
        
            
                
            
        

    
DIE WALDLÄUFERIN
WANDELBLUT 1


JANIS NEBEL



INHALT


Falls du auf einige Themen sensibel reagierst…
1. Der Fürst
2. Die Fremden
3. Geschichten von Göttern
4. Die Waldkatze
5. Träume
6. Die Maskierten
7. Die Verwandlung
8. Nishkas Haut
9. Der Bogen
10. Alles ist anders
11. Der Fremde
12. Alte Freunde
13. Das Bändchen
14. Die Lichtung
15. Die Jagd
16. In der Nacht
17. Die Augen
18. Die Waldläuferin
19. Wenn der Rabe fliegt
20. Jenseits des Waldes
21. Besuch
22. Die dunkelste aller Nächte
23. Das Urteil
24. Ganz unten
25. Zwei Wiedersehen
26. Der Fürst von Aheelia
27. Flügel
28. Zwei Männer am Feuer
29. Ein Gespräch

30. Freund und Feind
31. Blut und Feuer
32. Hoch über dem Fluss
33. Das Mädchen
34. Er
35. Spuren im Schnee
Epilog: Unter der Haferkrippe
Neugierig wie Wandelblut weitergeht?
Mehr von Janis Nebel
Leseprobe aus Die Gabe des Roten Königs
Über die Autorin



FALLS DU AUF EINIGE THEMEN SENSIBEL REAGIERST…


… lies dir bitte die folgende Liste durch und entscheide, ob du mit diesen möglichen Triggern konfrontiert sein möchtest.

Dieses Buch enthält Darstellungen von:

	Terror (Vertreibung, Flucht, Überfälle, Verfolgung)

	Gewalt (körperliche, sexualisierte und psychische Gewalt, gewaltsamer Tod)

	Sklaverei

	Totgeburt, Fehlgeburt (erwähnt, nicht explizit dargestellt)

	Gefängnis und Gefangenschaft

	Drogenkonsum (Alkohol, Tabak)

	Diskriminierung (Frauen, Ethnien)



Wenn eines oder mehrere dieser Themen für dich zu belastend sind, solltest du dieses Buch lieber nicht lesen.
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DER FÜRST


MITJA, GEGENWART

„Nummer 3782!“, erscholl die Stimme des Aufsehers scharf wie ein Peitschenhieb zwischen den nackten Felsen des Steinbruchs. Das helle Klopfen und Schlagen Hunderter Meißel, Hämmer und Steinpickel verstummte fast augenblicklich. Nur noch ein paar Steinbrocken polterten die steilen Wände hinunter und platschten in den trüben See, der sich weit unten aus dem aufsteigenden Grundwasser gebildet hatte.

„Nummer 3782!“, erklang es noch einmal.

Ungewohnte Stille trat im Steinbruch ein. Alle warteten. Der oberste Aufseher wurde schnell wütend, wenn man nicht sofort zu ihm eilte. Und es brachte ihn zur Weißglut, wenn die Sträflinge einfach weiterklopften und er deshalb gezwungen war, über den Lärm der Arbeiter hinwegzubrüllen.

Ilija, der damit beschäftigt gewesen war, einen Keil in die vorgemeißelte Sollbruchstelle zu schlagen, richtete sich auf. „Das bist doch du, Mitja?“, flüsterte er. „Drei sieben acht zwei?“ Ilijas Blick wanderte nervös hinunter zu Mitjas linker Hand.

Der zog sich den feuchten Lappen vom Gesicht, den er sich gegen den beißenden Staub vor Mund und Nase gebunden hatte.

Wieder schallte der Ruf. „Drei-sieben-acht-zwei! Beweg deinen müden Arsch gefälligst hier rauf! Und zwar sofort!“ Die Stimme des Aufsehers klang nun gereizt.

Mitja rieb den Staub aus seinen Augenwinkeln und wischte mit dem Lappen über seinen linken Handrücken. Die Zahlen 3782 waren dort in unordentlicher Schrift und schon etwas verblasstem Schwarz zu lesen. Natürlich kannte er die eintätowierte Nummer nach all der Zeit in- und auswendig. Aber warum wurde er zum Aufseher zitiert? Er hatte doch gar nichts ausgefressen.

Angst packte ihn. Er musste sich beeilen, um den Aufseher nicht noch mehr zu verärgern. Den Schmerz in seinem linken Knie ignorierend, stand er auf. Dann schob er sich an den anderen Sträflingen vorbei über den schmalen Absatz der Felsterrasse bis zu einer Leiter, die hinauf auf den Hauptweg führte. Hunderte Augenpaare folgten ihm dabei. Mitja wusste, was sie dachten: Armer Hund! Ob wir den jemals lebend wiedersehen?

Er erreichte die breite Steinstufe des Hauptwegs, der sich in der gigantischen Höhle des Steinbruchs bis nach unten zum See schraubte. Als er über die Kante hinaufkletterte, sah er schon die fettig glänzenden Stiefel des Aufsehers dort stehen. Ungeduldig tippte dieser mit der Lederpeitsche gegen seinen Oberschenkel. Der hölzerne Griff war dunkel verfärbt, vollgesogen mit altem und frischem Blut. Auch Mitjas Blut musste darunter sein. Er hatte mit dieser Peitsche schon mehrfach nähere Bekanntschaft geschlossen.

Mit gesenktem Haupt trat er vor den Aufseher, der ihm gerade bis zum Kinn reichte, und hielt ihm, ohne dazu aufgefordert zu werden, die linke Hand hin, damit dieser die darauf eintätowierte Nummer lesen konnte. Mitja kannte den vorgeschriebenen Ablauf.

„Mitkommen!“, befahl der Aufseher, und Mitja hinkte in einigem Abstand hinter ihm her den Hauptweg hinauf, vor und hinter ihm jeweils zwei Unteraufseher.

Um ihn herum setzte das Schlagen und Klopfen, das Brechen und Poltern wieder ein. Die mitleidigen Blicke seiner Mitsträflinge folgten ihm, bis er oben über den Absatz des senkrechten Schachtes hinaus war. Dort gab es zwar weniger Staub, dafür aber sammelte sich der Rauch unzähliger Fackeln und Lampen, bevor er durch die unzureichenden Lüftungsschächte abziehen konnte.

Als sie aus dem Stollensystem hinaus in die Tundra traten, traf Mitja der eisige Wind so unvermittelt, dass er unter seinem schweiß- und staubverklebten Hemd zu zittern begann. Er folgte dem Aufseher bis in eines der Langhäuser, das den Sträflingen als Baracke diente. Beim Hineingehen erkannte er mehrere davor festgebundene Pferde mit prächtigem Lederzeug. Das Straflager schien hohen Besuch zu haben.

Mitja wurde noch enger in der Brust. Wenn der König oder einer seiner Fürsten-Vertreter hier war, bedeutete das meist nichts Gutes. Entweder er brachte neue Sträflinge – und das war für die alten wahrlich keine gute Nachricht, denn es bedeutete so lange gestreckte Rationen, bis die Schwächsten von ihnen weggestorben waren –, oder der Fürst war gekommen, um die geplanten Exekutionen zu bestätigen. Und da Mitja nirgends neue Sträflinge erblicken konnte, vermutete er Letzteres.

Doch warum er? Er hatte keinen Ärger mehr gemacht, die vielen Peitschenhiebe, von denen die Narben auf seinem Rücken zeugten, hatten ihn eines Besseren belehrt. Mitja war es nun zufrieden, wenn er des Abends auf seine Pritsche fallen konnte, den Magen zumindest halbwegs voll mit dem madigen Getreidebrei, den sie hier gewöhnlich vorgesetzt bekamen. Die am Anfang seiner Sträflingszeit gehegte Wunschvorstellung, einer seiner Freunde würde herbeieilen, um ihn aus dem Straflager herauszuholen, hatte er schon vor vielen Wintern aufgegeben.

Im Inneren der Baracke hatte man die Pritschen zur Seite geschoben und einen der langen Tische, an denen die Sträflinge sonst zu essen pflegten, quer gestellt. An dieser schartig-fleckigen Tafel saß nun ein einzelner Mann mit sorgfältig gestutztem Bart. Er trug ein prächtiges blaues Obergewand mit goldbesticktem Saum, dazu edle Lederstiefel, Armschutze und einen goldbeschlagenen Brustpanzer. An seinem Gürtel hing eines der berühmten Asren-Schwerter, die nur von den Fürst-Königen und ihren Kriegern geführt werden durften.

Die Klinge funkelte blau im dämmrigen Licht der Baracke. Vor vielen Jahren hatte Mitja schon einmal eine solche Klinge gesehen. Aber das kam ihm jetzt vor wie die Szene aus einem anderen Leben.

Der Mann, der am Tisch saß, hatte den Mantel aus Fellen grauer Wölfe neben sich über die Stuhllehne geworfen. Nun blickte er Mitja und den Aufsehern entgegen, einen dampfenden Weinpokal in der Hand und einen Teller vor sich, auf dem die halb abgezausten Knöchlein eines gebratenen Schneehuhns lagen.

Mitja konnte seine Augen kaum von dem Teller abwenden. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal Fleisch gekostet hatte? Echtes Fleisch! Nicht nur die aus Knochen gekochte Brühe, mit der der Sträflingsfraß an guten Tagen angereichert wurde. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und der Geruch des Fleisches schien plötzlich alles andere zu überdecken.

Der Aufseher trat vor die Tafel und verneigte sich vor dem Sitzenden. „Sträfling 3782, mein Fürst!“ Er winkte Mitja heran, der mit gesenktem Kopf vortrat.

Der Fürst betrachtete ihn und blätterte dann in einem Folianten, den einer seiner Schreiberlinge vor ihm abgelegt hatte. Ein anderer stellte ein Tintenfass und eine Schreibfeder daneben.

„Sträfling 3782?“ Der Fürst hob fragend die Augenbrauen.

Mitja nickte und zeigte seinen tätowierten Handrücken.

Der Fürst sah auf das Geschriebene in dem Folianten und las laut: „Demetrius, Sohn von Raik und Anchelika aus dem Fürstentum Aheelia?“

Mitja blickte auf. Es war lange her, dass ihn jemand bei seinem Geburtsnamen genannt hatte: Demetrius. „Ja“, bestätigte er mit rauer Stimme.

Der Fürst oder König – Mitja wusste es nicht genau – ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken und betrachtete ihn. „Wie alt bist du, Demetrius?“

Mitja war verwirrt. „Ich … ich weiß es nicht, mein Fürst.“

„Du weißt es nicht?“ Erstaunt zog der Fürst die Stirn in Falten. „Weißt du denn wenigstens, wie lange du schon hier im Straflager bist?“

Mitja räusperte sich. „Nein, mein Fürst. Ich habe aufgehört, die Winter zu zählen.“

Schweigen trat ein. Dann sagte der Fürst: „Ich will es dir also sagen, Demetrius. Es sind sieben Winter! Du bist seit sieben Wintern hier. Und da du sechzehn Winter alt warst, als man dich verurteilt hat, zählst du nun dreiundzwanzig Winter.“

Mitja blinzelte erstaunt. Sieben Winter? Nur? Er fühlte sich wie ein Greis. Als stünde er bereits mit einem Bein im Grabe.

„Warum bist du im Straflager, Demetrius?“

Mitja wagte es, dem Fürsten kurz in die Augen zu blicken. Er wirkte wohlgesonnen, beinahe amüsiert.

Mitja hustete zweimal, um seine Kehle vom Staub des Steinbruchs zu befreien. „Ich wurde … ich wurde für den Mord an einem freien Mann verurteilt.“ Er befeuchtete seine von der Kälte aufgesprungenen Lippen. „Und … und für den Mord an einer freien Frau.“

„Verurteilt wozu?“, fragte der Fürst.

„Zum Tode“, antwortete Mitja.

„Und doch lebst du noch. Wie kommt das?“

„Ich weiß nicht, mein Fürst.“

Der Fürst schnaubte belustigt. „Ich will dir auch das sagen. Der Herrscher deines Fürstentums hat damals ein gutes Wort für dich eingelegt und erbeten, dass du, anstatt enthauptet zu werden, den Rest deines Lebens im Straflager verbringen und deine Kräfte damit dem König in Demut zur Verfügung stellen sollst.“ Er blätterte ein paar Seiten zurück und ließ seinen Blick über die Tabellen in seinem Folianten wandern. „Es ist hier außerdem vermerkt, dass du vor fünf Wintern einen recht ansehnlichen Brocken Asren zutage gefördert hast. Ist das wahr?“

Mitja entsann sich kaum noch des fingernagelgroßen, blau schimmernden Steins, den er damals in der Hand gehalten hatte. Aber er nickte.

Der Fürst betrachtete ihn forschend. „Kennst du unser Gesetz, Demetrius? Die Sträflinge in Asren-Minen betreffend?“

„Nein, mein Fürst.“

Der Fürst seufzte. „Nicht viele überleben sieben Jahre in den Steinbrüchen“, sagte er. „Um genau zu sein, hatten wir den letzten …“ Er blätterte ein paar Seiten zurück. „… vor dreizehn Wintern. Es gibt eine Klausel in unserem Gesetzbuch, die besagt, dass das Straflager einem Todesurteil gleichkommt. Wer jedoch nach sieben Jahren in den Asren-Steinbrüchen noch lebt, der hat eine zweite Chance verdient. Denn er hat dann jedem Fürstentum eines seiner Lebensjahre geopfert.“

Mitja blickte auf.

Der Fürst lächelte jetzt. „Demetrius“, sagte er. „Die Götter haben dir eine zweite Chance geschenkt. Du bist frei.“

„Was?“ Mitja konnte nicht fassen, was er da hörte.

„Du bist frei“, wiederholte der Fürst. „Du kannst gehen, wohin du willst. Aber bedenke: Eine dritte Chance wird es nicht geben. Solltest du mir, einem anderen Fürsten oder dem König noch einmal als ein Schuldiger unter die Augen treten, wirst du deinen Kopf verlieren. Hast du das verstanden?“

Mitja nickte, obgleich er nichts begriffen hatte.

Der Fürst langte nach der Schreibfeder, tauchte sie in das Tintenfass und machte einen Vermerk in den Folianten. „Es scheint da jemanden zu geben, der dich nach all der Zeit noch immer nicht vergessen hat“, sagte er, während er schrieb. „Jemanden, der mich jedes Jahr erneut auf diese Siebenjahresklausel hingewiesen und eine Prüfung der betreffenden Fälle eingefordert hat.“ Einer der Gehilfen reichte dem Fürsten eine Schriftrolle, auf der bereits etwas aufgesetzt stand. Der Fürst machte sein Zeichen darunter, tropfte blaues Wachs daneben und drückte seinen blau funkelnden Siegelring darauf.

„Mit Erfolg“, sagte er und lächelte. „Dein Freibrief. Mögen die Götter mit dir sein, Demetrius.“

Damit erhob er sich, griff nach seinem Mantel aus Wolfsfell und warf ihn sich über die Schultern. Seine Schreiberlinge packten eilig Tintenfass, Feder und Folianten zusammen. Auf dem Tisch verblieben lediglich die gesiegelte Schriftrolle, ein leerer Weinbecher und der Teller mit den abgezausten Knochen.

„Barabas“, sagte der König im Hinausgehen zum Aufseher. „Sorge dafür, dass Demetrius eine Reiseausrüstung bekommt, damit er ziehen kann, wohin er will.“

Der Aufseher verneigte sich, und die Asrenfibel, die ihn als Krieger der sieben Fürstentümer auswies, funkelte dabei an seinem Gewand. „Ja, Fürst.“

Die Gesellschaft verließ die Baracken. Man hörte ihre Stimmen, das nervöse Scharren und Schnauben der Pferde und schließlich den sich entfernenden Hufschlag.

Mitja stand noch immer am selben Fleck, ungläubig auf die Schriftrolle blickend, seinen Freibrief. Er trat an den Tisch und wollte das Pergament in die Hand nehmen, entsann sich dann jedoch der Fleischreste auf dem Teller. Hastig griff er zuerst nach den fettigen Knochen und stopfte sie in seine Hosentaschen. Dann leckte er sich verstohlen die Finger und nahm schließlich die Schriftrolle in die Hand, als handelte es sich um etwas sehr Zerbrechliches.

Ein Unteraufseher kam herein und ließ ein Bündel vor Mitjas Füße fallen. „Deine Ausrüstung“, sagte er barsch. „Jetzt mach, dass du verschwindest.“

„Jetzt?“, fragte Mitja und bückte sich nach dem kleinen Bündel. Es war sehr leicht. „Aber … wo soll ich denn hin?“

„Nicht mein Problem“, sagte der Unteraufseher, packte ihn am Oberarm und schubste ihn aus der Baracke. „Du hast hier im Lager nichts mehr verloren. Barabas hat befohlen, dass wir die Hunde auf dich hetzen sollen, wenn du bis zur Nacht nicht verschwunden bist.“

„Es ist Winter!“, beschwerte sich Mitja. „Wir sind hier mitten im Nirgendwo! Ich erfriere, wenn ich die Nacht dort draußen verbringen muss.“

„Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Das ist nicht nicht mein Problem. Wenn dir an deinem Leben liegt, dann rate ich dir, die Beine in die Hand zu nehmen. In drei Stunden geht die Sonne unter.“ Seine Augen waren mitleidlos. Mitja wusste, dass die Sträflinge für die Aufseher nichts anderes als Sklaven waren. Selbst ihre Pferde und Hunde behandelten sie besser. Der gesiegelte Freibrief würde ihm hier nichts nützen.

Mitja schulterte also das Bündel und schob die Schriftrolle unter sein verschwitztes Hemd. Dann wandte er dem Lager den Rücken zu und hinkte in die eisige Tundra hinaus.
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DIE FREMDEN


NERI, VOR ELF WINTERN

Neris Vater liebte es, mit seinen Händen Arbeiten zu tun, die großer Aufmerksamkeit bedurften – und keiner Gesellschaft. Er sprach selten, und wenn man sich in seiner Nähe aufhielt, war es unmöglich, seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Auch dann, wenn man ihn weder hörte noch sah. Er hatte etwas an sich, das die Luft mit Schwere erfüllte, mit einer Dichte, die man nicht ignorieren konnte.

Manchmal legte sich diese Dichte auf seine Umgebung nieder wie Morgentau auf Gräser. Und genau wie die Grashalme sich neigten, spürte auch Neris Wahrnehmung diese Last. Und nicht nur sie. Die Hühner stoben dann gackernd vor ihm davon, und die Raben in den Bäumen begannen Warnrufe auszustoßen. Für Neri jedoch fühlte es sich tröstlich an, wenn die Dichte ihres Vaters die Luft erfüllte, denn dann wusste sie, dass sie nicht alleine war.

Ihre Mutter dagegen machte diese Dichte unruhig. Wenn sie sie wahrnahm, schimpfte sie oft und wurde fahrig. Neri vermutete, dass ihr Vater deshalb stets in den Wald verschwand, sobald sich die Dichte manifestierte. Er wollte ihre Mama nicht ängstigen. Und wenn er nach vielen Stunden zurückkehrte, war die Schwere wieder von ihm abgetropft, genau wie der Tau, der unter Sonne und Wind verdunstet war. Meist brachte ihr Vater dann auch Fleisch mit: ein Reh, einen Hasen, ein Rebhuhn, manchmal sogar ein Wildschwein. Die Tage nach der Dichte waren fett und üppig.

Neri wusste, dass ihre Eltern sich innig liebten. Das konnte sie sehen, wenn sie sich im Vorübergehen küssten oder am Abend auf der Bank vor dem Haus ihre Hände hielten. Auch in der Nacht, wenn sie glaubten, dass Neri schon schliefe, und zärtlich in ihrem Schlaflager flüsterten. Aber während der langen Sommertage und der noch längeren Winternächte wurde das Schweigen manchmal drückend. Und wenn Neris Mutter es nicht mehr aushielt, dann fing sie an zu singen, um es zu brechen. Sie sang von Maiden, die auf ihre Geliebten warteten, von Kindern, die nicht einschlafen konnten, weil der Winterwind heulend ums Haus strich. Und manchmal auch von Festen, von Zusammenkünften vieler Menschen, von Musik und Tanz – alles Dinge, die Neri nur aus diesen Liedern kannte. Obwohl es freudige Geschichten waren, klangen sie mit der Stimme ihrer Mutter irgendwie traurig.

Einmal hatte die Mutter geistesabwesend ein Lied gesungen, das von einem Krieger handelte, der auszog, um eine Bestie zu töten, die ihm die Verlobte geraubt hatte. Neri war davon begeistert. Sie hatte sich jede Strophe eingeprägt, und die Melodie war ihr tagelang im Kopf herumgegangen. Doch als sie Mama am nächsten Abend bat, das Lied noch einmal für sie zu singen, stimmte die Mutter stattdessen ein altes Wiegenlied an.

„Nein!“, rief Neri und stampfte mit dem Fuß auf. „Nicht das! Ich möchte das andere Lied hören. Das mit der Bestie und dem Krieger!“

Da verstummte die Mutter, und Neri spürte, wie die Luft um das Feuer immer dichter wurde. Sie blickte zu ihrem Vater hinüber, der in den Schatten der Wohnküche auf einer Bank saß und an einer neuen Tierfigur schnitzte. Mitten in der Bewegung hatte er innegehalten und starrte nun auf die halb fertige Schnitzerei, als hielte er besagte Bestie in den Händen.

Mama räusperte sich. „Nicht jetzt, Neri!“

Sie sagte es mit jenem Unterton in der Stimme, der Neri aufhorchen ließ. Ihr Vater legte Messer und Figur beiseite und verließ wortlos das Haus.

Die Mutter sah ihm nach und winkte Neri zu sich. „Wenn Papa zu Hause ist, dürfen wir dieses Lied nicht singen“, erklärte sie. „Wir dürfen nicht einmal darüber sprechen. Verstehst du, Kind?“

„Warum denn nicht?“, fragte Neri.

„Weil Papa dieses Lied nicht mag.“ Mama strich ihr sanft die langen honigblonden Strähnen aus dem Gesicht. Es war die gleiche Haarfarbe wie ihre eigene. Nur an der Schläfe trug ihre Mutter stets einen dünnen geflochtenen Zopf. Und nur eine Strähne davon war dunkelbraun wie das Haar ihres Vaters. „Es stimmt ihn traurig“, sagte Mama. „Und du willst Papa doch nicht traurig machen, oder, Neri?“

Sie schüttelte den Kopf. Nun fühlte sie sich schuldig, denn nichts wollte sie weniger, als ihre Eltern traurig zu machen.

Sie sprachen nie wieder von diesem Lied. Nur in Gedanken und mit ihren Spielfiguren stellte Neri manchmal heimlich die Szenen daraus nach, wenn sie wusste, dass ihr Vater nicht daheim und ihre Mutter woanders beschäftigt war. Vergessen hatte sie dieses Lied jedoch nie.

Eines Tages im Herbst, als die fallenden Blätter wehmütig raschelten, fragte Neri ihre Mutter, woher sie all diese Lieder denn kenne. Denn seit Neri denken konnte, lebten sie ja auf dieser Lichtung tief in den Wäldern des Waldfürstentums Aheelia.

Die Mutter lächelte und sagte, wie immer nicht ohne eine gewisse Traurigkeit in ihrem Ton: „Na, von meiner Mutter. Und von meiner Großmutter. Als ich ein Kind war, haben sie mir genauso vorgesungen, wie ich dir nun vorsinge.“

„Aber wo sind sie denn jetzt?“, fragte Neri, entzückt von dem schier unvorstellbaren Gedanken, ihre Mutter könnte einmal ein Kind wie sie gewesen sein und eine eigene Mutter und sogar eine Großmutter gehabt haben. „Kommen sie uns bald einmal besuchen?“

Das Lächeln im Gesicht der Mutter erstarb. „Nein, sie werden uns nie besuchen kommen.“

„Aber warum nicht?“ Neri musste sich beherrschen, um nicht vor Aufregung auf und ab zu hüpfen. „Das wäre doch ganz wunderbar!“

„Ja, das wäre es wohl“, bestätigte die Mutter. „Aber sie können nicht zu uns kommen. Sie wissen ja gar nicht, wo wir sind.“

„Dann … dann sagen wir es ihnen einfach!“, schlug Neri vor.

„Das können wir nicht.“

„Oh bitte! Ich würde sie so gerne kennenlernen!“

Wieder schüttelte Mama den Kopf. Alle Fröhlichkeit war nun aus ihrem Gesicht verschwunden. „Oh, auch ich wünschte, wir würden bei ihnen leben wie ganz normale Leute.“ Sie sagte es leise, fast wie zu sich selbst.

„Mama?“ Neri legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter. Sie spürte, dass es dieser nun gar nicht gut ging, und wollte sie trösten.

Doch ihre Mama stand auf. „Geh und hole ein paar Scheite Holz aus dem Schuppen.“

Diesen Ton kannte Neri. Wenn sie sich nicht beeilte, würde Mama böse werden. Also eilte sie hinaus. Aber eines war ihr in diesem Gespräch klar geworden: Es schien Mama unglücklich zu machen, über die Vergangenheit zu sprechen, über ihre eigene Mutter und Großmutter. Für Neri waren dies fremde Frauen, geheimnisvolle Schemen, nach denen sie sich sehnte, ohne zu begreifen warum.

Das Leben in der Abgeschiedenheit der Lichtung tief in den Wäldern war offenbar nicht das, was ihre Mutter sich wünschte. Aber dennoch blieb sie dort. Das wunderte Neri manchmal, vor allem als sie älter wurde und die Traurigkeit schon tiefe Falten in das liebe Gesicht ihrer Mutter gegraben hatte.

Doch nicht lange danach bekam Neri eine erste Ahnung davon, warum ihre Mutter nicht fortgehen wollte.
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Es war am Beginn von Neris zehntem Winter. Die Felle von Hase, Fuchs und Hermelin waren bereits weiß geworden, als Neri auf der Bank vor dem Haus saß und Bienenwachs in ihre Stiefel einrieb, gegen die Nässe und damit das Leder trotz der frühwinterlichen Feuchtigkeit weich und geschmeidig blieb.

Vom Wald her schallten plötzlich Stimmen auf die Lichtung. Fremde Stimmen von Männern, die sich so laut unterhielten, dass jedes Tier im Umkreis von fünfhundert Schritten die Flucht ergreifen musste. Neri, die nur die Geräusche des Waldes und die Stimmen ihrer Eltern gewohnt war, zuckte zusammen. Die Männer waren zu dritt und ritten mit ihren Pferden so selbstverständlich auf die Lichtung, als gehörte sie ihnen.

„He, Mädchen!“, rief einer sie an. „Hole den Herrn dieses Hauses! Wir verlangen achtbare Kost und eine Unterkunft für die Nacht, wie es Brauch in den Fürstentümern ist!“ Er hatte eine unangenehm laute Stimme, und sein dunkler Bart stand struppig von seinen Wangen ab. Seine Begleiter wirkten ebenso ungepflegt. Es waren grobschlächtige Männer, gekleidet in Felle und Leder, so wie Neri und ihre Eltern.

„Hast du nicht gehört? Oder bist du schwachsinnig, Kleine?“, fragte ein anderer. Seine hellen Augen hatten etwas Stechendes. Und obwohl er lächelte, machte er Neri Angst.

Der Dritte lachte verhalten. „Würde mich nicht wundern, hier draußen. Und so wie ihr staunend das Maul aufklafft, kann sie ja nicht viel im Kopf haben.“ Er war der größte der drei.

Neri schloss ihren Mund. Der strenge Geruch von Männerschweiß und ungewaschenem Haar stieg ihr in die Nase. Und dann war da noch etwas Scharfes, Beißendendes, das sie nicht kannte. Ehe die drei noch etwas sagen konnten, flitzte sie flink wie ein Wiesel davon. Sie rannte zu ihrer Mutter, die unten am Bach auf den Steinen kniete und die Wäsche auswrang. Das Rauschen des Gewässers war so laut, dass sie die Fremden nicht gehört haben konnte.

„Da ist jemand!“, rief Neri atemlos und zeigte zurück zur Lichtung, die von hier aus nicht zu sehen war.

Mama richtete sich auf, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Sie knotete die hochgebundenen Röcke auf, um sie herunterzulassen, und strich sich die graue Schürze glatt. „Waldläufer?“

Neri nickte. Ihr Herz trommelte in den Ohren, und es war nicht nur wegen des schnellen Laufs. Wie lange war es eigentlich her, dass sie zuletzt Fremde gesehen hatte? Einen ganzen Winter schon? Oder gar zwei? Es kam so selten vor, dass Menschen sich bis zu ihnen hinaus verirrten. Meist waren es Fallensteller oder Reisende, die versehentlich vom Hauptweg abgekommen und auf einem der Trampelpfade gelandet waren, die zur Lichtung von Neris Eltern führten.

Mama ging mit schnellen Schritten auf das Haus zu.

Neri folgte ihr auf dem Fuße und zupfte sie am Rock. „Aber Papa ist doch nicht da!“, gab sie zu bedenken und versuchte nach der Hand ihrer Mutter zu greifen. Aber Mama schien Neri nicht zu hören. Sie ging einfach weiter.

Auf der Lichtung angekommen blieb sie jedoch abrupt stehen. „Das sind ja drei!“ Jetzt klang sie verunsichert. Waldläufer waren fast immer allein unterwegs. Aber jetzt war es zu spät. Die drei Männer hatten sie bereits bemerkt.

„Na so was! Wer hätte gedacht, dass sich in Aheelias Wäldern solche Schönheiten herumtreiben?“, plärrte der Große. Obwohl es ein Kompliment war, hinterließ die Bemerkung ein ungutes Gefühl in Neri.

„Gute Frau!“, sagte der mit der lauten Stimme schmeichlerisch und nahm seine Mütze vom Kopf. „Wie es Brauch ist, bitten wir um Kost und ein Quartier für die Nacht.“ Er grinste breit und zeigte seine Zahnlücken. Neri wünschte, ihr Vater würde bald heimkommen.

Die Mutter richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Seid willkommen!“, sagte sie und schritt auf die Männer zu. „Wir haben nicht viel anzubieten, aber wir wollen euch gerne bewirten. Ich rate euch jedoch, die Nacht nicht in diesem Tal zu verbringen, sondern weiter hinunter nach Osten zu reiten. Dort werdet ihr bald auf eine Straße stoßen, die –“

„Das wissen wir, Frau!“, unterbrach sie der mit dem struppigen Bart.

Die Mutter presste die Lippen aufeinander und schob sich an den Männern vorbei ins Haus. Die drei folgen ihr. Neri betrat als Letzte die große Wohnküche, mit der offenen Feuerstelle. Verunsichert blieb sie neben der Tür stehen, ohne sie zu schließen, und beobachtete, wie es sich die drei Fremden am Tisch bequem machten, während die Mutter in der Glut stocherte, um sie anzufachen, und dann einen Kessel darüber hängte. Aus einer Kanne goss sie Wasser hinein.

„Was soll das denn werden, Frau?“, fragte der Große. „Willst du uns nur warmes Wasser anbieten?“

Die Mutter richtete sich steif auf. „Ich werde einen Kräutertee zubereiten, wenn es genehm ist. Dazu gibt es Eintopf.“ Sie wandte sich an Neri. „Schließ die Tür, Kind. Du lässt ja die Kälte herein.“

Neri tat es und half ihrer Mutter dann mit dem schweren Kessel und den Speisen.

„Tee, hä?“, fragte der mit der lauten Stimme. „Hast du nichts Stärkeres? Bier oder Met?“

Die Mutter schüttelte den Kopf. „Wir haben keinen Alkohol im Haus.“

„Soll das ein Scherz sein? Wir Waldläufer sind doch alle gestandene Trinker!“ Die drei lachten und klopften sich auf die Schenkel.

Die Mutter lachte nicht mit. Sie griff nach dem großen Kessel, den Neri ihr reichte, und hängte ihn neben den kleineren.

„Und wie sieht es mit Fleisch und Brot aus? Du denkst doch wohl nicht, dass dein verkochtes Gemüse uns satt macht.“

„Es ist alles, was wir haben“, sagte die Mutter, nun hörbar eingeschnappt. „Wenn es den Herren nicht genehm ist, können sie ja anderswo um Speise und Trank bitten.“

Die Augen des Bärtigen funkelten belustigt. „Im Umkreis von einem Tagesritt gibt es kein anderes Haus in diesen Wäldern. Das weißt du so gut wie ich, Frau.“

Die Mutter schwieg.

„Vielleicht sollten wir uns die magere Kost mit etwas Spaß versüßen“, schlug der Große vor. „Der Abend ist ja noch lang.“

Die drei tauschten Blicke. Neri bemerkte, wie die Bewegungen ihrer Mutter hektischer wurden. Die Fremden schwiegen nun, die glänzenden Augen auf den Rücken ihrer Mutter gerichtet.

„Neri, decke den Tisch“, sagte Mama und rührte im mittlerweile dampfenden Eintopf.

Neri ging zum Schrank und holte Schüsseln, Löffel und Becher heraus. Die Männer beachteten sie nicht, als sie das irdene Geschirr vor ihnen verteilte. In der stehenden warmen Luft der Wohnküche war der Gestank der drei so durchdringend, dass Neri die Nase rümpfte.

Die Mutter kam mit dem heißen Eintopf, begab sich von einem zum anderen und schöpfte mit der Kelle eine kräftige Portion in ihre Schüsseln. Als sie zurück zum Feuer gehen wollte, hielt der Letzte sie am Arm fest.

„Wie heißt du eigentlich, Frau?“, fragte er.

Die Mutter machte sich von ihm los. „Emina.“

„Emina!“ Der Mann grinste. Einer seiner Schneidezähne war abgebrochen. „Setz dich doch zu uns, Emina.“

Mama schüttelte den Kopf und hing den Kessel wieder über das Feuer. Sie strich sich den geflochtenen Zopf mit der dunklen Haarsträhne hinters Ohr. „Mein Mann wird bald nach Hause kommen“, sagte sie wie nebenbei.

Die Fremden erwiderten nichts, wurden jedoch schweigsamer. Während sie aßen, machten sie dennoch ungewohnt viel Lärm. Sie schnieften, rülpsten und schlürften, während die Mutter die Kräuter aus dem Tee abschöpfte und ihn mit etwas von dem wertvollen Honig versüßte, der aus den Bienenstöcken hinter dem Haus stammte. Als die Männer mit dem Essen fertig waren, goss sie ihnen süßen Tee in die Becher.

„Und der Nachtisch?“, fragte der Große.

„Ich habe sonst nichts.“

Er umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Nun, das würde ich nicht sagen. Du hast doch einiges zu bieten.“

Mama schubste den Fremden von sich. Er haschte nach ihr, sie widersetzte sich, und in dem kurzen Handgemenge schwappte der heiße Tee aus dem Kessel und dem Bärtigen in den Schoß.

Fluchend sprang er auf. „Verdammt, Frau! Pass doch auf!“ Er wischte hektisch über seine nasse Hose.

Auch die anderen beiden waren nun aufgestanden, der eine nahm der Mutter den Kessel aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. „Den brauchen wir jetzt nicht mehr. Wir haben genug von deinem Tee.“

Der Bärtige drängte sie vom Tisch ab in Richtung der abgehängten Bettstatt ihrer Eltern. „Ziere dich nicht so wie eine Jungfer!“, sagte er dabei.

Angst zeichnete sich nun in Mamas Gesicht ab. „Ist das etwa euer Dank für die erwiesene Gastfreundschaft?“ Ihre Wangen waren gerötet, und Neri hörte das Zittern in ihrer Stimme.

„Mama!“, rief sie und wollte sich an ihre Seite drängen. Doch einer der drei Männer stieß sie so grob weg, dass Neri gegen die Sitzbank prallte.

„Verschwinde, Balg!“, knurrte er, ohne sie anzusehen.

„Geh bitte, Neri!“, sagte nun auch Mama, die mit dem Rücken gegen die Trennwand stand. Die drei hatten sie umzingelt.

„Aber, Mama!“ Neri wollte ihre Mutter auf keinen Fall alleine lassen.

Sie sah zu, wie der Große Mama gegen die Wand drückte und die anderen versuchten, ihr die Röcke hochzuschieben. Die Mutter wand sich. Als der Bärtige ihr das Mieder aufriss, begann sie zu schreien.

Neri fürchtete sich, wie sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie gefürchtet hatte. Und doch war es ihr unmöglich davonzurennen. Diese Männer taten ihrer Mutter weh! Mitgerissen von einer Mischung aus Zorn und Angst, sprang sie den ihr am nächsten Stehenden an und grub ihre Zähne tief in seinen Unterarm. Der Mann schrie auf und schleuderte sie von sich. Neri polterte mit dem Rücken gegen die Wand. Die Luft blieb ihr weg, aber sie rappelte sich auf und wollte sich erneut auf den Mann stürzen, als plötzlich die Haustür so heftig aufgerissen wurde, dass sie gegen die Holzwand knallte.

Neris Vater stand im Raum. Er schien das Haus bis in die hintersten Ecken auszufüllen, und seine Wut prickelte auf Neris Haut, als wäre sie in die Brennnesseln gefallen. Sie ging unter dem Tisch in Deckung. Noch nie hatte sie ihren Vater so zornig gesehen. Als die drei Fremden ihn erblickten, rissen sie entsetzt die Augen auf und ließen von ihrer Mutter ab. Sie drängten sich alle gleichzeitig an ihm vorbei und stürmten aus dem Haus. Nach einem kurzen Blick auf Mama setzte Papa ihnen nach.

Neri hörte die Schreie der Männer, erst auf der Lichtung, dann weiter weg im Wald. Schließlich war es still. Nur das Schluchzen der Mutter war noch zu hören, die an der Wand herabgeglitten war und das Gesicht in die Hände drückte. Neri krabbelte zu ihr hin und schmiegte sich an sie.

Als Papa zurückkehrte – zerkratzt, verschwitzt und mit schmutzig braunen Flecken auf Hemd, Hose, Gesicht und Armen –, war er wieder wie immer, der schweigsame Ruhepol ihrer kleinen Familie. Doch in seinen Augen glomm noch ein kleines Feuer, als er sich vor Mama hinhockte und ihr das wirre Haar aus dem Gesicht strich. „Haben sie euch etwas angetan?“

Mama schüttelte den Kopf und schniefte.

Papa beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. Dann zog er sie auf die Beine. Neri wuschelte er durch die Haare.

Das war alles. Mama richtete ihre Frisur und begann aufzuräumen, Papa stellte die Möbel wieder zurecht, wusch sich Gesicht und Arme und zog ein sauberes Hemd an. Neri ging früh schlafen.

Aber etwas hatte sich verändert. Nächtelang plagten sie Albträume. Die Angstschreie ihrer Mutter, die furchteinflößenden Männer ließen nicht mehr von ihr ab. Sie hatten ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber Fremden in ihr geweckt. Neri hatte nie zuvor die Erfahrung gemacht, dass jemand seine körperliche Überlegenheit ihr oder ihrer Mutter gegenüber auszunutzen versuchte. Mit einem Mal fühlte sie sich bedroht. Der Einzige, der sie vor solchen Gefahren schützen konnte, war Papa. Flucht schien ihr keine wirkliche Alternative. Sie machte sie nur noch schutzloser. Aber Waffen? Ja, Waffen! Neri begriff plötzlich, dass Werkzeuge und Jagdinstrumente auch dazu dienen konnten, Leib und Leben zu verteidigen.

Am nächsten Morgen rückte sie einen Schemel an die Wand, stieg darauf und streckte sich, um den Bogen ihres Vaters von der Halterung zu nehmen. Papa, der gerade am Tisch seine Morgenmahlzeit einnahm, hielt im Kauen inne und hob die Augenbrauen. „Was soll das denn werden?“

Neri legte den Bogen vor ihrem Vater auf den Tisch. „Ich will lernen, damit zu schießen“, verlangte sie.

Papa kaute weiter und senkte den Blick auf den Teller. „Nein.“

„Warum denn nicht?“

„Du bist zu jung.“

„Bin ich nicht“, beharrte Neri.

„Du bist ein Mädchen.“

„Na und?“

Ihr Vater schüttelte den Kopf.

Aber Mama hielt überraschend zu ihr. „Was schadet es denn, Karew? Zeig es ihr doch.“

Papa seufzte. Und weil Neri ihm keine Ruhe mehr ließ, ging er schließlich mit ihr hinaus, stellte ein Riedbündel als Ziel auf und spannte die Sehne in den Bogen. Dann reichte er Neri die Waffe zusammen mit einem Pfeil. Sie versuchte, den Bogen so zu halten, wie sie es bei ihrem Vater gesehen hatte. Aber die Spannkraft der Sehne war zu stark, und ihr erster Pfeil trudelte durch die Luft wie eine angeschossene Ente.

Papa schwieg. Seiner Miene war deutlich anzusehen, was er davon hielt. Neri gab jedoch nicht auf. Und nachdem Papa einige Male ihre Haltung korrigiert und ihr erklärt hatte, wie sie ihr Ziel anvisieren sollte, wurde sie mit jedem Schuss ein wenig besser. Von Zielsicherheit, selbst auf kurze Distanz, war sie jedoch noch immer weit entfernt. Bald schmerzten ihr die Arme. Und wenn sie nun zu zielen versuchte, zitterten ihre Muskeln so sehr, dass sie den Pfeil wieder sinken ließ.

Papa drückte ihr die Schulter. „Mach dir nichts draus, Kleines. Dieser Bogen ist viel zu groß für dich, und die Pfeile sind zu lang.“

„Kannst du mir nicht einen passenden Bogen bauen, Papa?“

„Bauen?“ Ihr Vater lachte. „Der Bogenbau ist eine Kunst!“ Er strich mit den Fingern über das geölte Holz seiner Waffe. „Ich habe es nie gelernt. In Aheelia gibt es einen Bogenbauer, von dem alle sprechen. Aber ich zweifle daran, dass er Bögen für Kinder herstellt. Und selbst wenn …“

Er sprach nicht weiter, aber Neri wusste bereits, dass alles, was von anderen Menschen gemacht wurde und seinen Weg zu ihnen in den Wald fand, seinen Preis hatte. Sie wollte ihren Vater nicht in Verlegenheit bringen und bemühte sich um ein Lächeln, das ihre Enttäuschung aber kaum verbarg.
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Einige Tage später saß Neri auf dem Vorplatz des Hauses und spielte mit ihren geschnitzten Tierfiguren.

„Schau mal, was ich gefunden habe!“, rief Papa plötzlich vom Waldrand herüber.

Neri sprang auf und rannte zu ihm. In seinen Händen hielt er, in ein Tuch gewickelt, einen riesigen schwarzen Vogel. Nur Hals und Kopf, mit einem kräftigen Schnabel und lebhaften dunklen Augen, schauten aus dem Bündel hervor.

Neri quietschte vor Entzücken. „Was ist das?“, rief sie.

Der Vogel zuckte ängstlich in seinem Bündel und stieß ein lautes Krächzen aus.

„Schrei nicht so herum, du erschreckst ihn ja“, rügte Papa. „Es ist ein Rabe. Er ist verletzt und kann nicht fliegen. Wir werden ihn bei uns behalten und gesund pflegen.“

Der Rabe plusterte die Federn an Hals und Kopf. Der Schnabel stand nun leicht geöffnet, und Neri konnte seine Zunge sehen.

„Wie heißt er denn?“, fragte sie.

„Das weiß ich nicht“, gab Papa zurück und klang ein wenig traurig dabei. „Er hat es vergessen.“

„Vergessen? Wie kann man denn seinen eigenen Namen vergessen?“, fuhr Neri auf.

„Ja, das ist eine schlimme Sache, wenn einem das passiert.“ Papa strich dem Raben über die Federn. „Merk dir das, Neri. Pass auf, dass dir dein Name niemals entfällt. Hörst du?“ Er wandte sich ihr zu. „Und wenn es doch geschieht, dann tust du gut daran, wenn es jemanden gibt, der dich an ihn erinnern kann.“

Neri lachte. „Na, dann ist’s ja gut, dass ich dich und Mama habe. Aber ich glaube, mir würde so etwas nie passieren. Meinen eigenen Namen vergessen … also wirklich!“ Sie lachte noch einmal.

Ihr Vater lachte nicht. Aber er wuschelte ihr durchs Haar und sagte: „Nein, dir passiert so etwas sicher nicht. Niemals, mein Kind.“

„Warum geben wir dem Raben nicht einfach einen neuen Namen?“, fragte Neri. „Und wenn er den dann auch vergisst, können wir ihn immer daran erinnern.“

Nun lächelte ihr Vater. „Wenn du magst. Wie soll er denn heißen?“

Neri dachte nach. Dann rief sie: „Finneas! Wie der Junge aus Mamas Geschichte, der immer vergisst, wie er nach Hause zurückfindet.“ Es war ein Kindermärchen, über das Neri sich jedes Mal furchtbar aufregte, wenn ihre Mutter es erzählte. Denn es war ihr einfach unerklärlich, wie man den Weg nach Hause nicht mehr finden konnte. Wenn man sich verlief, dann ging man doch einfach die eigene Fährte wieder zurück. Das wusste sie selbst mit ihren zehn Wintern schon.

Finneas indessen blieb. Selbst nachdem sein Flügel geheilt war, hielt er sich meist in der Nähe der Lichtung auf. Mit ihm auf der Schulter saß Papa von nun an viele laue Sommerabende lang schweigend auf der Bank vor dem Haus. Neri durfte die beiden dann nicht stören.

Aber sobald der Rabe fortflog und ihr Vater ins Haus zurückkehrte, fragte sie stets: „Und? Was hat Finneas dir heute erzählt?“

Und wie immer zuckte Papa mit den Schultern. „Was Raben eben so erzählen. Nur Gekreische und Gezeter.“ Er zwinkerte ihr zu.

Einmal hopste Finneas, wie so oft, auf der festgetretenen Erde des Vorplatzes herum und beäugte Neris geschnitzte Figuren, als dächte er darüber nach, ob sie essbar wären. Neri lachte ihn aus und versuchte, ihn anzulocken. Doch plötzlich krächzte Finneas empört los und flog hinauf in die alte Eiche. Erst da bemerkte Neri, dass ein Schatten auf sie niederfiel. Sie hob den Kopf und sah einen schwarzhaarigen jungen Mann hinter sich stehen. Vor Entsetzen blieb ihr die Stimme im Halse stecken.

Der Mann jedoch lächelte und ging vor ihr in die Hocke. „Bringst du mich zu deinem Papa?“, fragte er mit einer Stimme, die Neri eine Gänsehaut verursachte. Sein Blick war unangenehm stechend, und seine Augen waren von einem so hellen Grün, dass es schon fast gelb wirkte.

Stumm schüttelte sie den Kopf.

„Nicht? Wo ist denn deine Mama?“ Er lächelte, doch auf Neri wirkte es, als würde er die Zähne fletschen.

Sie sprang auf und lief vor ihm davon ins Haus. „Mama, Mama!“, rief sie und warf sich in die Arme der Mutter, die gerade dabei gewesen war, eine neue Mütze aus Fellen zusammenzunähen.

„Neri!“, mahnte sie. „Was ist denn los mit dir?“ Sie verstummte als der Fremde im Türrahmen erschien. Mamas Griff um Neris Oberarme wurde so fest, dass es ein bisschen wehtat.

„W-was willst du?“, fragte die Mutter.

„Keine Sorge.“ Der Fremde trat ungebeten ins Haus und blickte sich um. „Ich bin ein Freund. Wo ist er denn, der Waldläufer?“ Er ließ den Finger über das Kaninchenfell gleiten, das Neris Mutter zum Vernähen auf den Stuhl gelegt hatte.

„Er ist nicht hier. Er … er kommt auch nicht bald wieder“, behauptete sie.

„Ach, nein?“ Der Fremde kam näher. Sein Blick glitt zu Neri. „Ist sie nicht seine Tochter?“

Die Mutter antwortete nicht.

Aber der Fremde beugte sich vor, sodass er mit Neri auf Augenhöhe war. „Mädchen?“, gurrte er, als wollte er ein scheues Tier anlocken.

Neri wich einen Schritt zurück. Plötzlich schien die Welt ihr beängstigend nahe zu rücken. Viel zu laut und zu grell. Der Fremde machte ihr Angst.

„Hat interessante Augen, die Kleine“, sagte er. „Zeig doch noch mal her, Mädchen …“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

Aber Mama schob sich zwischen sie. Die Furcht hing wie der aufdringliche Gestank eines faulenden Eies in der Luft.

Doch nun erschien noch ein weiterer Schatten im Türumriss. „Fass sie nicht an!“, sagte Papa mit einer Stimme, die an das drohende Knurren eines großen Raubtieres erinnerte.

Der Fremde erhob sich hastig und wandte sich zu ihm. „Ah, nach dir habe ich gesucht, Waldläufer.“

„Wer bist du?“ Papa trat ins Haus und umrundete den Fremden, ohne die Augen von ihm zu lassen. „Was suchst du hier?“ Erst als er zwischen Neri, Mama und dem Fremden angekommen war, blieb er stehen. Die Dichte vibrierte um ihn, wurde immer enger. Neri schloss die Augen.

„Ich will nur mit dir sprechen“, beschwichtigte ihn der Fremde.

„Ich habe dir nichts zu sagen.“

Gespielt beleidigt schob der Mann die Unterlippe vor. „Warum so abweisend? Ich habe dir ein Angebot zu machen. Du solltest mich anhören, Waldläufer. Es wäre nur zu deinem Besten.“

Der Vater zog finster die Augenbrauen zusammen. „Was für ein Angebot?“

Der Fremde hob das Kinn. „Es hat sich herumgesprochen, was du den dreien angetan hast. Man sucht nach dir.“

Die Dichte wurde drückender. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, sagte Papa langsam.

Der Fremde trat näher. „Lüge nicht, Waldläufer. Es gibt keinen Zweifel. Und weißt du auch warum nicht?“ Er ließ das Schweigen sich ausdehnen. „Weil es einen Zeugen gab. Einer der drei Männer war noch nicht tot, weißt du? Er lebte noch lange genug, um mir und ein paar anderen zu berichten, was sich zugetragen hat. Und auch wo.“

Neri sah die große Hand ihres Vaters an seiner Seite sich schließen und öffnen. Die langen schwarzen Krallen an seinen Fingern hoben sich von seiner hellen Haut ab.

Auch der Fremde bemerkte es, und nun blitzte doch etwas wie Furcht in seinen Augen auf. Sein Kehlkopf zuckte. „Wenn ich heute Abend nicht nach Hause zurückkehre, dann wirst du bald viel größere Probleme haben als mich. Überlege dir also gut, was du tust, Waldläufer.“

Ihr Vater schwieg, doch seine Dichte umhüllte ihn wie ein Panzer. „Was verlangst du?“, fragte er den Fremden mit einer Stimme, die kaum noch die seine war.

„Ich schlage dir einen Handel vor“, erwiderte der Fremde. „Einen wie dich könnte ich nämlich gut brauchen.“
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Am Abend an der Feuerstelle stritten die Eltern und das beklemmende Gefühl der Bedrohung hing nach wie vor über dem Haus und der Lichtung, sodass Neri sich in ihrem Bett zusammenrollte. Am nächsten Tag ging Papa fort und kam erst vier Nächte später zurück – müde, mit verschorften Wunden an den Händen und einem bleichen Gesicht. Die Dichte um ihn war in Aufruhr, und ihre Mutter weinte.

In den nächsten Wochen wurde ihr Vater noch schweigsamer. Nachts erwachte Neri, wenn er sich im Schlaf bewegte und murmelte. Und manchmal auch, weil ihre Eltern miteinander flüsterten. Nicht kichernd und liebevoll, sondern besorgt und verzweifelt.

Mehrere Monde wurden voll und vergingen, doch der Fremde kehrte nicht zurück. Alles schien wie zuvor. Nur eine Sache änderte sich für Neri: Wenn in den folgenden Jahren Fremde auf die Lichtung kamen, trat ihre Mutter ihnen nicht mehr entgegen und bot ihnen Speisen an. Stattdessen flohen sie mit dem Vater in den Wald und versteckten sich dort, bis die Fremden wieder verschwunden waren.

„Sie sind böse“, warnte Mama. „Wenn du sie siehst, Neri, dann lauf so schnell du kannst und versteck dich. Hörst du? Sie dürfen dich nicht sehen! Niemals! Sonst machen sie ganz schlimme Dinge mit dir.“

Neri nickte. Und ihre Angst wuchs mit jedem Fremden, der über die Jahre hinweg bei ihnen auftauchte. Zwei-, drei- oder viermal im Jahr. Dann rückte die ferne Welt da draußen Neri gefährlich nahe, und die Geräusche und Gerüche der Fremden überschwemmten ihre Sinne. In ihren Träumen, aber auch in der Wirklichkeit rannte und rannte sie und versteckte sich. Denn die Fremden durften sie nicht sehen. Niemals!
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GESCHICHTEN VON GÖTTERN


MITJA, GEGENWART

Als die Sonne sich dem Horizont näherte, wurde der Wind immer schneidender. Mitja wanderte auf die steilen Hänge der kahlen Berge im Süden zu, da nur sie ihm etwas Schutz vor Wind und Kälte bieten konnten. In der Ferne sah er Herden von Moschusochsen und Rentieren. Die großen Tümpel und Seen waren zugefroren, sodass er sie überqueren konnte, ohne sich nasse Füße zu holen. Aber in den Senken hatten sich hüfthohe Schneewehen angesammelt. Bald waren Mitjas Zehen und Hände so kalt, dass er sie kaum noch spürte. Der Wind ließ die Tränen in seinen Augenwinkeln und Wimpern zu Eis erstarren.

Nach Stunden des Wanderns erreichte er endlich die ersten Felsen, die ihm ein wenig Schutz boten. Im Windschatten ließ er das Bündel fallen. Mit steifen Fingern öffnete er den zugeschnürten Ledersack, um nachzusehen, was Barabas ihm als Reiseausrüstung zugestanden hatte. Es war ernüchternd. Feuerstein und Eisen, ein schartig-stumpfes Messer, eine Rolle Schnur, eine löchrige Wolldecke, ein abgetragener Mantel, eine Mütze und Handschuhe. Das Ganze war in eine lederne Zeltplane geschlagen. An Nahrungsmitteln fand er nur eine mit gefrorenem Wasser gefüllte Schweinsblase und eine Handvoll zerkrümeltes Wegebrot.

Er holte die fettigen Knochen aus seiner Tasche und legte sie daneben. Später, sagte er sich. Er brauchte das letzte Licht des Tages, um getrockneten Rentierdung und dürre Zweige zu sammeln, damit er daraus ein kleines Feuer entzünden konnte. Dabei stieß er auf die Löcher eines Hasenbaus. Von früher wusste er noch, wie man Schlingen aus Schnur für diese Tiere legte. Er brachte drei davon an, hoffte, dass sich bis zum Morgen ein Kaninchen darin verfangen würde, und kehrte zu seinem kleinen Nachtlager zurück. Dort widmete er sich endlich den Knochen. Für andere mochten es Essensreste sein, für ihn war es ein Festmahl. Nachdem er sie alle fein säuberlich abgenagt und auch das weiche Innere aus den Knochen gesaugt und die Knorpel zerkaut hatte, rollte er sich neben dem Feuer in Mantel und Zeltplane, um dann in den Himmel hinaufzublicken. Der Mond stand als dünne Sichel im Osten, während über ihm immer mehr Sterne erschienen.

Eine zweite Chance, hatte der Fürst gesagt. War das nicht an ihn verschwendet? Mitja hatte keine Ahnung, was er mit dieser zweiten Chance anfangen sollte. Schon vor Jahren hatte er alle Erwartungen an sein Leben ziehen lassen. Er fühlte sich gebrochen, nutzlos, alt. Zu lange war es her, dass er an etwas anderes als Hacken, Schaufeln, Essen und Schlafen gedacht hatte. Der einzige Ort, an den er zurückkehren könnte, war das Haus seiner Großmutter Ava im Wald-Fürstentum Aheelia. Aber Mitja wusste ja nicht einmal, ob Ava noch lebte. Und wenn sie lebte, wollte sie ihn dann überhaupt bei sich haben?

Denn Mitja galt als Mörder. „Galt“ wohlgemerkt, denn keine der Taten, für die er verurteilt worden war, hatte er begangen. Na ja, in Gedanken vielleicht schon, aber nicht mit den Händen. Nicht in der Wirklichkeit. Doch sieben Jahre Sklavenarbeit und Schläge, sieben Winter des Hungers und der Kälte hatten ihn gelehrt, dass die Wahrheit bedeutungslos war gegenüber dem, was „galt“. Er hatte aufgehört, sich zu widersetzen, hatte die Schuld, die nicht seine war, auf sich genommen und die, die seine war, tief in seinem Inneren vergraben.

Der Fürst hatte gesagt, jemand habe jedes Jahr eine Prüfung der Siebenjahresklausel eingefordert. Jemand habe ihn nicht vergessen…

Mitja schloss die Augen. Er glaubte zu wissen, wer dieser Jemand war. Aber er wagte nicht, zu hoffen. Denn Hoffnung war ein gefährliches Ding, wenn man nichts mehr hatte, woran man sich sonst halten konnte. Enttäuschte Hoffnung riss einen unweigerlich in einen tiefen, lichtlosen Abgrund. Ein Ort, den Mitja nur allzu gut kannte.

Er öffnete die Augen wieder. Es war merkwürdig, nichts anderes zu hören als den Wind. Im Straflager waren immer Geräusche um ihn herum gewesen: Schnarchen, Geflüster, Husten und das Knarren unzähliger Pritschen hatten die Baracken erfüllt. Vielleicht, so dachte er, wäre seine zweite Chance ja ziemlich schnell vorüber. Vielleicht wäre er tot, bevor er Aheelia auch nur erreichte. Erfroren, von Wölfen zerrissen, verhungert.

Mitja war kein Kämpfer mehr, kein Krieger. Eigentlich war er nie einer gewesen. Ganz im Gegensatz zu seinem Vater, der sich vermutlich im Grabe umdrehen würde, wenn er wüsste, was aus seinem einzigen Sohn geworden war. Aber selbst die Scham darüber war Mitja abhandengekommen. Alles, was er wollte, war ein voller Bauch, warme Füße und bloß keinen Ärger mehr.

Schläfrig schwirrten lange verdrängte Erinnerungen durch seinen Kopf. Das lachende Gesicht seiner Großmutter. Janna, das schönste Mädchen des Dorfes, das ihm seinen ersten Kuss und seine erste Liebesnacht beschert hatte. Die Abende, die er trinkend und spielend mit seinen Freunden Wanja und Alexej verbracht hatte. Und sein älterer Cousin Nikolaj, der ihn das Fallenstellen gelehrt hatte. Nikolaj, den er all die Jahre seiner Kindheit und Jugend so sehr bewundert und dem er ständig nachgeeifert hatte.

An dieser Stelle wurden Mitjas Gedanken trübe. Bewusst stoppte er den Fluss an Bildern und die damit verknüpften Empfindungen. Denn für das, was danach kam, war er noch nicht bereit. Viel lieber rief er sich noch intensiver die Zeit mit Janna in Erinnerung. Die Sorge, was wohl nach seiner Verhaftung mit ihr geschehen war, hatte ihn jahrelang gequält. Sie hatte sich ihm hingegeben, und er hatte ihr versprochen, für sie zu sorgen, wenn ihre Vereinigung Folgen haben sollte. Dieses Versprechen war ihm damals nicht schwergefallen, denn er hatte sie wirklich geliebt. Zumindest soweit ein Junge von gerade einmal sechzehn Jahren zur Liebe fähig war. Und auch jetzt hatte die Vorstellung, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, etwas Warmes, Heimeliges an sich. Janna. Hatte sie auf ihn gewartet? Würde sie seine zweite Chance sein?

Mitja seufzte. Zumindest war sie ein guter Grund, am Leben zu bleiben und sich bis Aheelia durchzuschlagen. Wer weiß, vielleicht hatten die Götter ja doch noch etwas mit ihm vor.

[image: ]


Nach zwei Tagen in der Tundra war Mitja am Ende seiner Kräfte. Seit der Mittagsstunde peitschte der Wind in immer zornigeren Böen über die Ebene, und Mitja war nichts anderes übrig geblieben, als sich im Windschatten eines Findlings zusammenzurollen und abzuwarten. Es war nichts mehr übrig, was er hätte essen können. In diesem Schneesturm wagte sich auch kein Tier aus seinem Unterschlupf. Mitjas Fallen blieben leer und damit auch sein Magen. Die Welt um ihn schien in Eis und Schnee erstarrt.

Glücklicherweise hatte der Unterschlupf im Schutz des Findlings zuvor wohl auch einigen Tieren als Schlafplatz gedient, denn der Boden war eben, und es fand sich trockener Dung, aus dem Mitja ein kleines Feuer entfachen konnte, gerade groß genug, um Schnee aufzutauen, damit er Wasser trinken konnte. Aber jetzt hielt er auch seine steifen Hände den zuckenden Flämmchen entgegen und fühlte, wie der Schmerz langsam in seine Glieder zurückkroch. Ein gutes Zeichen, bedeutete es doch, dass die Finger noch nicht ganz erfroren waren.

Aber Mitja machte sich nichts vor. Seine Lage war verzweifelt. Er war erst zwei Tage in der Tundra unterwegs, doch um sie ganz zu durchqueren und das Waldland zu erreichen, würden mehrere Wochen Fußmarsch nötig sein. Daran glaubte er sich zumindest zu erinnern. Doch sein geschwächter Körper, dem die Kälte bereits die Muskeln von den Knochen zu fressen schien, würde niemals so lange durchhalten. Und Mitja war so müde. Immer wieder fielen ihm die Augen zu.

Als die Nacht hereinbrach, war sein Feuer kurz davor zu verlöschen. Aber seltsamerweise fühlte er sich gar nicht mehr so erfroren. Im Gegenteil, beinahe war ihm heiß. Er schlug die Decke ein wenig zurück und lockerte den Kragen. Dabei bemerkte er, wie steif seine Finger wieder geworden waren. Rot waren sie, fast blau. Er sah lieber nicht näher hin, viel zu müde war er, um darüber nachzudenken. Die Augen fielen ihm zu. Wenn du schon erfrierst, dachte er sich, dann träum dabei wenigstens von besseren Zeiten.

Als er wieder zu sich kam, fühlte er etwas Feuchtes, Warmes in seinem Gesicht. Er öffnete die eisverklebten Augen und blickte mitten hinein in den Rachen eines Wolfs, der ihm offenbar gerade über das Gesicht leckte. Ein zweites Tier schaute ebenfalls hechelnd auf Mitja herab. Er wollte aufspringen, um die Wölfe zu verscheuchen, musste aber feststellen, dass er seinem Körper kaum mehr als ein müdes Keuchen und ein Zucken seiner Arme abringen konnte. Er hörte das Winseln weiterer Tiere. Ein ganzes Rudel musste sich um ihn versammelt haben. Der Tod, dachte Mitja. So also würde seine zweite Chance ihr Ende finden: mitten in der Einsamkeit der Tundra von Wölfen zerrissen.

Doch statt die Zähne in seinen Hals zu graben, leckte der Wolf ihm ein ums andere Mal über das Gesicht und winselte verzückt. Und dann schob sich ein anderes Antlitz in Mitjas Blickfeld. Ein menschliches. Es war braun und faltig, die Augen so schmal und zusammengekniffen, dass wenig mehr als Schlitze zu sehen waren. Eingerahmt wurde dieses Gesicht von einem dichten Fellkragen, einer Kapuze, die nur die Augen, eine flache Nase und einen schmalen Mund frei ließ.

„Ruhig, Astar“, sagte das fremdartige Gesicht mit einer rauchigen, seltsam geschlechtslosen Stimme. Die dick in gefütterte Fellkleidung gehüllte Gestalt beugte sich über ihn und schob die beiden Tiere zurück. Hunde, erkannte Mitja, keine Wölfe. Hunde, die Wölfen aber verdammt ähnlich sahen.

Der oder die Fremde betrachtete Mitja eingehend. Dann erschien ein faltiges, zahnloses Lächeln auf dem runden Gesicht. „Du lebst ja noch, Fremder. Eine kalte Nacht, um zwischen den Steinen zu schlafen.“

Mitja richtete sich schwerfällig auf. Der Schneesturm hatte offenbar aufgehört, denn es herrschte Stille in der Tundra. Über der weiten weißen Ebene glitzerten Tausende Sterne, und der Sichelmond schien so hell, dass jeder Busch schattige Finger in den Schnee malte. Hinter der dick in Felle gehüllten Gestalt stand ein Gefährt, ein voll beladener Schlitten, so unvermutet, als wäre er eben vom Himmel herabgefahren. Und vor diesen märchenhaften Schlitten waren, immer in Paaren, riesige Hunde gespannt. Zehn Stück mussten es sein oder gar mehr. Ein zweiter Mensch in Fellkleidung stand wartend daneben.

„Ich bin Reda“, stellte sich die wundersame Gestalt an Mitjas Seite vor. Eine alte Frau also. Sie zeigte zu der Person am Schlitten. „Und dies ist meine Tochter Zoya.“

Prüfend betrachtete Reda ihn und wartete offenbar darauf, dass er etwas erwiderte.

Mitja räusperte sich. Wenn er verriet, dass er aus dem Straflager kam, würde ihn die Alte womöglich zurücklassen und er müsste hier jämmerlich erfrieren. Er würgte also nur ein klägliches Krächzen hervor, hustete und hoffte, dass sie ihm seine Unfähigkeit zu sprechen abnahm.

Besorgt legte sie die Stirn in Falten. „Du hast Glück, dass meine Hunde dich aufgespürt haben. Noch eine Nacht hier draußen, und du wärst jämmerlich erfroren.“ Ihr Lächeln war voller Güte. „Von all den Wegen, die zu meiner Jurte führen, lagerst du Glückspilz ausgerechnet hier, wo meine Hunde dich wittern konnten. Warum sollte mich Nishka in dieser endlosen Weite zu dir geführt haben, wenn nicht, damit ich dir helfe?“ Sie hielt ihm eine behandschuhte Hand entgegen. „Komm, Fremder. Ich lade dich in mein Heim ein, und du erzählst Zoya und mir dafür, auf welchen Wegen die Götter dich zu mir gesandt haben.“

Mitja ergriff ihre Hand, doch selbst mit ihrer Hilfe fiel es ihm schwer hochzukommen. Alleine hätte er niemals wieder die Kraft gefunden, diesen Findling zu verlassen. Als er wankend dastand und sich schwer auf Reda stützte, trat auch Zoya hinzu und half. Die beiden Frauen reichten ihm kaum bis zu den Schultern. Beim Schlitten angekommen, schlug Reda eine Felldecke zurück und deutete auf den einzigen Sitzplatz. Mitja hievte sich hinein, und als Reda die Felldecke über ihn zog und die Hunde sich auf Zoyas helles „Yipp-yipp!“ hin in Bewegung setzten, spürte er schmerzhaft den Ruck, mit dem der Schlitten anfuhr. Aber es war ein Zeichen, dass er noch etwas fühlen konnte.

Die Hunde kläfften aufgeregt, und für ihn schien es, als würden sie schnell wie der Sturmwind über die Tundra jagen. Schon bald fielen ihm wieder die Augen zu.
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Mitja lag ausgestreckt in einem behaglichen Felllager. Es roch nach Tierhaar, brennendem Dung und altem Fett. Und da ein Fell über seinen Kopf gezogen worden war, konnte er nicht sehen, wo er sich befand. Doch er hörte Stimmen, die sich in einem ungewohnten Dialekt miteinander unterhielten. Ein Feuer knisterte, und jemand klapperte mit Steingut und Blech.

Als Mitja seine Zunge bewegte, stieg ein quälendes Durstgefühl in ihm auf. Alle Gliedmaßen schmerzten ihm, vor allem die Finger und Zehen. Und als er sich regte, stach es in seinen Gelenken, als würde ihm jemand Nadeln hineinrammen. Er stöhnte und wartete, bis der Schmerz abstumpfte. Dann öffnete er die Lider und zog sich die Felldecke so weit vom Gesicht, dass er darüber hinwegsehen konnte.

Er befand sich in einer runden Behausung, die aus Holzstreben und dicken, mit roter und gelber Farbe bemalten Webmatten bestand. An den Wänden waren verblasste Darstellungen der Tiere, die in den Eissteppen und Tundren lebten: Rentiere, Wölfe, Kaninchen, Auerochsen und Adler. Mitja lag etwas abseits, an der Seitenwand.

In der Mitte des Raumes aber brannte ein munteres Feuer. Und darum herum saßen Männer und Frauen verschiedenen Alters. Einige hatten Kinder auf den Knien. Zwei Halbwüchsige hockten auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden und spielten mit bemalten Knochenfiguren. Sie alle hatten rabenschwarzes oder ergrautes Haar, das ihnen glatt und lang über die Schultern fiel. Auch die schmalen Augen waren schwarz, die Nasen flach und breit, und die Kleidung bestand ausschließlich aus zusammengenähten Lederlappen. Die Leute schienen von Redas Worten gefesselt, die nahe am Feuer saß und etwas in diesem breiten Dialekt erzählte, den Mitja kaum verstehen konnte. Ihre runzligen alten Hände zeichneten dabei Formen in die Luft, ließen geflügelte Schattenwesen über die Wände der runden Behausung huschen. Sie wies nach oben, und alle Anwesenden richteten den Blick zum Dach der Jurte. Auch Mitja.

Erst wusste er nicht, wo denn alle hinstarrten, bis er bemerkte, dass der Schatten von Redas Finger verblasste Linien nachfuhr: Zacken um den Rauchabzug herum, zwei lang gezogene Schlitze mit je einem runden Kreis darin. Dann mit Krallen bewerte Klauen die vom Kreis des Jurtendaches herabzuhängen schienen. Und schließlich hellere Linien, die zwei weit aufgespannte schwarze Flächen durchzogen. Und als Reda plötzlich etwas ausrief und dabei die Arme in die Luft warf, prasselte das Feuer hell auf. Eine Flamme schoss empor, und für einen Moment war das bemalte Dachgestell der Jurte voll ausgeleuchtet. Wie ein Schreckensbild aus einem Albtraum erkannte Mitja, was diese merkwürdigen Linien und Flächen im Ganzen ergaben: Es war ein riesiges Wesen, das über der Jurte zu hängen schien. Die Flügel umspannten das ganze Dach, die Krallen umfassten die Stützbalken, die beiden Schlitze mit den Kreisen waren zwei Augen, und der Rauchabzug mit den Zacken war das weit aufgerissene Maul, das sich auf ihn niederzusenken schien, um ihn zu verschlingen.

Die Kinder in der Gruppe quietschten teils erschrocken, teils entzückt. Und auch die Erwachsenen richteten ehrfürchtig den Blick nach oben. Mitja war zusammengezuckt, und wahrscheinlich hatte auch er irgendeinen Laut ausgestoßen, denn als Reda nun geendet hatte, landete ihr Blick auf ihm. Die anderen, die um das Feuer herumsaßen, bemerkten es und drehten sich ebenfalls zu ihm um.

Plötzlich war er sich dessen sehr bewusst, dass er unter der Felldecke vollkommen nackt war. Eigentlich war Mitja nicht sonderlich schamhaft. Nach sieben Jahren Arbeitslager, Gemeinschaftslatrinen und Baracken, in denen man nicht das kleinste bisschen Privatsphäre genoss, kam ihm das geradezu lächerlich vor. Doch es war etwas ganz anderes, vor seinen Mitsträflingen entblößt zu sein, die davon genauso wenig Notiz nahmen wie er selbst, oder aber vor einer Gruppe bekleideter Fremder, darunter Frauen, die ihn anstarrten, als wäre er eine bisher unbekannte Spezies.

Doch der Durst brannte in seiner Kehle, und er konnte selbst von hier aus sehen, dass die Versammelten dampfende Becher in den Händen hielten. Und über dem Feuer hing ein abgedeckter Kessel, in dem es so verheißungsvoll brodelte, dass er es fast nicht mehr ertragen konnte.

Ungelenk setzte Mitja sich auf. „Kann … kann ich etwas zu trinken bekommen?“, fragte er mit belegter Stimme in die Runde hinein.

Keiner antwortete. Verstanden die Leute ihn überhaupt? Zumindest Reda hatte doch in seinem Dialekt mit ihm gesprochen, als sie ihn gefunden hatte. Hilfe suchend blickte er sie an.

Die Alte zeigte grinsend ihre Zahnlücken, was ihr ganzes Gesicht in tiefe Runzeln legte und sie aussehen ließ, als wäre sie aus sprödem Holz geschnitzt worden. Sie winkte einem der Kinder und sagte etwas in ihrem Dialekt. Das etwa sechsjährige Mädchen stand auf, ließ sich von einer Frau aus dem Kessel einen Becher voll schöpfen und brachte ihn dann zu Mitjas Felllager. Dabei hielt sie den Becher so fest mit beiden Händen umschlossen, dass Mitja Mühe hatte, ihn entgegenzunehmen. Die Kleine war so eingeschüchtert, dass sie es kaum wagte, ihm in die Augen zu blicken.

„Danke“, sagte er betont freundlich, als er ihr endlich den Becher entwunden hatte, und bemühte sich, einen möglichst harmlosen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Dann führte er den Becher an die Lippen und schnupperte daran. Es war eine milchige Flüssigkeit mit darauf schwimmenden Fettaugen. Als er daran nippte, schmeckte es gleichzeitig sauer und süß. Einerlei, dachte er. Ohne zu entscheiden, ob er diesen Geschmack mochte oder nicht, stürzte er das Getränk hinunter und verbrannte sich Mund und Rachen daran. Doch Hauptsache, der Durst war etwas gestillt.

Eine Frau in mittleren Jahren hatte sich ebenfalls erhoben und reichte ihm nun ein Bündel. Sie lächelte und deutete darauf, danach auf Mitja und sagte etwas in ihrem Dialekt, das wohl so viel wie „Da hast du was zum Anziehen“ heißen sollte.

Als er das Bündel auseinanderfaltete, sah er, dass es sich um aus Leder gefertigte Beinlinge handelte, die an einem Gürtel befestigt waren. Dazu ein Oberteil mit langen Ärmeln, das ihm wohl bis zu den Knien reichen würde. Ein Blick in die Runde genügte, um festzustellen, dass alle Anwesenden diese rustikale Tracht trugen. Männer wie Frauen, ja selbst die Kinder. Mitja steckte also den Kopf durch das Oberteil, schlüpfte in die Ärmel und zog es zurecht. Dann legte er von den Anwesenden abgewandt die Beinlinge an. Etwas wacklig kam er hoch, nahm seinen Becher und stakte mit wehen Füßen hinüber zum Feuer. Die Leute tuschelten dabei und betrachteten ihn neugierig.

„Setz dich, Fremder!“, forderte Reda ihn auf und deutete zwischen zwei Männer, der eine mit grauen Bartstoppeln, der andere deutlich jünger, vielleicht in Mitjas Alter. Bereitwillig rückten sie auseinander und machten ihm Platz. Schwerfällig und mit Schmerzen bei jeder Bewegung ließ Mitja sich nieder. Der jüngere Mann schöpfte aus dem Kessel und füllte erneut Mitjas Becher. Dankbar schlürfte er daran, auch wenn er seinen Durst am liebsten erst mit Wasser gestillt hätte. Doch dieses warme Getränk schien sehr nahrhaft zu sein.

„Ich erzählte gerade von Nishka, einem der Götterahnen unseres Volkes. Kennst du diese Geschichte?“, fragte Reda.

Mitja schüttelte den Kopf. Anscheinend verehrten diese Leute andere Götter als die Menschen des Waldfürstentums. Von einem Gott namens Nishka hatte er noch nie gehört. In Aheelia verehrte man Laika, die große Mutter und Göttin des Waldes, der Gesundheit und der Fruchtbarkeit, sowie Ikatu, den Beschützer und Gott des Krieges, der Rache und des Todes. Abgesehen davon hatte er sich nie viel aus Göttern gemacht.

Reda griff sich an die Stirn. „Wie kannst du unsere Götter auch kennen? Denn du gehörst sicher zu einem der Völker des Südens, nicht wahr?“ Sie zeigte wieder ihr faltiges Lächeln, das ihr Gesicht rund wie den Mond werden ließ. „Erzähle uns, woher du kommst, Fremder. Und was hat dich zu uns in die Tundra geführt?“

Offenbar war nun die Zeit gekommen, sich zu erklären. Mitja trank seinen zweiten Becher mit der süßsauren Milch aus, um kurz nachzudenken.

„Mein Name ist …“ Er zögerte. Eigentlich war er Mitja, der Sträfling. Aber noch immer zweifelte er daran, dass es klug wäre, seinen Aufenthalt im Straflager zu erwähnen. Dann erinnerte er sich jedoch an den Freibrief. Natürlich! Er war ein freier Mann. Reflexartig griff er sich an die Brust, dorthin, wo er den Brief unter seinem Hemd aufbewahrt hatte. Aber er war fort. Diese Menschen hatten ihn entkleidet, als er bewusstlos gewesen war. Sie mussten den Brief also gefunden haben. Und wenn sie darin gelesen hatten, dann … Bang blickte er auf. Doch Reda sah ihn immer noch genauso freundlich an wie zuvor. Aber seine Geste hatte sie wohl verstanden. Sie langte hinter sich und zog das zusammengerollte Pergament hervor. Das blaue Siegelwachs war nicht gebrochen.

„Ist es das, was du suchst?“, fragte sie und besah sich die Rolle aufmerksam. Auf dem Siegel blieb ihr Blick hängen. „Wenn mich meine alten Augen nicht täuschen, dann ist dies das Zeichen der Kriegerfürsten.“

Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass darauf ein berittener Krieger abgebildet war, der mit Lanze und Schild gegen einen Drachen kämpfte. Das Zeichen der Fürst-Könige. Mitja nickte. „Mein Name ist Demetrius. Aber alle nennen mich Mitja.“

„Und was treibst du hier draußen in der Tundra, Mitja?“, fragte Reda. „Ihr Waldläufer wagt euch doch sonst nur im Sommer in die Steppen, um die großen Herden zu bejagen. Und selbst das ist selten geworden, wegen der Mücken, nehme ich an…“

Das Wort „Waldläufer“ passte Mitja nicht, denn in Aheelia bezeichnete es die Felljäger, die isoliert in den Wäldern lebten. In den Siedlungen benutzte man dieses Wort eher wie ein Schimpfwort. Es hieß so viel wie „Hinterwäldler“, „Dummkopf“ oder Ähnliches. Außerdem war er seit sieben Jahren nicht mehr dort gewesen. Er schlang seine Finger um den Becher und blickte auf dessen Boden hinunter, auf dem noch etwas von der fettigen Milch klebte. Wahrscheinlich war es doch das Beste, die Wahrheit zu sagen.

„Ich komme aus dem Lager“, sagte er. „Aus dem Straflager.“

„Du meinst die Minen?“, fragte eine der jüngeren Frauen. Mitja erinnerte sich daran, dass sie mit Reda in der Tundra gewesen war, als sie ihn gefunden hatten. Zoya. Die Spannung in der Luft hatte merklich zugenommen.

Reda brachte sie mit einer Geste zum Verstummen. „Du meinst diesen unseligen Ort, der angelegt wurde, um die Innereien unserer heiligen Mutter Erde an die Oberfläche zu reißen?“

Mitja schluckte gegen das enge Gefühl in seiner Kehle an. „Aus den Minen. Ja.“

„Dann bist du also einer der Aufseher?“

„Ähm … nein.“

„Entlaufen also?“ Redas Augen öffneten sich etwas weiter.

Wieder schüttelte Mitja den Kopf und deutete auf die Pergamentrolle in ihrer Hand. „Ich bin entlassen worden. Begnadigt und frei zu gehen, wohin ich möchte. Das steht da drin.“

„Und dann läufst du mitten im Winter mit dieser kläglichen Ausrüstung in die Tundra hinaus?“ Zweifelnd zog sie die Mundwinkel nach unten. „Ich dachte, aus diesen Lagern kommt man nur noch als Leichnam heraus. Wer sagt uns, dass du nicht entlaufen bist? Wenn wir dich zurückbringen, würden wir wahrscheinlich eine Belohnung dafür bekommen. Eine Belohnung aus nutzlosem Metall und kaltem Erz.“

Mitja wusste nicht, was er von dieser Bemerkung halten sollte. Wenn diese Leute ihn in das Lager zurückbrächten, würde man ihn vermutlich sofort töten. Wieder deutete er auf die Schriftrolle. „Da drin steht doch alles geschrieben. Du brauchst es nur nachzulesen, wenn du mir nicht glaubst.“

Reda besah sich das Siegel. „Niemand von uns kann die Schrift der Fürstentümer lesen. Wir sind Sempka. Wir haben unsere eigenen Schriftzeichen, unsere eigenen Gesetze und unser eigenes Land.“ Weit breitete sie die Arme aus, was wohl bedeuten sollte, dass dieses Land die Tundra mit einschloss. Die Tundra, die in den Fürstentümern als Niemandsland galt. Das Jägervolk, das hier in Familienverbänden umherstrich, hätte man dort als Wilde bezeichnet. Wenig mehr als Tiere. Mitja wusste praktisch nicht viel mehr über sie, als dass es sie gab. Und nun war er in deren Obhut gelandet und verdankte sein Leben einer alten Frau, die mit einem Hundeschlitten durch die vereiste Tundra fuhr.

Er senkte den Kopf. „Meine Strafe ist abgesessen. Früher lebte ich im Waldfürstentum Aheelia.“

„Und nun willst du dorthin zurück?“

Mitja zögerte, dann aber nickte er.

„Der Winter hat gerade erst begonnen. Du scheinst nicht in der Verfassung zu sein, unter diesen Bedingungen zu reisen. Weder hast du passende Kleidung noch einen Hundeschlitten, noch scheinst du zu wissen, wie man in der Tundra überlebt.“

Es so klar ausgesprochen zu hören, schmerzte Mitja schon ein wenig. Niedergeschlagen gab er zu: „Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll. Ich habe keinen Platz mehr in der Welt.“ Den letzten Satz sagte er wohl eher zu sich selbst.

Reda beugte sich vor. „Jeder hat einen Platz in der Welt, junger Mann. Man muss ihn nur finden.“ Sie wandte sich an die um das Feuer Sitzenden und sprach zu ihnen im Sempka-Dialekt. Die Leute hörten zu, einer der Männer fragte etwas, Reda antwortete. Es entspann sich eine Diskussion, bei der Mitja nur heraushörte, dass es dabei um ihn ging.

Es fiel ihm auf, dass sich auch – oder sogar vor allem – die Frauen der Gruppe an der Diskussion beteiligten. Die Männer dagegen wirkten eher zurückhaltend. Das war merkwürdig, denn in den Fürstentümern trafen die Männer die Entscheidungen und die Frauen hatten normalerweise zuzuhören.

Reda schien so etwas wie die Anführerin dieser Gruppe zu sein, was in der Gesellschaft, in der Mitja bisher gelebt hatte, ebenfalls undenkbar gewesen wäre. In Aheelia herrschte, wenn man so wollte, das Recht des Stärkeren. Die Oberhäupter von Familien, Fürstentümern und Hausständen waren deshalb meist Männer. Wenn sie zu alt wurden, wurden sie von den Jüngeren verdrängt. Hier dagegen schienen die Alten sogar mehr zu sagen zu haben als die Jüngeren.

Als die Diskussion abebbte, winkte Reda ihn zu sich. Mitja folgte ihrer Aufforderung und hockte sich neben sie. Sie griff nach seinen Händen, verharrte kurz, als sie die eintätowierte Nummer auf seinem linken Handrücken sah, und drehte die Hände dann so, dass die Handflächen nach oben zeigten. Alle Anwesenden blickten darauf, als stünde in Mitjas Handflächen eine wichtige Botschaft geschrieben.

Auch er selbst konnte sich dem nicht entziehen, blickte auf seine großen, breiten Hände hinab, die von Hornhaut und Schwielen überzogen waren, die Finger stark und knotig von sieben Jahren Arbeitslager, die Haut noch immer gerötet, an einigen Stellen verschorft. Und ein paar Fingergelenke waren deutlich geschwollen. Waren das wirklich seine Hände?

Plötzlich tat er sich schwer, sich in diesem abgearbeiteten Körper wiederzuerkennen, der sich so viel älter anfühlte, als er war. Zum Glück schienen die Sempka nur an seinen Handinnenflächen Interesse zu haben. Es hätte ihm etwas ausgemacht, wenn sie die eintätowierte Nummer auf seinem Handrücken auf diese Art betrachtet hätten.

Reda hob ihren krummen Zeigefinger und fuhr einige Linien nach. „Du kannst bleiben“, sagte sie schließlich und kniff die Augen zusammen. „So lange, bis die Götter dir deinen Platz in der Welt offenbart haben.“
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DIE WALDKATZE


NERI, VOR NEUN WINTERN

Der Herbst war angebrochen. Neris zwölfter Winter stand bevor, und in den Wäldern ließ die Feuchtigkeit, gepaart mit den letzten warmen Sonnenstrahlen des Jahres, die Steinpilze aus dem Boden sprießen. Neri war unruhig an diesem Tag. Etwas plagte und piesackte sie, aber sie konnte es nicht recht benennen. Ihr war, als wollte etwas aus ihr heraus, als kratzte etwas über die Innenseite ihrer Haut. Sie zappelte deshalb herum und ging ihrer Mutter so lange auf die Nerven, bis diese sie zum Pilzesammeln hinausschickte.

„Und dass du mir bloß nicht wiederkommst, ehe der Korb voll ist!“, rief sie ihr mit erhobenem Zeigefinger nach.

„Zwei Körbe werde ich dir bringen!“, erwiderte Neri frech, schulterte ihren Tragekorb samt mehreren kleinen Körben und steckte das Pilzmesser in den Gürtel.

Sie ging weit an diesem Tag, rannte und hopste durch den Wald, schrie ihre überbordende Energie hinaus, bis ihre Wangen rosig geworden waren und sie ihren eigenen Herzschlag hören konnte. Die Körbe füllten sich, aber die Unruhe wurde sie trotzdem nicht los. Waghalsig kletterte sie bis zum Felsabbruch über den Stromschnellen vor, um auch noch den größten Pilz mitzunehmen, den sie an diesem Tag entdeckt hatte. Im Geäst über ihr krächzte es protestierend.

„Sei doch still!“, rief sie zu Finneas hinauf, aber sie lächelte dabei. Zwar ließ sich der Rabe noch immer nur von ihrem Vater berühren, aber seit sie angefangen hatte, ihn heimlich zu füttern, folgte er ihr oft, wenn sie durch die Wälder streifte. Und da Neri keine große Auswahl hatte, hatte sie den Raben zu ihrem Freund erkoren. Nicht selten sprach sie mit ihm, und obwohl er nicht antworten konnte, meinte sie in seinen wissenden Augen manchmal eine Antwort zu lesen. Jetzt zum Beispiel wusste sie, dass er sich sorgte, weil sie sich so weit an den Felsabbruch vorwagte. Zum Glück konnte Finneas nicht sprechen, sonst würde er sie bestimmt bei ihren Eltern verpetzen.

Neri streckte die Hand nach dem großen Pilz aus. In Gedanken malte sie ihn sich schon in Fett angebraten und mit Knoblauch und Petersilie gewürzt aus. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. Sie robbte noch etwas weiter vor, nur noch ein kleines Stück … Da begann Finneas schon wieder ohrenbetäubend zu krächzen und in den Ästen herumzuflattern.

„Ja, gleich!“, murmelte sie, zückte die kleine gebogene Klinge und fuhr damit unter den Fuß des Pilzes, um ihn zu ernten.

Finneas kreischte. Und als Neri nun die gröbsten Erdbrocken vom Pilz abwischte, wurde ihr bewusst, dass dieses Krächzen kein Ausdruck von Unmut mehr war, sondern eine Warnung. Sie setzte sich auf und kroch zurück, um den Pilz in den mitgebrachten Korb zu legen. Dann drehte sie sich um… und fand sich Auge in Auge mit einer Waldkatze.

Die gelbgrünen Augen des Tieres mit den geschlitzten Pupillen waren weit aufgerissen, der Körper in geduckter Spannung, wie die Sehne eines Bogens. Die Waldkatze würde Neri reißen wie ein junges Reh.

Der Korb mit den Pilzen entglitt ihrer Hand. Sie schaute dem Tod ins Auge, dessen war sie sich sicher. Ihr Herz trommelte so laut, dass sie Finneas’ Kreischen nicht mehr vernahm. Sie konnte den Blick nicht von den Augen der Katze abwenden. Immer näher schien diese an sie heranzurücken, immer deutlicher sah Neri jeden einzelnen Sprenkel in der Iris, jedes Zucken der Schnurrhaare.

Zugleich aber regte sich etwas in ihr. Es senkte sich auf Neri herab, so schwer, dass sie darunter fast strauchelte. Die Waldkatze duckte sich tiefer, legte die Ohren mit den schwarzen Pinselspitzen an den Kopf und fauchte. Ein stechender Schmerz fuhr in Neris Schädel, dann in Hände und Füße.

Finneas’ hysterisches Krächzen schallte durch den Wald, als er sich pfeilschnell auf die Waldkatze hinunterstürzte. Sie fauchte und hieb mit der Tatze nach ihm. Neri konnte nichts tun, als zuzusehen. Ein Krampf erfasste ihren Leib und bog die Wirbelsäule nach hinten, sodass sie den Mund aufriss und einen schrillen Schrei ausstieß. Die Waldkatze wich zwei Schritte zurück und schlug erregt mit dem Schwanz. Ein weiterer Krampf erfasst Neri, stärker noch als der erste. Etwas Riesiges, regte sich in ihr, und zum ersten Mal in ihrem Leben, fürchtete sie wirklich und wahrhaftig, zu sterben. Die Waldkatze wich weiter zurück, fauchte noch einmal, doch dann wandte sie sich um und huschte lautlos ins Dickicht davon.

Neri kam nicht dazu, sich über die Flucht der Waldkatze zu freuen. Der Krampf erfasste sie von Neuem. Sie ließ sich zurückfallen. Etwas presste sich durch jede Faser ihres Körpers, als wäre ihr Inneres zu groß für die Haut geworden. Als würde sie gleich platzen, weil es aus ihr herauswollte. Dann meinte sie die Dichte ihres Vaters wahrzunehmen.

„Papa!“, wimmerte sie. „Papa, bitte hilf mir!“

Doch niemand antwortete. Eine neue Welle schwappte über sie hin. Noch schwerer als die erste. Neri stöhnte. Oder besser: Sie nahm an, dass sie stöhnte. Denn was sie hörte, war ein Grollen, das aus ihrer Kehle drang. Ihr Gesichtsfeld erweiterte sich, alles wurde tiefer, während die Farben verblassten. Das Zirpen der Grillen und das Flüstern der Bäume war mit einem Mal so laut, dass Neri sich die Ohren zuhalten wollte. Der stechende Katergeruch hing noch in der Luft. Wie hatte ihr das nur entgehen können? Wie hatte sich die Katze nur an sie heranschleichen können mit diesem Gestank im Pelz?

Neri schwitzte, Tropfen perlten ihr über die Stirn. Die Glieder schmerzten, als würde man ihr Arme und Beine gewaltsam verdrehen. Sie ertrug es nicht mehr, wand sich und weinte. Sie versuchte, eine Position zu finden, die es besser machte. Aber es gab keine. Stattdessen rann die Schwere über sie hin. Welle über Welle spannte und überdehnte Haut und Glieder. Selbst das Atmen wurde ihr zur unzumutbaren Kraftanstrengung. Sie war wie eingeklemmt. Zu groß und zu klein, alles gleichzeitig. Und irgendwann, als ihr selbst das Wimmern zu mühsam war, verstummte Neri und wünschte sich nur noch, dass es aufhörte. Egal wie.

Die Sonne ging unter. Neri merke es daran, dass es bitterkalt wurde. Sie zitterte, obwohl sie schwitzte, und jedes Beben bereitete ihr von Neuem Schmerzen. Sie sah nur noch verschwommen, roch den Waldboden und die Pilze manchmal mit unerträglicher Intensivität, sodass sie davon würgen musste. Sie wollte sich mit der Hand die feuchten Strähnen aus den Augen wischen, doch statt ihrer Finger sah Neri schwarze Krallen, die aus blutigen Fleischwunden in ihren Händen ragten. So entsetzlich war dieser Anblick, dass sie schreien wollte, aber ihrem Mund entwich nur ein seltsames hohles Fiepen.

Da hörte sie ein tiefes Gurren an ihrem Ohr. Eine warme Zunge fuhr über ihre Wangen. Undeutlich sah sie große Zähne, und der heiße Atem eines Tieres traf sie im Gesicht. Ihre Nase sagte ihr, dass sie sich vor diesem Tier nicht zu fürchten brauchte. Es legte sich zu ihr und schmiegte sich an ihre Seite. Der warme Körper zuckte und bebte. Dann, nach einer Zeitspanne, die Neri wie Stunden vorkam, hoben kraftvolle Arme sie hoch und trugen sie davon.
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Als Neri die Augen aufschlug, waren ihre Glieder schwer wie Bleigewichte. Der Kopf schmerzte, und die Lippen waren so spröde, dass sie knisterten, als sie den Mund bewegte.

„Sie wacht auf!“, hörte sie Mama sagen. Und dann senkte sich das Felllager ab, als sich jemand neben sie setzte.

„Neri?“ Die Stimme ihres Vaters.

Sie blinzelte, bis sie die Eltern über sich gebeugt sah. Ihre Gesichter wurden vom flackernden Feuerschein erhellt, und über ihren Köpfen sah Neri staubige, rußgeschwärzte Balken. Zu Hause, dachte sie erleichtert.

„Kannst du mich verstehen?“, fragte Papa.

„Ich bin ja nicht taub“, erwiderte Neri, die Stimme heiser und kratzig.

Da lächelte er, und Mama eilte zum Feuer und schöpfte dampfende Brühe aus einem Topf. „Trink!“, befahl sie.

Sie halfen Neri, sich aufzusetzen, und stopften ihr Kissen in den Rücken, damit sie sich anlehnen konnte. Die Flüssigkeit und Wärme belebten ihre Sinne. Gleich würde es ihr bessergehen. „War ich krank?“, fragte sie.

„So etwas Ähnliches“, sagte ihr Vater.

„Vielleicht sollten wir warten, bis du dich ausgeruht hast.“ Mama lächelte zwar, doch an der Art, wie sie ihre Finger knetete, erkannte Neri, dass sie nervös war.

„Ich bin ausgeruht“, sagte sie und ließ die geleerte Schale in ihren Schoß sinken. Ihre Eltern wirkten so angespannt.

Papa räusperte sich. „Als ich so alt war wie du, ist mir das auch passiert.“

„Was meinst du?“ Sie blickte ihn verständnislos an.

„Na, das Wandeln.“ Das Unbehagen war ihm anzusehen. „Du hast es ebenfalls in dir, fürchte ich.“ Er und ihre Mutter wechselten einen Blick. „Wir wussten schon, dass du die Anlage dazu hast, aber wie weit es sich entfaltet, das stellt sich erst mit der Zeit heraus“, fuhr er fort. „Und bei dir scheint es stark ausgeprägt zu sein.“

Neri machte große Augen. Das Wandeln war ihr natürlich vertraut. Es war die Folge der Dichte, die sich um ihren Vater sammelte und manchmal auch auf ihn niederlegte. Er tat es nicht oft, und wenn, dann zog er sich in den Wald zurück, um allein zu sein. Aber Neri hatte ihn dennoch schon in seiner gewandelten Gestalt gesehen. Auch damals, als jene Fremde da gewesen waren.

„Es hat wehgetan“, sagte sie leise und blickte auf ihre Hände, um sich zu vergewissern, dass diesmal wieder Finger daran waren.

Papa nahm ihre kleine Hand in seine und drückte sie sanft.

„Ich wusste nicht, dass es so wehtut“, sagte Neri. Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob das Wandeln eine gute oder eine schlechte Sache war.

„Mit der Zeit wird es leichter“, sagte ihr Vater, aber in seinen Augen stand Sorge.

„Es tut mir leid, Papa. Ich wollte das nicht machen, das Wandeln.“ Neri senkte betroffen den Blick.

„Unsinn!“ Ihr Vater holte tief Luft. „Es ist ja keine Entscheidung, die du fällen kannst. Wenn es in dir steckt, muss es raus, das weiß ich selbst gut genug. Ich hatte nur gehofft, dass … dass es dir erspart bleiben würde. Nicht alle, die so sind wie wir, verwandeln sich auch, weißt du? Bei den meisten werden nur geschärfte Sinne ausgeprägt. Instinkte. Eine gewisse Ahnung.“ Er blickte sie eindringlich an. „Das ist eine ernste Sache, Neri. Es kann nämlich gefährlich werden. Mein… jüngerer Bruder hat es nicht geschafft. Das Wandeln kostet viel Kraft, vor allem am Anfang, wenn du deine Form noch nicht gefunden hast. Auch ich habe nach den ersten Malen gefiebert, so wie du jetzt. Und du bist noch jünger, als ich es damals gewesen bin. Das Beste ist, wenn du es unterdrückst, verstehst du? Zögere es hinaus, so lange du kannst.“

„Aber, ich wollte es doch gar nicht tun!“, jammerte Neri. „Es ist einfach passiert, nachdem diese Waldkatze mir aufgelauert hatte.“

„Der Drang wird übermächtig in Situationen, in denen deine Instinkte stärker sind als dein Verstand.“ Papa tippte ihr sanft gegen die Stirn. „Meide diese Situationen. Und lass niemals irgendjemand anderen als mich oder Mama sehen, wie du dich verwandelst. Hast du das verstanden, Kind?“

Neri nickte. War der Anblick denn so furchtbar? Scham stieg in ihr auf. Was sie an ihrem Vater stets als vertraute Eigenschaft wahrgenommen hatte, erschien ihr an sich selbst wie ein Makel. Es musste versteckt werden. Das war es, was ihre Eltern ihr sagen wollten. Niemand durfte sehen, dass sie eine Wandlerin war. Niemand durfte sie sehen.

Ihr Vater drückte ihr noch einmal die Hand. „Es ist zu deinem Besten. Und jetzt trink noch etwas Brühe.“
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TRÄUME


MITJA, GEGENWART

Mitja und seine Großmutter Ava sitzen zusammen am Tisch und warten.

„Iss dein Brot!“, sagt sie geistesabwesend und blickt zum wiederholten Male zur Tür.

Mitja zieht den Steingutteller zu sich heran und kaut lustlos auf der harten Rinde. Er will eigentlich zu Wanja gehen, um mit ihm Forellen zu angeln. Aber Ava hat es verboten. Stattdessen hat er ihr den ganzen Tag dabei helfen müssen, die Wolle der Schafe auszuwaschen, damit sie versponnen werden kann. Eine lästige Arbeit, die normalerweise von Frauen erledigt wird. Aber da Ava die einzige Frau ihrer kleinen Familie ist, muss Mitja ihr immer dabei helfen und wird dafür von seinen Freunden gehänselt. Die würden sich nie dazu herablassen, solchen Frauenkram zu tun.

„Mitja! Hör auf, auf dem Stuhl herumzuwackeln. Du verschüttest noch die Suppe“, ermahnt ihn Ava.

Mitja hält in der Bewegung seiner Beine inne. Der Stuhl ist noch etwas zu hoch für ihn. Das verleitet ihn immer wieder dazu, mit den Füßen zu schwingen. Um Ava nicht noch mehr zu reizen, verdreht er die Beine ineinander und tunkt die restliche Brotrinde in die Soße.

„Wann kommt Papa endlich zurück?“, fragt er, als er sich das Brot in den Mund schiebt. Eigentlich fragt er das nur, weil er weiß, sein Vater wird ihm erlauben, zu Wanja zu gehen. Zumindest könnte er dann noch den Fang des Tages bewundern.

„Bald“, sagt Ava, sieht ihn dabei aber nicht an, sondern schon wieder zur Tür. Sie steht auf und beginnt den Tisch abzuräumen.

Mitja fummelt an dem Spreißel herum, den er sich gestern in den kleinen Finger gerammt hat. Dann hört er endlich draußen Geräusche. Das Getrappel von Pferden nähert sich. Mehrere. Das ist ungewöhnlich, denn sein Vater hat ja nur ein einziges Pferd, die Stute Rotschopf.

Mitja springt auf und eilt zur Tür, um zu sehen, wer seinen Vater begleitet. Doch Ava hält ihn zurück. Sie fasst ihn an der Schulter und schiebt ihn neben sich, während sie selbst die Tür öffnet. Ihre Hand zittert dabei ein wenig. Erstaunt schaut Mitja hoch in ihr strenges Gesicht. Ihr Blick ist nach draußen auf die beiden Reiter gerichtet, die sich in der hereinbrechenden Dunkelheit nähern. Der vordere ist Mitjas älterer Cousin Nikolaj. Mitja grinst vor Freude, ihn zu sehen, denn er liebt seinen Cousin. Obwohl der einige Jahre älter ist, nimmt er Mitja in letzter Zeit oft mit, wenn er seine Freunde Wanja und Alexej trifft.

Aber Mitjas Grinsen verfliegt, als er Nicolajs finstere Miene sieht. Auch der zweite Reiter ist nicht Mitjas Vater, sondern Alexander, der Zimmermann, der Vater von Wanja. Er führt ein drittes Pferd am Zügel mit: Rotschopf, die Stute von Mitjas Vater. Doch Raik sitzt nicht auf seinem Pferd. Stattdessen liegt ein großes Bündel auf Rotschopfs Rücken, ein in eine Decke eingeschlagener Körper. Es ist kein Wildschwein und auch kein Hirsch. Eine menschliche Hand hängt an der Flanke des Pferdes herunter. Mitja erstarrt im selben Moment, als Ava ihre Hände auf den Mund presst und ein klagender Laut aus ihrem Mund kommt, den Mitja noch nie zuvor von ihr gehört hat.

Die Reiter halten vor dem Haus an und sitzen ab. Nikolaj zieht seine Mütze vom Kopf und tritt auf Ava zu.

„Ist er…?“ Ava gelingt es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.

Nikolaj senkt den Blick und nickt. Sein Gesicht wirkt wie versteinert.

Ava lässt Mitjas Schulter los und krümmt sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.

Mitja hört sein eigenes Blut in den Ohren rauschen. „Wo ist Papa?“, fragt er seinen älteren Cousin.

Endlich blickt Nikolaj auch ihn an. Er lässt sich auf ein Knie nieder und zieht Mitja in seine Arme. Das sieht Nikolaj überhaupt nicht ähnlich. Mitja bleibt stocksteif stehen. Am liebsten hätte er ihn weggeschubst.

„Wo ist Papa?“, wiederholt er, diesmal lauter. Zorniger.

Nikolaj lässt ihn los, wischt sich mit einem Ärmel übers Gesicht und sagt dann mit einer Stimme, die nicht wie seine klingt: „Ein Bär hat ihn angegriffen. Er hatte keine Chance.“

Ava schluchzt und wäre wohl auf die Knie gesunken, wenn Nikolaj sie nicht festgehalten und an sich gezogen hätte, so wie er es zuvor mit Mitja getan hat.

Der steht noch immer da wie leblos, die Arme von seinen Schultern baumelnd. Leblos. Genau wie die Hände, die von Rotschopfs Rücken herabhängen. Ohne es recht zu bemerken, setzt sich Mitja in Richtung dieser Hände in Bewegung. Als er sie fast erreicht hat, sieht er, dass vom Mittelfinger Blut zur Erde tropft.

Dann vertritt ihm Alexander den Weg. „Nein“, sagt er. „Sieh dir das nicht an, Junge.“ Er packt Mitja bei den Schultern und schiebt ihn wieder Richtung Haus.

Doch Mitja will nicht. Plötzlich erfüllt ihn ein unsäglicher Zorn, und er stemmt sich gegen Alexanders Griff. Chancenlos natürlich, denn Mitja ist ein hagerer Zwölfjähriger und Alexander ein kräftiger Mann in den besten Jahren. Mitja hört, dass er auf ihn einredet, doch er versteht Alexander nicht. Will ihn nicht verstehen. Er will zu seinem Vater. Jetzt! Als Alexanders Griff sich noch verstärkt, beginnt Mitja mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. Er kreischt und tobt, er windet sich, um freizukommen. Doch es gelingt ihm nicht. Alexander hebt ihn hoch und drückt ihm die Arme an die Seiten. Dann trägt er ihn ins Haus und lässt ihn so lange nicht los, bis Mitja in seinem Toben innehält und schlaff wird wie ein Sack Mehl. Erst da legt Alexander ihn sanft ins Bett. Lange sitzt er an Mitjas Seite. Und irgendwann denkt er wohl, der Junge sei eingeschlafen, denn er erhebt sich und verlässt leise das Haus.

Aber Mitja schläft nicht. Er hört gemurmelte Stimmen, draußen bei der Scheune. Avas Schluchzen. Dann lange nichts als das gelegentliche Schnauben und Scharren der Pferde im Hof. Mittlerweile ist es dunkel geworden. Wahrscheinlich ist es längst Schlafenszeit. Mitja muss irgendwann wohl wirklich eingeschlafen sein, denn er schreckt zusammen, als er die Tür zuschlagen und Avas schleppende Schritte den Flur entlangkommen hört. Sie geht zu ihrer Schlafstatt, lässt sich hineinfallen und rührt sich nicht mehr. Mitja hört sie leise weinen und die Nase hochziehen. Dann Stille und irgendwann ihre tiefen Atemzüge.

Draußen singen die ersten Vögel des Tages. Es muss kurz vor Morgengrauen sein. Mitja steht auf, legt sich eine Decke um die Schultern und tappt zur Tür. Er wankt hinaus auf den Hof, hinüber zur Scheune. Er zieht die große Schwingtür auf und sieht, dass in der Mitte der leeren Scheune der Tisch aufgestellt worden ist, auf dem sein Vater normalerweise die Hölzer festspannt, um daraus Langbögen zu schnitzen. Doch nun liegt kein Bogen darauf. Es ist Raik selbst, der dort liegt, lang ausgestreckt, in seinem besten Hemd, reglos, die Augen geschlossen, als würde er schlafen.

Mitja tritt an seine Seite und betrachtet das aschfahle Gesicht, die bläulich blassen Lippen. Das Halstuch kann die Ränder der offenen Wunde an seiner Kehle nicht ganz verbergen. Aufgerissene Haut und viel zu blasse Wundränder. Mitja hebt die Hand und legt vorsichtig einen Finger darauf. Es fühlt sich kalt an. Es zieht seine Kehle zusammen, und er versucht dagegen anzuschlucken.

„Was machst du da, Mitja?“, fragt eine Stimme aus den Schatten heraus.

Mitja zuckt zusammen und blickt auf. Es ist Nikolaj. Offenbar hat er dort in der Dunkelheit gesessen. Nun steht er auf und kommt langsam auf Mitja zu. Er stellt sich neben ihn und legt ihm eine Hand auf die Schulter. So stehen sie eine Weile und blicken auf Raiks toten Körper.

„Dein Vater ist tot,“, sagt Nikolaj. „Aber ich, ich bin noch da. Ich werde mich um dich kümmern.“ Und leiser fügt er hinzu: „Solange du mir nicht in den Rücken fällst.“

Mitja blickt zu ihm auf.

Nikolaj schaut mit dem für ihn typischen düsteren Gesichtsausdruck auf den Toten nieder. In seinen Augen liegt ein seltsamer Glanz. „Du fällst mir doch nicht in den Rücken, kleiner Cousin?“

Mitja schüttelt langsam den Kopf.

Nikolaj lächelt schmal und drückt ihm die Schulter. „Komm jetzt. Wir sollten deine Großmutter nicht alleine lassen. Nicht in so schweren Zeiten.“ Er will Mitja mit sich nehmen, doch der kann sich noch nicht vom Anblick seines Vaters lösen und zieht seine Schulter aus Nikolajs Griff.

„Du willst noch bleiben? Na gut. Aber nicht zu lange, verstanden?“ Daraufhin verlässt Nikolaj die Scheune.

Mitja tritt noch näher an die Bare seines Vaters heran. Er weiß selbst nicht, warum er nicht gehen will. Vielleicht weil er seinen Vater nicht allein lassen will. Vielleicht weil er ihn noch nicht loslassen kann. Er bleibt reglos stehen, den Blick wie angezogen auf diesen zerfransten Wundrand gerichtet, der über dem Halstuch gerade noch zu sehen ist. Diese Wunde gehört dort nicht hin. Gerade will er das Tuch ein wenig höher ziehen, damit man das offene Fleisch nicht sieht, da hört er über sich auf dem offenen Heuboden ein Knistern.

Er hebt den Blick, dorthin, wo die Bretter des Heubodens enden. Die Leiter ist dagegengelehnt. Aber… bewegt sich dort nicht etwas in den Schatten? Er meint eine dunkle Gestalt zu erkennen, die sich langsam zu etwas sehr Großem aufrichtet. Dort, wo Mitja den Kopf des seltsamen Wesens vermutet, funkelt etwas. Ein Augenpaar wirft das erste Licht des Tages zurück, das durch die offene Scheunentür hereinfällt. Augen wie von wilden Tieren. Ein tiefes Grollen erklingt, dass Mitjas Eingeweide davon erzittern. Sein ganzer Körper spannt sich im Bewusstsein, dass diese Bestie sich jeden Augenblick vom Heuboden herunter auf ihn stürzen wird. Er will fliehen, sich in Sicherheit bringen, Nikolaj und seine Großmutter warnen. Seinen Vater beschützen. Aber er kann die Beine nicht bewegen. Nicht einmal den Blick kann er von jenem schimmernden Augenpaar abwenden. Er öffnet den Mund, holt tief Luft und schreit dann so laut er kann!

Eine Hand legte sich auf Mitjas Mund und drückte zu.

Er schreckte auf und blinzelte gegen das helle Tageslicht, das durch den Rauchabzug der Jurte hereinfiel. Er war außer Atem, wollte Luft holen, stellte aber fest, dass tatsächlich eine Hand auf seinem Mund lag. Kein Traum also. Er blickte zur Seite und sah Zoya, die neben ihm auf dem Schlaflager saß, die feinen dunklen Augenbrauen besorgt zusammengezogen, die langen schwarzen Haare verdeckten nur teilweise ihre nackten Brüste. Es war ihre Hand auf seinem Mund. Nun ließ sie sie sinken.

„Du hast schon wieder geschrien“, flüsterte sie. „Ich wollte nicht, dass du die Kinder aufweckst.“ Mit einem Kopfnicken wies sie hinüber zur zweiten Schlafstatt, wo Zoyas drei Kinder unter einem riesigen Büffelfell schliefen.

Mitja ließ sich zurücksinken und schöpfte Atem. Er war vollkommen verschwitzt. Die kurzen braunen Haarsträhnen klebten ihm an Stirn und Schläfen.

„Diese Albträume werden schlimmer“, sagte Zoya und schmiegte sich an ihn. „Es wird Zeit, dass du mit Reda darüber sprichst.“

„Warum? Was kann sie schon tun?“, fragte Mitja und versuchte, die schimmernden Augen aus seinem Kopf zu vertreiben. Das Schlimme an diesen Träumen war, dass sie zum Teil wahren Erinnerungen folgten, Ereignissen, die er wirklich erlebt hatte. Diesmal war es der Tag gewesen, als Nikolaj seinen toten Vater von der Jagd nach Hause gebracht hatte. Aber diese Augen, die stammten von einem ganz anderen Ereignis, das viel später stattgefunden hatte. Er rieb sich die Lider. Manchmal glaubte er, Realität und Traum nicht mehr unterscheiden zu können.

„Sie kann dir helfen“, beharrte Zoya. „Sie ist weise. Das ist auch der Grund, warum sie die Anführerin unseres Stammes ist.“

„Ich brauche Redas Ratschläge nicht“, knurrte Mitja.

„Ach, nein?“ Er hörte das Lächeln in Zoyas Stimme. „Du meinst wohl, alles besser zu wissen, hä?“

Mitja sah sie an und musste grinsen. Dann packte er sie und warf sie herum, sodass er über ihr zu liegen kam. „Ich weiß zumindest, was ich will. Da braucht mir Reda nicht hineinzuschwatzen.“

Zoya kicherte und wand sich unter ihm. „Geh von mir runter!“

Mitja legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Pst! Die Kinder“, raunte er in ihr Ohr und drückte dann, bevor sie noch etwas sagen konnte, seine Lippen auf ihre. Zoya erwiderte willig den Kuss. Doch als er seine Aufmerksamkeiten tiefer lenken wollte, hielt sie seine Hände fest.

„Nicht jetzt“, sagte sie.

Mitja verdrehte die Augen, ließ aber von ihr ab und rollte sich wieder auf den Rücken.

Zoya stützte sich auf den Ellenbogen. „Ich meine es ernst“, sagte sie. „Das mit Reda.“

„Ich auch“ antwortete Mitja fest.

„Und was ist es dann, das du willst?“, bohrte sie frech weiter nach. „Du großer Weiser?“

„Jetzt gerade? Na dich.“ Er grinste wieder.

Zoya lachte und schüttelte den Kopf.

„Warum machst du dich über mich lustig?“, fragte Mitja. Es kränkte ihn mehr, als er zugeben wollte.

„Du bist kein Sempka“, erwiderte sie. „Du kannst nicht hier bei mir bleiben.“

„Ich schlafe schon seit Wochen in deiner Jurte“, gab er zurück.

Zoya zuckte die Achseln. „Das taten die Väter meiner Kinder auch.“

Mitja verging das Grinsen. Trotz all der Monate, die er nun bei den Sempka lebte, konnte er sich einfach nicht daran gewöhnen, dass sich Paare und Liebschaften hier immer nur auf Zeit bildeten. So etwas wie Ehe oder Besitzansprüche einem Partner oder einer Partnerin gegenüber gab es hier nicht.

„Und wenn ich mir eine eigene Jurte baue?“, fragte er schließlich.

„Dann wärst du trotzdem kein Sempka. Denn bei uns haben nur Frauen Jurten.“

Mitja ließ sich in die Kissen fallen. „So was kann sich ja ändern.“

„Nein“, sagte Zoya, nun ebenfalls ernst. „Nicht bei uns. Wir haben unsere eigenen Traditionen. Ich lasse mich doch nicht von einem Waldläufer unter die Haube bringen“, feixte sie.

Mitja wusste, dass Zoya es nicht böse meinte. Aber … tja, wahrscheinlich hatte sie recht. So wohl er sich auch bei den Sempka fühlte, er war einfach keiner von ihnen. Er ertrug es nicht, wenn andere Zoya den Hof machten. Und es fiel ihm auch schwer, zu akzeptieren, dass das Wort einer Frau hier mindestens ebenso viel galt wie das eines Mannes.

Zoya begann sich anzuziehen. „Steh auf“, sagte sie. „Das mit deinen Träumen muss ein Ende haben. Wir gehen jetzt zu Reda.“

Mitja stöhnte ergeben, tat aber, was sie gesagt hatte. Vielleicht wurde er ja doch langsam ein richtiger Sempka …
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Redas Jurte war die größte des Stammes. Sie diente nicht nur als ihre Bleibe, sondern auch als Gemeinschaftsraum, Versammlungsplatz und Krankenzimmer. Die Jurte stand jedem offen, zu jeder Tages- und Nachtzeit. So erhielten auch jene Männer der Gemeinschaft, die gerade nicht in einer der Frauenjurten unterkamen, einen Platz zum Schlafen. Manchmal fragte sich Mitja, wie Reda das aushielt, dass bei ihr ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Aber Privatsphäre war den Sempka offenbar nicht so wichtig.

Zoya schob die schwere Lederdecke beiseite, die als Schutz gegen Wind und Kälte vor dem Eingang hing, und sie betraten die behaglich dämmrige Wärme im Inneren. Es roch nach Menschen, nach Tevka, dem warmen Milchgetränk, das hier stets für alle über dem Feuer hing, nach verbranntem Dung und Räucherwerk. In einem Winkel saßen einige junge Männer beisammen, rauchten und unterhielten sich leise. Andere schliefen noch. Nur ein Teil im hinteren Bereich war durch Vorhänge abgetrennt, die im Moment jedoch halb offen standen. Das war Redas Wohnbereich, in den man wirklich nur mit ihrer Einladung vordringen durfte. Dorthin folgte Mitja Zoya nun.

Die alte Frau saß an ihrem kleinen Feuer und war gerade damit beschäftigt, zwei gewalkte Lederstreifen zusammenzunähen. Sie blickte auf und kniff kurzsichtig die Augen zusammen. „Ah! Zoya, Mitja! Schön, dass ihr mich besuchen kommt.“

Zoya schob Mitja nach vorn und nötigte ihn, Reda gegenüber Platz zu nehmen. „Er ist gekommen, um bei dir Rat zu erfragen“, erklärte sie, nahm zwei Becher und schöpfte Tekva hinein. Dann reichte sie Mitja die warme Milch. Er schlürfte daran, und angenehme Wärme breitete sich in seinem Inneren aus. Die Milch war so fett und gehaltvoll, dass sie sowohl Durst löschte als auch sättigte.

„Es ist wegen seiner Träume“, fuhr Zoya fort, und Mitja fühlte sich wie ein Kind, das zum Heiler gezerrt worden war.

Redas Blick wanderte zu ihm, und er erwiderte ihn finster. Es ärgerte ihn, dass Zoya ihn auf diese Weise zwang, sich damit auseinanderzusetzen. Genügte es denn nicht, dass er bereits jede Nacht davon heimgesucht wurde? Aber er wusste, dass Reda ihn jetzt nicht mehr vom Haken lassen würde.

Sie legte den Kopf zur Seite. „Erzähl mir davon. Was siehst du in diesen Träumen?“

Alles in ihm sträubte sich, die Bilder zu beschreiben. Er wollte sie nicht sehen, die schimmernden Augen in der Dunkelheit. „Ich sehe Dinge, die mir einst geschehen sind“, sagte er knapp.

„Was für Dinge?“

„Ereignisse von früher.“

„Aus dem Straflager?“

„Nein. Davor.“

„Das ist interessant. War die Zeit deiner Gefangenschaft glücklicher als die vor dem Arbeitslager?“

Mitja schüttelte den Kopf. „Ich hatte eine schöne Kindheit.“

Reda hob fragend die Augenbrauen.

„Bis mein Vater starb“, fügte er widerstrebend hinzu. „Er kam durch einen Jagdunfall um. Aber ich habe nicht lange darunter gelitten.“ Er blickte auf seine Hände.

„Warum warst du in diesem Straflager?“, fragte Reda.

Er schwieg.

Sie streckte eines ihrer Beine aus, und das Knie knackte dabei vernehmlich. „Weißt du, was Träume sind, Mitja?“

„Hirngespinste“, sagte er.

Reda schüttelte den Kopf. „Es ist ein Teil von uns, der zu uns spricht.“

„Und was sagt er?“, fragte Mitja gereizt.

„Das kommt darauf an.“ Reda schlürfte an ihrer Milch. „Wenn diese Träume für dich so aufwühlend sind, dann bedeutet es wohl, dass etwas in deiner Vergangenheit geschehen ist, das dich auf die eine oder andere Art noch immer beschäftigt.“

„Was vergangen ist, ist vorbei!“, fuhr Mitja auf. „Die Toten sind tot. Was zählt, ist das Jetzt!“

„Du denkst also, die Vergangenheit ist nicht wichtig?“

„Nein, ist sie nicht“, erwiderte Mitja stur. „Das Vergangene kann ich nicht mehr verändern. Die Zukunft aber schon.“

Reda spitzte die schmalen Lippen. „Und warum… handelst du dann nicht? Jetzt, meine ich.“

Mitja fühlte Zorn in sich aufsteigen. „Aber das tue ich doch. Ich handle!“

Reda schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du versteckst dich hier.“

Am liebsten wäre er nun aufgesprungen und hätte die Jurte verlassen. Seine Finger schlossen sich fester um den Becher. „Ich verstecke mich nicht. Ich bin hier, weil ich hier leben will.“

Redas Mundwinkel hoben sich. „Aber dein Platz ist doch nicht hier.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Aber du weißt es!“ Ihr Zeigefinger richtete sich auf seine Brust. „Dein Herz lässt es dich wissen. Jede Nacht.“

Diese Worte trafen Mitja unerwartet heftig. Er wollte etwas entgegnen, ihr etwas sagen, was sie ebenso treffen würde, um es ihr heimzuzahlen. Aber es wollte ihm nichts einfallen. Er senkte den Blick.

Redas knotige Hand legte sich tröstend auf sein Knie. „Es wird dich nicht in Frieden lassen“, prophezeite sie.
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DIE MASKIERTEN


NERI, VOR SIEBEN WINTERN

Seit Neris erster Wandlung waren zwei Winter gekommen und wieder vergangen. Sie hatte es seither unterdrückt, so gut sie konnte. Doch wenn das Etwas in ihr sich regte, fürchtete sie sich und bekam Fieber. Vorsichtshalber entschied ihr Vater, einen Unterschlupf vorzubereiten, in einem Felsüberhang hoch über den Stromschnellen am Fluss.

„Wenn du spürst, dass du dich verwandeln musst, dann tue es hier“, sagte er. „Ich werde kommen und dir beistehen.“

Sie bauten eine Feuerstelle, einen Windschutz, lagerten Holz, Reisig und Zunder, ein paar getrocknete Nüsse in verschlossenen Tonkrügen, und zuletzt verstaute ihr Vater Decken und ein paar warme Kleidungsstücke in einer Kiste an der Felswand.

„Zum Haus kommen ja doch hin und wieder mal Leute“, sagte er. „Aber hier ist es sicher.“

Er lehrte sie, dass sie die Verwandlung – einmal begonnen – immer bis zum Ende bringen musste. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass man mittendrin stecken blieb. Das war ihr beinahe beim ersten Mal geschehen, und dieser Zustand war nicht nur sehr schmerzhaft, sondern auch lebensgefährlich, wenn man zu lange darin verweilte.

„Damit das nicht passiert, musst du deine Wandelgestalt anstreben, und so die Verwandlung vorantreiben“, erklärte er. „Und wenn du dich verwandelst, sorge dafür, dass du ausgeruht und bei Kräften bist. Nur für alle Fälle.“

„Und welche Gestalt soll ich anstreben?“, fragte Neri.

Papa zuckte die Achseln. „Du musst in dich hineinfühlen, um herauszufinden, welche Form dir entspricht. Und hast du sie einmal gefunden, dann bleibe dabei, hörst du? Wenn du immer die gleiche Gestalt annimmst, wird es mit der Zeit leichter werden. Und es ist weniger gefährlich. Eine neue Gestalt birgt dagegen immer auch neue Gefahren.“

Neri betrachtete ihren Vater von der Seite. Er hatte braune Augen, eine wettergegerbte Haut und von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Sein Blick hatte immer etwas Raubtierhaftes an sich, fand sie. „Bist du denn immer ein Bär?“, fragte sie.

Ihre Blicke trafen sich, dann ließ er sich auf die Fersen zurücksinken. „Ja. Mein Vater war ein Wolf, meine Großmutter eine Eule. Und mein jüngerer Bruder …“ Er verstummte.

Neri hatte die Luft angehalten. Es war so selten, dass er von seiner Familie sprach, und sie wollte unbedingt mehr davon hören. „Der Bruder, der bei der Verwandlung gestorben ist?“, fragte sie.

Ihr Vater nickte. „Er hieß Sadko. Er hat nie wieder die Kraft gefunden, sich zurückzuverwandeln.“ Nun sah er Neri ernst an. „Das ist nämlich die andere Gefahr des Wandelns. Steckt man erst einmal in der Haut des Tieres, ist es oft nicht leicht, zum Menschsein zurückzufinden. Und umso länger du in der Tiergestalt verweilst, umso schwerer wird es für dich. Für sie spielt Zeit nämlich keine Rolle. Wenn du dich verwandelt hast, Neri, dann verweile in dieser Gestalt nur für ein paar Stunden, höchstens einen Tag lang, hast du das verstanden? Und dann verwandelst du dich zurück in einen Menschen. Immer!“

Sie nickte ernst. „Nur einen Tag also.“

„Man … kann es auch länger“, lenkte ihr Vater ein. „Es kommt auf deine Fähigkeiten an. Aber je mehr Zeit du außerhalb deiner menschlichen Gestalt verbringst, desto schwerer wird es dir fallen, sie wiederzufinden. Man vergisst, wer man war. Man lebt nur noch im Jetzt. Und irgendwann ist es zu spät, dann gibt es kein Zurück mehr. Keine Vergangenheit und keine Zukunft.“ Er kniff die Lippen zusammen. „Als ich in etwa so alt war wie du, brachte mir meine Großmutter bei, dass ein Mondzyklus darüber bestimmt, ob du für immer verwandelt bleiben musst. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist. Aber ich rate dir, es nicht darauf ankommen zu lassen. Ein Tag genügt. Und bleibe bei einer Tiergestalt. Dann bist du auf der sicheren Seite.“
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Einige Wochen später hörte Neri den Warnruf von Finneas hoch oben in den Bäumen. Sie lauschte nach Geräuschen und hielt die Nase in den Wind. Pferde. Sie folgte dem Geruch, und dann erblickte sie einen einzelnen Reiter, der auf die Lichtung zuhielt. Sie hetzte zum Haus, um vor ihm dort zu sein und Mama zu warnen. Doch zu ihrer Erleichterung war ihr Vater schon dort. Auch er musste Finneas gehört haben.

„Geh, Neri!“, drängte er. „Mama ist schon auf dem Weg zum Unterschlupf unten am Fluss.“

„Und du?“, fragte sie, völlig außer Atem von ihrem schnellen Lauf. „Kommst du nicht mit, Papa?“

Er schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht, Kleines.“

Neri bekam es mit der Angst. „Aber, Papa, du hast doch gesagt –“

„Nein, ich muss bleiben“, unterbrach er sie.

Sie wollte ihm widersprechen, doch die Dichte verhärtete sich bereits um ihn. Sie wusste, dass er nun keine Widerworte dulden würde. Doch anstatt das Versteck in den Klippen aufzusuchen, duckte sie sich hinter ein Gebüsch, wohl wissend, dass ihr Vater, in seiner gewandelten Form, sie würde wittern können. Aber das Risiko ging sie ein. Sie wollte wissen, warum der Reiter kam. Und auch warum ihr Vater sich ihm stellte.

Es dauerte eine Weile, doch dann erschien ein Fremder auf dem kleinen Pfad, der vom Hauptweg im Osten zu ihnen hinunter ins Tal führte. Es war ein schwarzhaariger, noch junger Mann. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Aber es war lange her. Sie konnte ihn nicht recht einordnen. Nur einer Sache war sie sich sicher: Es war nicht gut, dass er kam.

Ihr Vater stand neben der Bank vor der Hauswand und blickte dem Schwarzhaarigen entgegen.

Der winkte, als er die Lichtung betrat. Es wirkte, als wären sie alte Freunde. „Karew!“, begrüßte er ihren Vater. „Ich war nicht sicher, ob du noch hier sein würdest, nach all der Zeit.“

„Du hast versprochen, nie wieder herzukommen“, erwiderte ihr Vater, und seine Dichte senkte sich bedrohlich über ihn. „Ich habe meinen Teil unseres Handels gehalten. Warum brichst du nun deinen Schwur, indem du mich erneut aufsuchst?“

Das Pferd des Fremden tänzelte nervös beim Anblick ihres Vaters. Der Schwarzhaarige stieg ab und blieb drei Schritte vor ihrem Vater stehen. „Entschuldige mein unangekündigtes Eindringen. Es ist etwas Unerfreuliches geschehen, und ich brauche deine Hilfe, alter Freund.“

„Ich bin nicht dein Freund“, knurrte ihr Vater. „Und ich schulde dir nichts.“

„Nun höre dir erst einmal an, was ich zu sagen habe. Möchte uns deine liebe Frau derweil nicht verköstigen? Und wo ist eigentlich dein entzückendes Töchterlein?“

„Sie sind nicht hier, und ich habe dir auch nichts anzubieten.“

Die Miene des Fremden verfinsterte sich. „Pass auf, wie du mit mir sprichst, Waldläufer!“ Sein Blick wanderte zu den vom vielen Tragen grau gewordenen Röcken und Miedern, die Neri heute Morgen zum Trocknen auf die Leine gehängt hatte. „Ob du es zugibst oder nicht, ich sehe, dass du nicht allein hier wohnst. Oder läufst du zuweilen gern in Röcken durch den Wald?“ Er grinste spöttisch.

Papa ging nicht darauf ein.

Der Fremde senkte die Stimme, sodass Neri ihn nur dank ihres von der Angst geschärften Gehörs verstehen konnte. „Ich habe einen neuen Auftrag für dich. Und zu deinem eigenen Besten solltest du mir diesen Dienst nicht verweigern, Waldläufer.“

Ein Kribbeln tanzte über Neris Haut. Es ging von ihrem Vater aus. Gewiss musste er darum ringen, sich nichts anmerken zu lassen. Aber selbst aus ihrem Versteck heraus konnte Neri sehen, wie seine Finger sich zu Krallen krümmten und seine Lippen die viel zu großen Zähne entblößten.

Der Fremde wich nicht vor ihm zurück. Vielmehr schien er fasziniert von dem seltsam undeutlichen Bild, das sich ihm bot. Verzerrt, als würde man durch fließendes Wasser hindurchblicken. „Du weißt nicht, was ich dafür geben würde, so zu sein wie du.“ Es klang beinahe ehrfürchtig. „Diese Gabe, sie ist an dich verschwendet. Verbirgst dich hier im Wald und lebst wie ein Tier. Dabei könntest du herrschen, wie es deine Vorfahren getan haben.“ Er setzte sich auf die Bank vor dem Haus. „Aber kommen wir zum Grund meines Besuchs: Es gibt jemanden, der mir im Wege ist. Und ich will, dass du ihn für mich erledigst.“

Ihr Vater schwieg.

„Wenn du dich weigerst, dann solltest du schnellstmöglich deine Sachen packen und aus diesem Wald verschwinden, denn du wirst hier draußen nicht mehr lange unbehelligt bleiben“, setzte der Fremde hinzu. „Wenn du aber tust, was ich sage, dann werde ich dafür sorgen, dass niemand euch hier stört, dich und deine Frau, und dein zartes Töchterlein. Wie klingt das?“

„Wie eine Lüge.“

Der Fremde neigte den Kopf. „Ich schwöre es dir. Tu diese eine Sache noch für mich, Karew, und ich werde meine schützende Hand über dich halten.“

Ihr Vater machte ein abfälliges Geräusch. „Deine schützende Hand! Wie willst du mich beschützen? Du bist doch nur ein Jäger und Bauer unter vielen.“

„Du irrst dich. Wenn du diesen Auftrag für mich erledigt hast, dann werde ich Fürst von Aheelia sein. Und ich werde die Jagd in diesem Tal unter Strafe stellen. Niemand wird euch dann mehr behelligen. Ist dir das nicht ein paar Mühen wert?“ Er lächelte. „Das Töten liegt dir doch ohnehin im Blut.“

Neris Vater blickte an sich hinunter, auf die schwarzen Krallen, die sich während des Gesprächs anstelle seiner Fingernägel gebildet hatten. Es musste ihm Schmerzen bereiten.

„Nur dieses eine Mal noch?“, fragte er.

Der Fremde nickte. „Ja, nur dieses eine Mal.“

Ihr Vater seufzte geschlagen und setzte sich neben den Mann auf die Bank. „Was muss ich also tun?“

Der Fremde lehnte sich gegen die Hauswand und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann begann er zu sprechen.
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Neris Vater blieb vier Nächte lang fort. Als er zurückkehrte, saßen Neri und ihre Mutter gerade am Feuer, um das Nachtmahl einzunehmen. Bleich, unrasiert und mit verschorften Händen stand er in der offenen Tür und sagte: „Packt alles zusammen! Wir verschwinden von hier.“

„Was ist passiert?“, fragte Mama. Sorge belegte ihre Stimme.

Er schüttelte nur den Kopf. Anscheinend war sein Auftrag nicht so verlaufen wie geplant.

„Wo gehen wir denn hin?“, fragte sie.

„In ein anderes Tal, weit weg von Aheelia“, antwortete er.

Die Mutter erhob sich. „Aber es ist mitten im Winter, Karew! Wir können unmöglich all unsere Vorräte mitnehmen. Ich bin nicht wie du!“ Sie zog Neri an ihre Seite. „Wir würden doch verhungern, da draußen in den Wäldern. Wir müssten ein neues Haus bauen und …“

Ihr Vater hob die Hand, um ihren Redeschwall zu stoppen. „Ich weiß. Aber wir haben keine Wahl.“

Er ging an ihnen vorüber in den hinteren Teil des Hauses und begann in den Truhen zu wühlen. Dabei sah Neri, dass sein Hemd am Rücken zerrissen war. Darunter war seine Haut dunkelviolett verfärbt, als hätte er einen kräftigen Schlag aufs Schulterblatt bekommen.

Auch Mama sah es. „Was hast du da am Rücken? Bist du etwa verletzt?“ Sie griff nach seiner Schulter.

Aber er schüttelte sie rüde ab. „Lass mich!“

Mama stand mit hängenden Armen neben ihm und sah zu, wie er sein schmutziges Hemd auszog und ein neues überstreifte. Das Hämatom an seinem Schulterblatt sah aus wie ein handlanger, zwei Finger breiter Strich. Es musste ihm Schmerzen bereiten.

„Jetzt iss doch erst mal etwas“, sagte ihre Mutter hilflos. Und Neri wusste, dass sie eigentlich um eine Erklärung bat.

Papa hielt inne und senkte den Kopf. Er richtete sich auf und wandte sich ihnen zu. „Also gut. Wir werden eine Nacht darüber schlafen. Einverstanden? Und morgen früh ziehen wir in den Felsüberhang am Fluss.“

Neri und Mama nickten.

Zögernd kam er zu ihnen ans Feuer. „Ich habe die Pelze an das Fürstentum verkauft. In den nächsten Tagen kommen Leute, um sie abzuholen. Sie bringen auch unsere Vorräte mit. Ihr braucht euch wegen des Winters also keine Sorgen zu machen“ Er sah müde und abgehärmt aus. Es war ihm anzusehen, dass er mit den Gedanken ganz woanders war.

Sie aßen zusammen, und wie immer versuchte Mama die Stille mit ihrem Geplapper zu füllen. Neri half ein wenig dabei. Aber schließlich wurden ihr die Lider schwer, und sie ging zu Bett. Seit einiger Zeit schlief sie unter dem Dach im offenen Heulager, weil sie dort mehr Raum für sich hatte und die Wärme des Feuers sich oben sammelte. Durch den Rauchabzug konnte sie hinauf in den Nachthimmel sehen. Ihre Eltern schliefen unten in ihrer eigenen abgehängten Schlafnische, und Neri hörte sie miteinander flüstern, ehe ihr die Augen zufielen.
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Sie erwachte von einem Rumpeln. Dann klapperte und zischte es. Der Gestank von verbranntem Fett und nasser Asche stieg ihr in die Nase. Benommen setzte sie sich auf. Der schrille Schrei einer Frau erklang und verstummte plötzlich, als hätte jemand ihr die Luft abgedrückt. Mama? Es folgte ein dumpfes Geräusch, als wäre etwas Schweres, Weiches zu Boden gefallen und hätte andere Gegenstände mit sich gerissen. Neri war mit einem Mal hellwach.

Sie kroch aus dem Heu zu der Stelle, wo sie zwischen den Ritzen der Bretter hindurch nach unten sehen konnte. Im schwachen Licht der glimmenden Kohlen erkannte sie mehrere dunkle Gestalten im Haus. Wie immer, wenn sie sich fürchtete, rückte die Welt ihr unangenehm nahe. Plötzlich konnte sie die schwarzen Umhänge sehen und die abscheulich verzogenen Gesichter. Fratzen wie aus einem Albtraum.

Einer von ihnen hielt Mama fest, zwei andere hatten ihren Vater niedergeschlagen und hievten seinen schlaffen Körper auf den hölzernen Tisch, wobei sämtliches Geschirr, das darauf stand, mit lautem Brechen und Klirren am Boden zerbarst. Das schien ihren Vater zur Besinnung zu bringen. Er wehrte sich erbittert, und seine Dichte sammelte sich um ihn. Doch er war erschöpft von der Reise, und man hatte ihn sicher mitten aus dem Schlaf gerissen. Die Verwandlung brauchte ihre Zeit und würde ihn noch verwundbarer machen. Schon schmetterte eine Fratzengestalt ihm die Faust ins Gesicht, und Neri hörte ein widerliches Knirschen.

Der Dunkle beugte sich über ihren Vater. „Hast du etwa geglaubt, du könntest mich hintergehen?“ Seine Stimme klang verzerrt und dumpf, als erklänge sie aus den Tiefen eines Brunnenschachtes.

Ihr Vater öffnete den blutenden Mund, doch der andere rammte ihm den Ellenbogen in die Seite, ein Zweiter schlug ihm noch einmal ins Gesicht. Seine Dichte ging nieder, die Hände formten sich zu Krallen, das Gesicht zog sich in die Länge, und seine Zähne wuchsen rasant. Das wenige Licht reflektierte sich nun in seinen Augen, und einen Augenblick lang sah er Neri durch die Ritze zwischen den Brettern hindurch an.

In seinen Augen las sie eine Mischung aus Verzweiflung und einer Bitte um Verzeihung. Die Männer wichen vor ihm zurück, als sein Körper sich immer schneller veränderte. Nur einer blieb stehen und blickte auf ihren Vater, dessen Körper sich dehnte und verzog, sich aufbäumte und spannte.

„Eine Verschwendung!“, murmelte er mit seiner verzerrten Stimme. Dann schob er eine bläulich schimmernde Klinge aus dem Ärmel und zog sie – schnell, glatt und geräuschlos – über die Kehle ihres Vaters. Ein Blutschwall ergoss sich aus dessen geöffnetem Hals. Er würgte und gurgelte.

Neri presste sich beide Hände auf den Mund, um nicht zu schreien, und schloss die Augen. Doch das Bild ihres sterbenden Vaters schien wie in ihre Augäpfel eingebrannt.

„Bei den Göttern!“, sagte eine der Fratzengestalten. Er war etwas kleiner als die anderen. „Ich hielt das alles nur für Ammenmärchen. Aber es gibt sie wirklich, diese Halbblute!“

„Und was machen wir mit der hier?“, fragte der Dritte, der der Größte der drei war. Er deutete auf Neris Mutter, die wimmernd in ihrem Nachtgewand auf dem Boden kauerte. „Wenn sie redet, dann …“

„Sie hat unsere Gesichter nicht gesehen“, gab der Kleinere zu bedenken. „Sie ist keine –“

Da wurde die Tür von draußen aufgerissen. Die drei Fratzengestalten zuckten zusammen und fuhren herum.

Ein Vierter trat herein. Er wirkte schmaler und schlaksiger als die anderen, und er hielt einen gespannten Bogen in der Hand.

„Bist du taub?“, schimpfte der, der Neris Vater getötet hatte. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst draußen warten!“

„Ich hatte keine Lust, länger zu warten!“, gab der Schlaksige trotzig zurück. Seine Stimme klang jung, und sein Blick blieb kurz an Neris schluchzender Mutter hängen. Dann sog er sich an ihrem Vater fest, der in seinem Blute lag und sich nicht mehr regte. Er trat näher an den Toten heran. Sein Stiefel zuckte zurück, als er in die Blutlache am Fuß des Tisches sank. „Er sieht so normal aus“, sagte er, nun eher verunsichert.

„Lass dich nicht täuschen“, sagte der Maskierte mit dem Dolch. „Wenn sie sterben, nehmen sie ihre wahre Gestalt an.“

„Woher weißt du das denn?“, fragte der Kleinere.

„Hast du etwa als Kind bei den Märchenstunden nicht aufgepasst?“, fragte der Große spöttisch zurück.

Der Kleinere drückte die behandschuhte Hand gegen die Maske. „Ich hasse den Gestank von Blut und Tod. Gehen wir endlich. Sonst muss ich mich noch übergeben.“

„Noch nicht“, sagte der mit dem Dolch und wandte sich Neris Mutter zu. „Sie hat ein Balg von ihm in die Welt gesetzt. Ich frage mich, wo die Kleine steckt. Sucht sie!“

Neri drückte sich ins Heu. Selbst ihr Atem erschien ihr jetzt viel zu laut. Und das Etwas in ihr war wie rasend. Woher wussten diese Fratzengestalten, dass es sie gab?

„Du siehst oben nach!“, erscholl es von unten, und die Leiter knarrte schon.

Neri presste sich auf die Planken. Was sollte sie jetzt tun? Wo sich verstecken? Getrieben von ihrer Angst, wuchs das Etwas zu gewaltiger Größe an. Mächtiger, als sie es je erlebt hatte, drängte es heraus. Sie durfte sich jetzt nicht verwandeln. Sonst wäre sie diesen Fremden wehrlos ausgeliefert. Sie wäre genau in dem Zustand, in dem ihr Vater gestorben war.

Der Bretterboden knarrte, als der Maskierte das Ende der Leiter erreichte und seinen Fuß auf die Planken setzte. Hastig kroch Neri weiter zurück in die dunkelste Ecke des Heubodens und hielt den Atem an. Die Fratzengestalt machte zwei Schritte, dann begann der Mann im Heu zu wühlen und mit dem Fuß hineinzutreten. Einmal kam er Neri dabei so nahe, dass er sie nur um eine Handbreit verfehlte. Staub wurde aufgewirbelt, und sie presste sich den Ärmel auf Mund und Nase, um sich das Niesen zu verbeißen.

„Hier oben ist nichts“, rief er und hustete. „Nur Mäuse und Spinnen.“

„Bist du ganz sicher?“, erklang es von unten.

Der Mann mit der Maske – denn Neri erkannte nun, dass diese Fratze nicht sein wirkliches Gesicht war – ließ noch einmal seinen Blick über die Heuberge in der Düsternis gleiten. „Ja, ich bin sicher“, sagte er mit verzerrter Stimme. Doch durch die Nähe hörte Neri jetzt ganz genau, dass sich ein Mensch unter dieser Maske verbergen musste. Ein Mensch aus Fleisch und Blut. Kein aus ihren Albträumen entstiegener Dämon.

Er wandte sich ab. Und während er hinunterstieg, nahm das Brennen der drohenden Verwandlung langsam ab. Neri atmete auf und wagte es, sich wieder so zu drehen, dass sie durch die Ritze zwischen den Planken nach unten sehen konnte.

Der mit dem Dolch stand jetzt bei ihrer Mutter, die noch immer auf dem Boden hockte und von Schluchzern geschüttelt wurde. „He, Weib!“ Er tippte sie unsanft mit dem Stiefel an.

Sie krümmte sich noch mehr zusammen.

„He! Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“

Mama unterdrückte das Weinen und hob den Kopf.

„Wo ist das Mädchen?“, fragte der Maskierte.

Ihre Mutter antwortete nicht.

„Wo – ist –- das –- Mädchen?“, wiederholte er, als würde er zu einer Schwachsinnigen sprechen.

Auch diesmal antwortete ihre Mutter nicht. Der Fremde packte sie und zerrte sie grob auf die Beine. Dann drückte er sie gegen die Wand und beugte sich so nah zu ihr, dass ihre Nasen sich fast berührten. Neri krallte die Fingernägel so tief in die Handballen, dass es wehtat.

„Sie ist nicht hier!“, schluchzte ihre Mutter. „Sie ist gestorben! Vor Jahren schon.“

Der Fremde runzelte die Stirn. „Gestorben, hm?“

Ihre Mutter nickte. „Der … der wilde Drang hat sie erfasst. Und sie hat es nicht überlebt …“

„Lüg mich nicht an!“ Der Maskierte schüttelte sie.

„Ich lüge doch nicht“, weinte ihre Mutter. „Mein Kind ist tot! Sie ist tot!“

Sie sprach viel zu laut, und Neri verstand, dass diese Worte für sie bestimmt waren. Sie sollte sich den Fremden nicht zeigen. So wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Versteck dich!, hatte sie sie stets gewarnt. Sie dürfen dich nicht sehen! Niemals!

Aber wie konnte Neri ihre Mutter in dieser Situation im Stich lassen? Sie musste ihr doch helfen!

„Lasst sie doch!“, sagte der Kleinere. Sein Unbehagen war ihm anzuhören. „Sie kann uns doch nichts anhaben. Gehen wir endlich!“

Der Blick des Anführers glitt hinüber zu dem Schlaksigen, der noch immer auf den toten Leib von Neris Vater starrte. „Willst du nicht auch abhauen?“

Der Schlaksige hob den Kopf. „War er es wirklich?“

„Ja“, antwortete der mit dem Dolch.

Der Schlaksige blickte wieder auf Neris Vater. „Hätte nicht ich ihn dann töten sollen?“

„Sei lieber froh, dass ich dir diese Pflicht erspart habe. Und auch das nehme ich dir ab“, fügte er hinzu und stieß Neris Mutter ohne Vorwarnung das Messer in den Hals.

Mama!!! Neri erstickte fast an ihrem eigenen Schrei. Sie biss so fest in ihre Hand, dass es blutete. Mächtiger denn je spürte sie, wie sich ihre eigenen Kräfte verdichteten. Muskeln und Knochen begannen sich zu krümmen und zu verformen. Nicht jetzt!, betete sie. Bitte nicht jetzt! Die Schmerzen wurden übermächtig. Aber ihr leises Stöhnen ging im Keuchen des Schlaksigen unter, der vor Schreck über den zweiten Mord rücklings über einen Schemel stürzte. Dabei ließ er den Bogen fallen, den er umklammert gehalten hatte. Aber gleich rappelte er sich wieder hoch, die Hände jetzt rot verschmiert vom Blut auf dem Boden. Angeekelt wischte er sie an seiner Hose ab.

„W-warum hast du das getan?“, stammelte er. „Warum hast du d-die Frau getötet?“

Neri, gefangen zwischen zwei Gestalten, war kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Götter, steht mir bei!, flehte sie. Ihre Mutter zuckte noch einmal, dann lag sie still da. Mama …

Der Maskierte wischte die Klinge an seiner Hose ab und stieg über den sterbenden Leib hinweg. Der Jüngere wich gegen die Wand zurück. „Du hast ihr einfach die Kehle durchgeschnitten.“ Er schien die Augen nicht von den beiden Toten abwenden zu können.

Der andere schob das Messer seelenruhig in die Scheide an seinem Gürtel. „Man lässt die Verbündeten seiner Feinde nicht am Leben. Merk dir das.“

„Aber sie hat doch gar nichts getan!“

Der Ältere legte die Hand auf die Schulter des Schlaksigen und drehte ihn zu sich. „Wenn sie das Halbblut geliebt hat, habe ich sie damit zu meiner Feindin gemacht. In ein paar Wochen oder Jahren wäre sie es vielleicht gewesen, die mir ein Messer in den Hals gerammt hätte. So ist es besser, glaub mir. Mache deine Feinde zu Freunden. Oder töte sie gleich.“

Der Schlaksige starrte ihn an, doch da er die Maske trug, war es unmöglich, in seiner Miene zu lesen.

„Wir sind jetzt hier fertig“, sagte der Anführer. „Komm!“ Er verließ das Haus und ließ den Jüngeren stehen.

Neri krallte derweil ihre Klauen ins Heu und versuchte sich und das Etwas wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Schrecken über den grausamen Tod ihrer Eltern, hallte in ihr nach, zerriss jeden Ansatz eines vernünftigen Gedankens. Ein Krampf schüttelte sie. Und als er endlich nachließ, musste sie keuchend nach Luft schnappen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Der körperliche Schmerz war schlimm. Aber er war nicht annähernd so qualvoll wie der Schrecken und die Trauer über den Tod ihrer Eltern. Lieber der Schmerz, dachte sie. Lieber die Verwandlung und das Vergessen. Sie atmete aus und schloss die Augen.

„Kommst du jetzt endlich?“, hörte sie entfernt die Stimme des Mörders von draußen.

Neri schlug die Augen auf. Es war heller um sie herum geworden, irgendwie. Auf jeden Fall konnte sie plötzlich selbst in der nächtlichen Dunkelheit sehen. Und sie erschrak. Denn unten stand einer der Maskierten mit dem Rücken zur Tür und starrte zu ihr hinauf. Mit der Intensität ihrer sich schärfenden Sinne konnte Neri durch die Augenschlitze der Maske seine weiten Pupillen erkennen. Und sie waren genau auf ihr Gesicht gerichtet.

Der Maskierte wankte einen Schritt rückwärts. Er gab einen erschrockenen Laut von sich, stolperte und prallte gegen den Türrahmen. Und dann stürzte er hinaus, als wäre eine Bestie hinter ihm her.
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DIE VERWANDLUNG


NERI, VOR SIEBEN WINTERN

Neri war den Vorgängen in ihrem Körper hilflos ausgeliefert. Als die schier unerträglichen Schmerzen von ihr Besitz ergriffen, hieß sie sie dennoch willkommen. Sie verzehrten die Hitze ihrer Angst und auch die Ohnmacht, das Geschehen zu begreifen. Ihr Körper zersetzte sich. Reißende Pein ließ jede Muskelfaser und jeden Knochen in Flammen aufgehen. Sie gab auf und ließ sich von den Wellen der Verwandlung davontreiben. Sollten sie mit ihr doch tun, was sie wollten. Sollten sie sie verschlingen!

Aber am Ende blieb nichts als kalte Asche und eine seltsame Taubheit in ihr zurück. Sie wusste nicht, wie lange der Vorgang gedauert hatte, wie lange sie nun schon auf dem Heuboden über den Leichen ihrer Eltern lag. Doch irgendwann drang das warnende Krächzen eines Raben an ihre Ohren und dann ein fernes Geräusch. Es war das Schnauben eines Pferdes und das Stampfen schwerer Hufe, die sich ihren Weg durch die aufgeweichten Pfade des Waldes suchten. Daneben wurde auch das Klappern und Knarren eines hölzernen Fahrgestells vernehmbar.

Neri kannte diese Geräusche. Normalerweise waren sie das Zeichen für sie und ihre Mutter, sich im Wald zu verbergen. Es waren die Leute, die die Felle ihres Vaters kauften und dafür Getreide, Salz und andere nötige Dinge eintauschten, die man hier draußen nicht selbst herstellen konnte.

Ein lang gestrecktes „Brrrrrrr“ brachte das Klappern zum Schweigen. Nur das Pferd schnaubte noch einmal. Dann knarrte Leder und Holz. Gleichzeitig stieg Neri mit einer Intensität, die alles bisher Erlebte übertraf, der Geruch des Pferdes in die Nase. Es roch nach Mist, Hufhorn und warmem, schweißgetränktem Fell. Neri holte tief Luft, und nun mischten sich noch weitere Gerüche hinein: Gefettetes feuchtes Leder, Kautabak und menschliche Ausdünstungen. Letztere waren so beherrschend, dass sie den Pferdegeruch, den Neri als ungefährlich einstufte, völlig überlagerten. Alles in ihr schrie: Gefahr! Sie rappelte sich auf und huschte mit überraschender Leichtigkeit in den Heuberg hinein. Darunter kroch sie bis zum Rand des Heubodens und spähte zu der offen stehenden Haustür hinunter.

„Karew!“, rief von draußen eine raue männliche Stimme. „Karew! Wir sind gekommen, deine Felle abzuholen. Bist du da?“

Schritte tappten umher. Die Tür knarrte, als jemand sie ganz aufzog. Ein bärtiger älterer Mann erschien, und bei dem Gestank, der ihm aus dem Haus entgegenschlug, verzog er die Nase.

„Karew?“, fragte er nun etwas unsicherer und machte einen Schritt herein. Der Blick des Mannes glitt über das Chaos an zerbrochenem Geschirr und umgestoßenen Möbeln, bis er an Neris toter Mutter hängen blieb.

„Bei den Göttern!“ Mit einem erschrockenen Laut wich er zurück. „Mika!“, rief er nach draußen. „Komm! Sieh dir das an!“

„Was ist denn los?“, meldete sich die gelangweilte Stimme eines anderen Mannes. Er gähnte.

„Steh auf, Mann!“, rief der Erste. Seine Stimme überschlug sich. „Im Haus liegt eine tote Frau. Jemand hat ihr den Hals durchgeschnitten!“

Die Stimmung änderte sich. Wenig später erschien der andere an der Tür, bewaffnet mit einem langen Jagdmesser und einem Knüppel. Letzteren reichte er dem ersten Mann. Der Jüngere, Mika, drückte sich gegen den Gestank den Ärmel vor Mund und Nase. Der Ältere trat an den Tisch, auf dem noch immer Neris Vater lag.

„Bei den Göttern!“, wiederholte er.

Die beiden streiften langsam durchs Haus. Einer stieg sogar die Leiter hinauf, und Neri verbarg sich erneut unter dem Heu, was ihr diesmal viel leichter fiel. Ihr Körper war so geschmeidig, dass er sich mühelos zwischen den Halmen hindurchschlängeln konnte.

„Niemand da!“, sagte der Mann und hob Neris Schürze hoch, die dort mit ihren anderen Kleidungsstücken auf einem Haufen lag. „Nur ein paar zerlumpte Röcke.“ Er ließ die Schürze fallen und stieg wieder nach unten. „Was machen wir denn jetzt? Wir können die doch nicht so liegen lassen.“ Er deutete auf die Toten.

Der Ältere brummte und besah sich noch einmal die Leichen und das Chaos. Er hob einen langen gebogenen Stock auf, der nicht weit vom Eingang entfernt am Boden lag.

„Was hast du da?“, fragte Mika.

Der Ältere kratzte sich den Bart. „Einen Bogen.“ Er strich mit der Hand darüber. „Sieh mal. Da sind Zeichen eingebrannt. Sieht aus wie Buchstaben.“

Der andere trat hinzu. „Das ist doch … Das ist … Erinnerst du dich nicht an diesen Jungen? Du weißt schon, der Schütze, der beim Ting-Bogenschießen unschlagbar war. Fünfzehn Winter alt war der erst.“

Die beiden standen einen Moment unschlüssig da.

Dann sagte der Ältere: „Wir nehmen das alles jetzt mit. Die Toten, und den Bogen auch. Wir bringen alles zum Fürsten und berichten ihm, was wir hier vorgefunden haben.“

Das war Neri ganz und gar nicht recht! Sie wollte nicht, dass die Männer ihre Eltern wegbrachten. Zornig fiepte sie auf und war einen Moment entsetzt über ihre eigene Stimme. Sie hatte nichts Menschliches mehr an sich. Neri sah an sich herab auf ihre Hände – Pfoten hätte sie besser sagen sollen. Sie waren von weißem Fell überzogen, und an Stelle der Fingernägel ragten spitze kleine Krallen aus ihren Zehen hervor. Auch ihr Bauch war weiß, ihr Körper lang und schmal, und ihr Schwanz – bei den Göttern, sie hatte einen Schwanz! – war im Verhältnis recht kurz, weiß behaart und mit einer pinselartigen schwarzen Spitze versehen. Sie rieb sich mit den Vorderpfoten über das Gesicht und ertastete runde Ohren, eine spitz zulaufende Schnauze und lange Schnurrhaare. Sie musste außerdem recht klein sein, wenn sie ihre Umgebung so betrachtete. Wesentlich kleiner, als sie es als Mensch gewesen war.

Eigentlich hätte sie außer sich sein sollen, aber es fühlte sich so normal an, so vertraut. Und hatte sie nicht schon seit Jahren gewusst, dass das in ihr steckte? Genau wie in ihrem Vater? Doch Papa war ein Bär gewesen, ein mächtiges Raubtier. Und sie? Was war sie? Ein Nagetier? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Nein, keine Nagezähne, sondern ein kräftiges Raubtiergebiss!

Die Männer begannen im Haus herumzuräumen. Neri wollte nicht, dass sie das taten. Sie sollten einfach fortgehen und sie in Ruhe lassen! Wütende Angriffslust erfasste sie über die unwillkommenen Eindringlinge in ihrem Revier. Sie hopste hinüber zur Leiter und wollte sie wutentbrannt hinuntersteigen, um die Männer zu vertreiben. Doch an der Leiter angekommen, stellte sie fest, dass die Sprossen viel zu groß waren, die Abstände zu weit. Sie konnte hier unmöglich hinunterklettern, sondern musste sich an der Seitenstange entlanghangeln. Aber Neri war mit ihrem neuen Körper und seinen Fähigkeiten noch wenig vertraut, und so rutschte sie erst ein Stück an der Leiter hinab, krallte sich dann zappelnd an einer Sprosse fest, glitt ab und fiel den Rest nach unten. Dabei streifte sie die Schulter des jüngeren der beiden Männer und landete recht weich auf einem am Boden liegenden Fell.

Der Mann schrie erschrocken auf und sprang zurück. Neri sah gerade noch, wie er seinen Fuß hob, um nach ihr zu treten. Sie zuckte herum und sprang mit großen Sätzen zur Tür. Doch der andere Mann kam gerade herein. Sie geriet zwischen seine Beine. Die beiden Männer verhedderten sich, während der eine versuchte, Neri mit dem Knüppel zu erschlagen, und der andere, auf den Beinen zu bleiben. Schließlich konnte sie sich mit klopfendem Herzen in die Büsche hinter dem Haus retten, während die Männer fluchend und schimpfend hinter ihr zurückblieben.

„Was war das denn für ein Vieh?“, fragte der Ältere.

„Ein Hermelin“, sagte Mika und ordnete seine Sachen. „Hatte sich anscheinend im Gebälk versteckt. Vielleicht haben sie es im Haus gehalten, damit es die Mäuse frisst.“

„Oder um ihm das Fell abzuziehen. Der Fürst würde sich sicher freuen über einen Mantel aus Hermelinfell.“

Den Rest verstand Neri nicht mehr. Ihr kleines Herz schlug so schnell, dass es ihr laut in den Ohren trommelte. Ein Hermelin also. Das war ihre Wandelgestalt. Hätte sie nicht etwas Wehrhafteres sein können? Ein Wolf? Ein Bär? Eine Waldkatze? Oder wenigstens ein verdammter Elch?

Noch lange nachdem die Männer verschwunden waren – und mit ihnen die Leichen ihrer Eltern, die Felle und der größte Teil der nützlichen Hausratsgegenstände – saß Neri unter der Hecke. Sie hatte sich in einer Mulde mit altem Laub zusammengerollt und die Nase in ihrem Fell vergraben. Erst als es dämmerte, wagte sie sich nach draußen und huschte wieder hinüber zum Haus. Dabei wurden ihre Sinne von einer Flut an Geräuschen und Gerüchen überschwemmt. Überlaut hörte sie das Rascheln verschiedener kleiner Tiere im Gras, die Jagdlust erfasste sie reflexartig, als sie eine Maus unter dem Holzstoß verschwinden sah. Die Bewegung der Baumkronen über sich im Wind erschien ihr bedrohlich, und sie spürte das dringende Bedürfnis, Deckung zu suchen vor den lautlosen Jägern der Lüfte. Zugleich aber war jedes Flattern, jedes entfernte Piepsen, ein nahezu unwiderstehlicher Reiz.

Hungrig grummelte ihr Magen, und als sie unter der Bank neben der Tür tatsächlich eine Maus sitzen sah, konnte sie nicht anders, als sich auf das Tier zu stürzen. Sie packte es so schnell, dass die Maus nicht einmal wusste, wie ihr geschah. Ihr jämmerliches Kreischen endete jäh, als Neri ihr mit einem kräftigen Biss das Genick brach. Sie kam erst wieder zu Verstand, als sie dabei war, die getötete Maus in Hermelinmanier ins Haus zu tragen, um sie in ihrem Bau genüsslich zu verspeisen.

Da hielt sie inne und ließ die Maus fallen. Was tat sie denn da? Sie war doch nicht wirklich ein Hermelin. Sie war ein Mensch! Sie konnte keine Mäuse jagen und roh verspeisen. Sie musste … sie musste sich schleunigst zurückverwandeln! Entfernt erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater sie gewarnt hatte, wie gefährlich und kraftraubend die Rückverwandlung war. Und wenn man zu lange in der Wandelgestalt verblieb, lief man Gefahr, seine menschliche Natur zu vergessen und für immer in dieser tierischen Form gefangen zu sein.

Da rauschte ein schwarzer Schatten über sie hin. Neri machte einen Satz zur Seite und suchte Schutz unter dem Holzstapel. Blitzschnell krallte sich das geflügelte Wesen die tote Maus und schwang sich damit wieder hoch in die Lüfte. Dann meinte Neri in den Zweigen der Eiche ein keckerndes Lachen zu hören und das sanfte Rauschen schlagender Flügel.

Ganz vorsichtig pirschte sie sich an den Ausgang ihres Verstecks und schielte nach oben. Ein Rabe saß in der Eiche und würgte gerade die von ihr erlegte Maus am Stück hinunter. Neri fiepte empört. Der Rabe hörte es und blickte sie mit seinen schwarzen Augen an. In einer Pose des Triumphs schlug er erneut mit den Flügeln und krächzte laut. Wieder klang es in Neris Ohren wie ein spöttisches Lachen. Ihr Verstand sagte ihr, dass dies ein alter Freund war. Doch die Instinkte des Hermelins warnten sie vor der Gefahr, vor den Jägern der Lüfte.

Der Rabe krächzte noch einmal, und Neri sträubten sich vor Entsetzen die Nackenhaare, denn in ihrem Kopf klang das Krächzen, als hätte er Hab Dank für die Verköstigung! gesagt. Gefolgt von einem lauten keckernden Lachen.

Sie verharrte noch eine Weile in ihrem Versteck und haderte mit dem Verlust ihrer Beute. Verdammter Mundräuber, dachte sie und wurde darüber immer zorniger. Aber den Raben konnte sie dort oben nicht erreichen. Sie huschte also hinüber ins Haus. Die Tür stand noch offen, und es lag außerhalb ihrer Kräfte, sie zu schließen. Die Erde roch noch immer nach Blut. Aber der Heuboden oben erschien ihr als passende Behausung, egal in welcher Gestalt. Sie brauchte nur drei Anläufe, bis es ihr gelang, am Gebälk hinaufzuklettern.

Oben im Heu baute sie sich ein kleines warmes Nest, und die Gedanken des menschlichen Bewusstseins zogen dabei an ihr vorüber wie Nebelschwaden. Sie erinnerte sich vage, dass es Grund gegeben hatte, sich zu fürchten. Aber welcher, das war ihr entfallen. Nur die Erinnerung an den dreisten Raben ärgerte sie noch immer. Wenigstens hatte sie kein anderes Hermelin in ihrem Revier gewittert. Mit einem behaglichen Gähnen machte sie es sich in ihrem Heubett gemütlich, schob die Nase ins Fell und schloss die Augen.

[image: ]


Für Tiere – das lernte Neri schnell – spielte Zeit nur eine sehr untergeordnete Rolle. Was dagegen zählte, war das Wohlbefinden. Ein voller Bauch, ein warmer Bau, der Sinnesrausch der Jagd… Neri war zufrieden, und wenn doch Erinnerungen an ein früheres menschliches Leben hochkamen, schob sie sie schnell beiseite, denn diese Episode war gespickt mit unliebsamen Gefühlen wie Trauer, Einsamkeit und Angst, die ihr immer fremder erschienen. Gefühle, die sie als Hermelin hinter sich lassen konnte. Die Lichtung mit dem verwahrlosten Gemüsegarten, den Obstbäumen, den Hecken und den vielen Mäusen, die in, unter und bei der menschlichen Behausung lebten, bescherten ihr ein reichliches und sorgloses Leben.

Nur der Rabe versetzte sie immer wieder in Zorn. Er schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, sie zu erschrecken, und nutzte jede Gelegenheit, ihr die Beute zu stehlen. Er lauerte in den Bäumen, und wenn sie nicht schnell genug war, stieß er auf sie hinunter und krächzte sein seltsames Lachen heraus, dass es nur so über die Lichtung hallte.

Dieses Lachen irritierte Neri am meisten. Tiere lachten so nicht. Jedes Mal, wenn sie es hörte, erinnerte sie sich daran, dass sie nicht immer ein Hermelin gewesen war. Und das, obwohl sie es nicht mit den Ohren hörte, sondern in ihrem Kopf. Etwas an diesem Raben stimmte nicht, und Neri – neugierig, wie sie war – beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

Wissend, dass der Rabe am Rande der Lichtung in den Bäumen lauerte, machte sie sich, gut für ihn sichtbar, auf die Jagd. Sie fing eine Spitzmaus, tötete sie mit einem kräftigen Biss und trug sie dann mit stolz erhobenem Kopf in Richtung Haus. Wie erwartet, flog der Rabe los, und als Neri die deckungslose Fläche zwischen Scheune und Wohnhaus überqueren musste, stieß er auf sie herunter. Wie sonst auch, machte sie, diesmal in gespieltem Schrecken, einen Satz und ließ die Maus dabei fallen. Doch anstatt Deckung zu suchen, sprang sie in dem Moment, als der Rabe sich die Maus krallen wollte, auf seinen Flügel, klammerte sich im Gefieder fest und verbiss sich in den Flügelansatz.

Nun war es der Rabe, der die Maus fallen ließ, wild mit Flügeln und Krallen um sich schlug und Neri loszuwerden versuchte. Aber er hatte keine Chance. Da sie ihm am Flügel hing, konnte er nicht davonfliegen, und seinem scharfen Schnabel wich sie geschickt aus. Er warf sich auf den Rücken, um sie abzustreifen. Aber Neri schlängelte sich um ihn herum, hing sich an seinen Bauch und nahm seine Kehle zwischen die Zähne. Ein harter Biss, und der Rabe wäre tot.

Auch er schien das zu begreifen, denn er hielt nun ganz still. Neri fühlte sein Herz unter ihren Pfoten pochen, sein Schnabel stand leicht geöffnet, die Zunge in die Luft gestreckt. Diese Zunge … Eines seiner schwarzen Augen blickte sie an. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass ihm das Lachen vergangen war. Ihre Instinkte rieten ihr, jetzt wirklich zubeißen, der Blutdurst stieg in ihr auf.

Töte mich nicht!, hörte sie da seine krächzende Stimme in ihrem Kopf. Ich bitte dich!

Die Worte holten Neris menschliches Bewusstsein an die Oberfläche. Plötzlich fing sie an zu zweifeln, wusste nicht mehr, was sie hier eigentlich tat. Sie lockerte ihren Biss ein wenig. Jedoch nicht so viel, dass ihr der Rabe entkommen konnte.

Warum sollte ich dich verschonen?, dachte sie. Ständig lauerst du mir auf, erschreckst mich und klaust mir meine Beute!, warf sie ihm vor.

Das war doch nur Spaß!, krächzte der Rabe beleidigt und zappelte zaghaft mit den Beinen. Geh von mir herunter!

Sie verstärkte drohend ihren Biss. Ich lasse dich erst gehen, wenn du schwörst, dass du mich in Zukunft in Ruhe lässt und anderswo dein Unwesen treibst!

Der Rabe zuckte. Ich werde dir keine Mäuse mehr stehlen.

Und dann verschwindest du und suchst dir eine andere Lichtung!

Unwillig machte er einen Versuch, zu flattern und Neri von sich zu stoßen. Doch die ließ nicht locker.

Das geht nicht! Er flatterte noch einmal, diesmal so kräftig, dass sie ein wenig abrutschte. Es gelang ihm, einen krallenbewehrten Fuß unter Neris Bauch zu schieben, und dann stieß er sie so kräftig fort, dass sie abglitt, schwarze Federn zwischen den Zähnen. Der Rabe krächzte wütend und flatterte ungelenk hoch. Er trudelte auf einen der tiefer hängenden Äste. Dort schüttelte er sich, dass ihm alle Federn zu Berge standen, und begann in fahrigen Bewegungen sein Gefieder zu ordnen.

Auch Neri rappelte sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine und sah mit blitzenden Augen zu ihm hinauf. Warum geht das nicht?, fragte sie.

Der Rabe ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Aber schließlich krächzte er: Weißt du denn nicht mehr, wer ich bin? Welchen Namen du mir gegeben hast?

Neri ließ sich auf alle viere sinken. Welchen Namen? Die Zweifel wurden stärker, zusammen mit dem unguten Gefühl, dass etwas sehr Wichtiges direkt vor ihrer Nase lag, sie es aber trotzdem nicht sehen konnte.

Ich lasse dich erst zufrieden, wenn du dich daran erinnerst. Du hast nicht mehr viel Zeit. Du musst wieder ein Mensch werden, Neri.

Wieder ein Mensch werden? Neri. Das Wort hallte in ihr nach. Sie wusste, dass er sie damit meinte. Ja, sie erinnerte sich daran, dass sie mit diesem Namen gerufen worden war. Sie entsann sich einer warmen tiefen Stimme und einer anderen, die wunderschön sang.

Das Herz wurde ihr schwer. Plötzlich schmolz all ihre Kraft, all ihre Willensstärke dahin. Und es tat so weh! Nicht ihr Körper, sondern etwas anderes. Und sie wusste plötzlich, dass sie einen großen Verlust erlitten hatte. Etwas, was sie einst sehr geliebt hatte, war ihr geraubt worden. Geliebt, wie ein Hermelin es eigentlich nicht vermochte. Das verwirrte sie. Und die Verwirrung machte sie zornig. Was interessierte der Rabe sich dafür, in welcher Form sie ihr Leben lebte!

Wutschäumend zischte sie: Was geht’s dich an, Rabe! Dann drehte sie sich um und hüpfte in Richtung Haus davon.

Wenn du es nicht bald tust, ist es zu spät!, krächzte er. In Neris Kopf klang es wie ein bitterer Vorwurf. Und auch Angst schwang in seiner Stimme mit.
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In den nächsten Tagen verhielt der Rabe sich ruhig. Neri wusste wohl, dass er noch da war. Aus den Augenwinkeln sah sie hin und wieder seine schwarzen Flügel aufblitzen oder hörte das Rascheln der Zweige über sich. Aber er ließ sie in Ruhe. Und auch sein nervtötendes Gelächter blieb aus.

Dann jedoch wurde sie aus der Routine ihrer Tage gerissen, als sich Menschen ihrem Bau näherten. Sie hörte sie schon von Weitem, fing ihren beißenden Gestank auf, den so intensiv nur andere Raubtiere verströmten, die sich nicht zu fürchten brauchten. Sie verließ ihr Heunest, balancierte über das Dachgebälk und hangelte sich an einem herunterhängenden Seil zum Boden. Dann huschte sie aus dem Haus und suchte in der Hecke Deckung, wo sie sich als zweiten Unterschlupf einen Erdbau gegraben hatte.

Der Boden bebte, als die Menschen sich näherten. Es waren zwei, und sie schienen auf der Hut zu sein. Ihr Anblick, ihr Geruch und vor allem ihre Stimmen schubsten Neri völlig unvermittelt in ein anderes Bewusstsein. Plötzlich spürte sie ganz deutlich die Enge dieser kleinen Hermelingestalt. Eine Gefühlswelle schlug über ihr zusammen, ein Gemisch aus Furcht, Trauer und Schmerz. Und plötzlich wusste sie auch wieder, wie der Rabe hieß: Finneas. Sie selbst hatte ihm diesen Namen gegeben.

Von ihrem Versteck aus beobachtete sie, wie die zwei Männer von den Pferden stiegen und sich umsahen, als erwarteten sie jeden Augenblick einen Hinterhalt. Sie umrundeten die Lichtung, den Hof. Dann betraten sie das Haus, räumen darin herum und kamen mit gefüllten Säcken zurück, die sie an den Sätteln ihrer Pferde festbanden.

„War ja nicht viel zu holen“, murmelte der eine, als sie davonritten. Er klang enttäuscht.

Neri, die unter ihrem Busch kauerte, wusste genau, was er meinte. Die beiden waren gekommen, um zu stehlen. Gekommen, um das Hab und Gut ihrer Eltern mitzunehmen, die in diesem Haus gestorben waren. Wie gelähmt lag sie da, von der Heftigkeit der auf sie einströmenden Bilder zu Boden gedrückt. Wie hatte sie das alles nur vergessen können? Ihre Eltern waren grausam ermordet worden. Hier in diesem Haus. Und sie, sie hatte dabei zugesehen. Und sosehr es auch schmerzte, sie wollte ihre Eltern nicht vergessen. Sie fürchtete sich geradezu davor und klammerte sich an die wenigen Erinnerungen, die ihr von ihnen geblieben waren.

Da hörte sie Flügelschlag, und ein Lufthauch streifte sie, als der Rabe nicht weit von ihrem Unterschlupf entfernt landete und mit seinen glänzenden Augen zu ihr hinspähte.

Finneas, dachte sie. Du bist Finneas.

Der Rabe neigte den Kopf, und sie meinte so etwas wie Erleichterung in seinen Augen zu erkennen. Es ist Zeit!, sagte er. Du musst jetzt zurückgehen.

Ihr Herz trommelte so heftig, als wollte es aus ihrer Brust springen. Ja, sie durfte nicht länger im Körper des Hermelins verweilen. Das hätten ihre Eltern nicht gewollt. Ihr Papa hatte sie davor gewarnt. Er hätte gewollt, dass Neri sich an alles erinnerte, dass sie nicht vergaß, wer sie war und woher sie kam.

Der kleine Hermelinkörper erzitterte, als sie über all das nachdachte. Denn es waren Gedanken, die einem solchen Körper nicht entsprachen. Sie musste wieder ein Mensch werden. Aber wie? Sie bemerkte, dass sich etwas in ihr regte, dass es den Wunsch zur Verwandlung teilte. Aber sie traute ihm nicht, diesem Etwas. Es hatte etwas Tückisches an sich.

Neri kehrte ins Haus zurück. Sie kletterte hinauf auf den Heuboden, wo sie sich diesmal nicht zwischen die trockenen Halme, sondern in dem Haufen ihrer alten Röcke zusammenrollte. Sie sog den menschlichen Geruch ein, der noch immer darin hing. Fremdartig und doch so vertraut. Ihr eigener Geruch, wie sie sich ins Gedächtnis rief.

Sie schloss die Augen und wünschte, sie könnte diese Kleidungsstücke wieder ausfüllen. So wie damals. Sie sah, wie ihre Arme in die Ärmel des Hemds schlüpften und wie sie die Schnüre des Rockes um die Hüften gebunden hatte. Der Rock, er war ihr schon etwas zu kurz gewesen …

Der Hermelinkörper erzitterte.
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NISHKAS HAUT


MITJA, GEGENWART

Reda sollte recht behalten. Nachdem Mitja ihre Jurte verlassen hatte, schob er seine Träume weit von sich. Er ging mit den anderen auf die Jagd, half, Jurten auszubessern und die Tiere zu versorgen. Er war in der Zeit bei den Sempka wieder kräftig und gesund geworden. Wo er im Arbeitslager kaum Fleisch auf die Rippen gebracht hatte, da spannten sich nun sehnige Muskelstränge. Sogar sein Knie schmerzte nicht mehr allzu sehr. Nur wenn er schnell und lange lief, plagte es ihn. Aber auch das versuchte er zu ignorieren.

Die Träume konnte er jedoch nicht abschütteln. Sie wurden häufiger, lebhafter, und Mitja versuchte deshalb, das Schlafengehen so lange wie möglich hinauszuzögern. Weil er durch den Schlafmangel unleidlich und dünnhäutig wurde, dauerte es nicht lange, und Zoya warf ihn aus ihrer Jurte.

Mitja fand sich also bei den anderen Männern in Redas Behausung wieder und schlug sich die Nächte mit Kartenspielen, Würfeln und Rauchkraut um die Ohren. Die Träume und vor allem diese leuchtenden Augen verfolgten ihn weiterhin. Wenn er vom Rauch benebelt war, glaubte er bisweilen sogar, sie in wachem Zustand zu sehen: in der nächtlichen Tundra in den Sternen, die ihm vom Himmel entgegenblickten, in den Augen der Schlittenhunde und manchmal sogar in den dunklen Winkeln der Jurte über seinem Nachtlager.

Vielleicht, so dachte er bei sich, war wirklich etwas dran. Er konnte nicht leugnen, dass es viele unbeantwortete Fragen gab. Lebte seine Großmutter Ava noch? Was war mit Janna geschehen? Warum hatte Nikolaj damals nicht für ihn gesprochen? Er rieb sich über die schweren Augenlider und starrte hinauf in das bespannte Gestänge der Dachkonstruktion, das nur von den Glutresten in der Feuerstelle erhellt wurde. Und da waren sie wieder, diese Augen. Sie blickten auf ihn hinunter, in stiller Anklage, so schien es. Dieser Blick peinigte ihn. Aber diesmal sah er nicht weg.

Die Augen blinzelten. Mitja erstarrte. Und richtete sich in seinem Lager auf, um genauer hinzusehen. Da schlossen sie sich und waren verschwunden. An ihrer Stelle sah er nur noch die aufgemalten Augen von Nisha, dem drachengestaltigen Gott der Sempka. Die mächtigen Zähne schmückten den Rauchabzug, und auf dem Nachthimmel darüber tanzten die bunten Lichtschlieren über den Himmel: grün, gelb, violett. Nishka fliegt wieder, pflegten die Sempka jedes Mal zu sagen, wenn sie die Himmelslichter bewunderten, die über das Firmament strichen. In der Sprache der Sempka hießen sie: die Haut des Drachen. Mitja hatte nie verstanden, warum. Und als er Reda danach gefragt hatte, hatte sie nur gelächelt und geantwortet: „Nishka ist überall.“

Vom plötzlichen Verlangen gepackt, diese Himmelslichter in ihrer vollen Pracht zu erblicken, schlug Mitja das Schlaffell zurück und kleidete sich an. Es drängte ihn, sich die Beine zu vertreten, die Weite der Tundra um sich wahrzunehmen. Er streifte die Stiefel über und verließ leise die Jurte, um die schlafenden Männer nicht zu wecken. Die Hunde hoben nur gähnend die Köpfe, als sie ihn erkannten. Er streichelte Astar, der ihm am nächsten lag, über den Kopf.

„Mitja!“

Er schrak zusammen und wandte sich zur Jurte um. Reda stand dort im Eingang, ein Bündel in der Hand. Sie kam auf ihn zu. „Nimm das!“

„Was ist das?“, fragte er.

„Alles, was du für deine Reise brauchst“, sagte sie. Wie bei ihrer ersten Begegnung erinnerte ihn ihr rundes Gesicht an den vollen Mond.

Mitja stutzte, wollte fragen, von welcher Reise sie denn sprach. Doch da wusste er es schon. Natürlich. Der Drang, zu gehen, die Unruhe, die Augen …

„Möge Nishka dich beschützen“, sagte Reda und deutete hinauf zu den tanzenden Lichtschlieren. „Und lass dich von seiner Haut nicht blenden.“

„Von Nishkas Haut?“, fragte er.

„Du weißt doch: Die Götter verbergen sich überall. Du blickst sie an, kannst sie aber nicht sehen. Nur manchmal geben sie uns ein Zeichen, damit wir nicht vergessen, dass es sie wirklich gibt.“ Sie lächelte. „Nishka lässt seine Haut heute Nacht für dich glänzen. Schau!“

Die fantasiereichen Geschichten der Sempka-Götter würde er vermissen. Eine Weile stand er mit Reda dort, und gemeinsam genossen sie den wundersamen Anblick. Er dachte an Zoya und die anderen Männer und Frauen, die hier seine Freunde geworden waren.

„Werden sie sich nicht ärgern, wenn ich einfach gehe, ohne mich zu verabschieden?“, fragte er und wandte dabei nicht den Blick vom Himmel.

„Vielleicht“, sagte Reda. Wie immer gab sie sich keine Mühe, die Wahrheit abzumildern.

„Dann sag Zoya …“, setzte er an. Ja, aber was eigentlich? Dass er wiederkomme? Nein. Dass es ihm leidtue? Nein, auch das nicht. „Sag Zoya von mir Lebewohl.“

Reda nickte. Und obwohl es bei den Sempka nicht Brauch war, legte Mitja seine Stirn auf ihre. Es war der Willkommens- und Abschiedsgruß zwischen freien Männern in den Fürstentümern. Es war sieben Jahre her, dass er das zuletzt getan hatte, doch Reda schien zu verstehen und drückte ihre gerunzelte Stirn warm gegen seine.

„Danke“, sagte er. „Danke für alles!“

Dann trat er zurück, nickte ihr zum Abschied zu und schulterte sein Bündel. Er schritt in die Tundra hinaus nach Süden, dorthin, wo sich schon bald das schwarze Band der bewaldeten Gipfel Aheelias abzeichnen würde. Nach Hause.
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DER BOGEN


NERI, VOR SECHS WINTERN

Es regnete, und Neris Magen knurrte fast ebenso laut wie das Trommeln der dicken Tropfen auf dem Scheunendach. Seit einigen Monden wagte sie sich immer weiter in die von Höfen und Dörfern besprenkelten Landstriche hinaus. Der Hunger trieb sie dorthin. Zu Beginn hatte sie gefürchtet, entdeckt zu werden. Aber schon bald war ihr aufgefallen, wie leicht Menschen zu täuschen waren. Sie hatten schwache Instinkte, und ihre Nasen waren nahezu unbrauchbar, das Gehör nicht der Rede wert. Nur vor den Augen der Menschen musste sie sich in Acht nehmen, zumindest bei Tageslicht. Und auch vor ihren Hunden.

Hunde waren Neri ein Graus, denn im Gegensatz zu ihren Herren hatten sie hervorragende Nasen. Und obwohl die Menschen sie oft übel behandelten, benahmen sie sich wie speichelleckende Diener. Hysterisch verfolgten sie Neri, egal ob sie in Menschen- oder Hermelingestalt unterwegs war. So als wüssten die Biester, dass sie weder das eine noch das andere war. Dabei veranstalteten sie ein solches Gekläff, dass jeder Mensch in mehreren Hundert Schritten Entfernung darauf aufmerksam wurde. Verdammte Verräter der wilden Wesen waren sie, diese Hunde! Als Hermelin musste Neri sogar um ihr Leben fürchten, wenn sie ihnen begegnete. Mehr als einmal hatten sie sie auf Bäume gehetzt oder in Erdlöcher, aus denen Neri nur noch knapp entkommen war. Deshalb mied sie Höfe mit Hunden und auch solche mit Männern, denn nie vergaß Neri die Warnungen ihrer Mutter und die schlimmen Ereignisse ihrer Kindheit.

Aus Not strich sie durch die Siedlungen der Menschen, meist nachts, wenn alle schliefen. Sie hatte viel gehungert im letzten Jahr, seit ihre Eltern nicht mehr da waren. Außerdem war sie ihrer Kleidung entwachsen und sehnte sich unter der Hitze des Sommers nach den leichten dünnen Stoffen, die ihr Vater früher aus den Menschensiedlungen mitzubringen pflegte. Die Menschen verfügten über eine solche Fülle an Speisen und Lebensmitteln, die Neri sich nicht einmal hatte vorstellen können. Sie aßen Brot, Wurst, Käse, Milch, Butter, süßes Gebäck und einige Gemüse- und Obstsorten, die nur in ihren gepflegten Gärten gediehen, nicht aber in den tiefen Wäldern.

Neri hatte im vergangenen Jahr so ziemlich alle Höfe ausgekundschaftet, auch die Einsiedlerhöfe, die auf Lichtungen versteckt in den Wäldern standen. Aber nur einen Hof hatte sie gefunden, auf dem es weder Hunde noch Männer gab. Es war eine teilweise zugewucherte Lichtung mit einem großen Wohnhaus, einem Grubenhaus, einem halb verfallenen Stallgebäude, einer Scheune, Obstbäumen und einem eingezäunten Gemüsegarten. Trotz des vielen Platzes lebten dort nur eine alte Frau und ein paar Hühner.

Neri bediente sich an ihren Vorräten. Und wenn es regnete, so wie heute, war es noch einfacher, denn die Alte verließ kaum je das Haus. Man brauchte nicht fürchten, von ihr überrascht zu werden. Und selbst wenn, wäre es ein Leichtes gewesen, ihr zu entkommen.

Auch heute hatte Neri ihren Sack mitgenommen, und sie hatte vor, ihn mit süßen Kirschen zu füllen, die rot und prall am Baum auf der ungenutzten Weide hingen. Dann jedoch hatte sie beobachtet, wie die alte Frau aus der Scheune trat, sich auf der überdachten Bank vor dem Haus niederließ und einen langen gebogenen Stock liebevoll mit einem Tuch polierte. Sie summte dabei vor sich hin, und Neri meinte eine fast vergessene Melodie wiederzuerkennen.

Das weckte ihre Neugier. Geduckt schlich sie sich unter dem vorspringenden Dach heran, um der Alten zuzuhören. Als sie ihr nahe genug gekommen war, erkannte Neri, dass das, was sie für einen Stock gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Bogen war. Lang, elegant geschwungen, und von Öl glänzend. Er war nicht gespannt, und auf einer Seite waren, dünn wie Fliegenbeine, Zeichen auf das Holz gemalt.

Eine Gänsehaut übergoss Neris Nacken. Der Bogen erinnerte sie an die Waffe ihres Vaters. Sie entsann sich auch seines Lächelns, seiner brummigen Stimme, und ein Hauch der Geborgenheit streifte sie, die sie in seiner Nähe empfunden hatte. Solche Sehnsucht ergriff sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie musste diesen Bogen haben!

Was tat die alte Frau schon anderes damit, als ihn zu ölen? Benutzen konnte sie ihn wohl kaum, klein und krumm, wie sie war. Neri dagegen würde der Bogen gute Dienste leisten. Sie würde endlich lernen, damit zu jagen, so wie ihr Vater es getan hatte. Sie würde ihn stets bei sich tragen, nah am Herzen, so wie ihre Erinnerungen. Und wenn es sein musste, konnte sie sich damit verteidigen – gegen Hunde oder maskierte Männer in der Nacht.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Alte erhob, den Bogen auf die Bank legte und ins Haus schlurfte. Neri hatte geduldig auf diese Gelegenheit gewartet. Kaum war die Tür hinter der Frau zugefallen, griff sie schon nach dem Bogen und schnellte in Richtung Wald davon. Erst als sie den Schatten der Bäume am Rande der Lichtung erreicht hatte, hielt sie an und besah sich den Bogen genauer. Glänzend und erstaunlich leicht hing er über ihrer Handfläche. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Sie hob das Holz an die Nase und sog tief dessen Geruch ein: Pflanzensaft, Bienenwachs, das Leder, mit dem der Griff umwickelt war. Auch Menschengeruch hing daran. Sie drückte die Waffe an sich und wollte schon weitergehen, als sie von der Lichtung her einen verzweifelten Laut vernahm.

Es war ein klagender Ausruf, der Neri durch Mark und Bein ging. Sie blickte zurück und beobachtete, wie die Alte vor der Bank stehend, beide Hände auf den Mund presste, als hätte man ihr keine Waffe, sondern ihr Kind gestohlen. Aber wie konnte der Verlust dieses Bogens die Alte derart treffen?

Neri sah zu, wie die Frau alles absuchte, dann wieder weinte und schließlich zornig den Polierlappen in Richtung Wald schleuderte. Sie schrie: „Du verdammter Dieb, du! Hast du mir nicht schon genug genommen? Musst du mir auch noch das Herz herausreißen? Gib mir meinen Bogen zurück! Gib ihn mir zurück!“ Sie sank schluchzend in sich zusammen. „Er ist doch alles, was mir von ihnen geblieben ist“, flüsterte die Alte so leise, dass Neri es nur dank ihres geschärften Gehörs vernehmen konnte.

Alles, was ihr geblieben war. Das traf Neri wie ein unerwarteter Hieb in den Magen. Dieser Bogen, ein lebloser Gegenstand, weckte in Neri Erinnerungen an ihre verstorbenen Eltern und an bessere Zeiten. War es möglich, dass es der alten Frau ähnlich erging? Neri stellte sich vor, wie sie selbst sich fühlen würde, wenn man ihr einen so wertvollen Gegenstand wegnähme. Und wie wäre es, wenn sie keine Kräfte besäße, um ihn sich wiederzuholen? Es wäre fast, als würde man ihr ihre Eltern noch einmal rauben.

Neri stand noch immer wie erstarrt am Rand der Lichtung, als die Nacht hereinbrach, obwohl die alte Frau schon längst im Haus verschwunden war. Der Regen hatte aufgehört. Die Bäume tropften, und die Kleidung klebte Neri am Körper. Finneas ließ sich auf einem Ast über ihr nieder, vermutlich an ihrem Verstand zweifelnd, wie so oft. In ihrer menschlichen Gestalt konnte sie nicht verstehen, was er sagte. Manchmal meinte sie jedoch zu erspüren, was er dachte. Hilfe suchend blickte sie zu ihm auf.

Der Rabe legte den Kopf zur Seite.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand sie ihm flüsternd und wog dabei den Bogen in der Hand.

Finneas blickte stumm zurück. Vermutlich sagte er etwas wie: „Du hast doch keine Flügel. Die Entscheidung ist also leicht, denn dir bleiben nur deine klumpigen Beinchen. Setze einfach einen Fuß vor den anderen. In diese Richtung da geht’s heim in dein Tal, falls du es vergessen hast, du Dummerchen.“

Neri seufzte, sie strich über den Bogen. Dann setzte sie sich tatsächlich in Bewegung, aber nicht in Richtung Wald. Sie hielt auf das Haus der alten Frau zu. Finneas quittierte das mit einem genervten Zetern.

Steif vor klammer Kälte schritt Neri über die Lichtung zur Bank. Als wäre es ein schlafendes Kind, legte sie den Bogen dort ab, genau an die Stelle, von der sie ihn gestohlen hatte. Aber das schlechte Gewissen plagte sie noch immer. Du verdammter Dieb!, hatte die Alte gerufen. Hast du mir nicht schon genug gestohlen? Willst du mir auch noch das Herz herausreißen?

Neri fühlte sich schuldig. Es stimmte, sie hatte viel von der Alten genommen und sich keine Gedanken darüber gemacht, was das der Frau kosten mochte. Die Tatsache, dass sie allein hier lebte, hatte Neri immer als Glück für sich gedeutet. Aber war es für die Alte nicht sogar ein Unglück? Sie war mager und gebeugt. Neri hatte sie oft beobachtet, wenn sie in ihrem kleinen Garten arbeitete, ächzend und mit vielen Pausen. Brot, Butter und Käse fand Neri immer seltener bei ihr. Ob die Alte Hunger litt?

Vielleicht war es an der Zeit, dass Neri aufhörte, die Frau zu beklauen, sondern ihr stattdessen etwas brachte. Als Tausch für all die Dinge, die sie sich im vergangenen Winter angeeignet hatte. Neri sollte sich den anderen, reicheren Höfen zuwenden. Dort gab es Getreide, Milch und Käse im Überfluss. Aber es gab auch wehrhafte Männer und Hunde …

Sie schniefte, griff in ihr Bündel, und holte das Körbchen mit den Pilzen hervor, die sie am Morgen auf dem Weg hierher gesammelt hatte. Das stellte sie neben den Bogen auf die Bank.

Finneas krächzte noch einmal. Vermutlich hielt er sie für das dümmste Wesen, das auf Erden wandelte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drehte sie sich um und verließ die Lichtung.
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ALLES IST ANDERS


MITJA, GEGENWART

Früher hatte Mitja davon geträumt, ein Krieger des Fürstentums Aheelia zu sein und der beste Bogenbauer des Landes – ganz so wie sein Vater es gewesen war. Aber jetzt schien all das so weit entfernt, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Sieben Jahre Strafarbeit hatten ihn verändert. Er war nicht mehr der Junge, der seinem Vater oder seinem älteren Cousin Nikolaj blind nacheiferte. Nur, wer war er denn stattdessen geworden?

Nach vielen Tagen des Wanderns wich die Tundra den bewaldeten Hügeln, Schluchten und Felsen des Waldfürstentums. Es roch nach Harz, saftigen Blättern und nach zu Hause. Die Erde unter Mitjas Füßen war weich und dunkel und moosbewachsen. Die Sonne erreichte den Waldboden nur in schillernden Flecken, wenn der Wind durch die Blätter fuhr. Auch jetzt, im Spätsommer, war es feucht und angenehm kühl unter dem Dach der Baumkronen.

Hoffnung ergriff sein Herz, aber er fürchtete sich auch davor heimzukehren. War Ava überhaupt noch am Leben? Und wenn ja, würde sie ihn willkommen heißen? Und Nikolaj? Wollte Mitja ihn und seine damaligen Freunde Alexej und Wanja überhaupt wiedersehen? Er wusste, dass es kindisch war, aber er konnte ihnen einfach nicht verzeihen, dass damals keiner von ihnen das Wort für ihn ergriffen hatte. Dabei war ihm klar, dass damit niemandem geholfen gewesen wäre, ihnen natürlich nicht, aber auch für Mitja hätte es nichts geändert. Dennoch hatte er so lange darauf gehofft. Sogar noch nach Monaten in den Minen hatte er sich ausgemalt, seine Freunde plötzlich auftauchen zu sehen. Vergebens.

Diese Hoffnung – diese völlig unsinnige Hoffnung – war wahrscheinlich sogar seine Rettung gewesen. Denn dank ihr hatte er den Hunger, die Kälte, die Krankheiten und auch all die Demütigungen des Straflagers überhaupt ertragen können. Es fiel leichter, etwas zu erdulden, wenn man glaubte, dass es ein gutes Ende nehmen würde. Mit den Jahren aber war das Lagerleben zu einer qualvollen Routine geworden. Die Hoffnung war allmählich verblasst, seine Aufmüpfigkeit, die ihm zahllose Misshandlungen eingebracht hatte, war schließlich versiegt.

Er war von innen heraus ausgetrocknet und zu einem Strafarbeiter unter vielen geworden, zu einem weiteren Sklaven des Fürst-Königs und seiner Minen. Sein ganzes Leben war ihm sinnlos vergeudet vorgekommen. Doch in Gedanken hatte Mitja die Ereignisse, die zu seiner Verhaftung geführt hatten, unaufhörlich wiedergekäut. Groll war daraus erwachsen. Gegen Nikolaj. Gegen Wanja. Gegen Alexej. Und auch gegen den Fürsten. Sie alle hatten weitermachen können, waren frei und jung und voller Tatendrang. Ihnen wurden nicht die Haare geschoren oder Nummern eintätowiert. Mitjas beste Jahre dagegen waren in den Minen zermalmt worden. All die ehrgeizigen Ziele, die er einst gehegt hatte, erschienen ihm jetzt, wo er der Gefangenschaft entronnen war, wie Rauch im Wind.

Nein, er wollte nun gar nicht mehr der beste Schütze sein oder der angesehenste Krieger. Er wollte nur noch in Ruhe gelassen werden. Und er wollte leben. Frei sein. Frei – dieses Wort war sein neuer Gott. Niemand sollte ihm je wieder seine Freiheit nehmen. Niemand!

Diesen Gedanken nachhängend, überquerte Mitja eine felsige Hügelkuppe, die über die Baumkronen hinausragte. Im Augenwinkel sah er ein Schimmern und blickte auf. In der Ferne ragte eine Festung in den Himmel, und die Strahlen der tief stehenden Sonne spiegelten sich auf den glatten Flächen der Schieferdächer. Unverkennbar war die Burganlage mit ihren schroffen Felsen an der Westflanke und dem sanft abfallenden Sattel in der Mitte des grasigen Plateaus. Rauch von unzähligen Kochfeuern stieg empor, nicht nur von der Festung, sondern auch von den Höfen der Vorburg und vor allem aus der Siedlung, die den Hügelfuß vollständig umschloss. Aheelia.

Aheelia war die größte Ansiedlung des gleichnamigen Fürstentums. Die meisten anderen Dörfer im Waldland waren kaum mehr als Weiler. Lichtungen, die die Bewohner mühsam dem Wald abgerungen hatten, um ein paar Felder anlegen zu können. Aheelias Reichtum bestand aus Holz, Kohle und Fellen. Weiter im Süden grenzte das Fürstentum Gonam an, das mit seinen fruchtbaren Böden die Kornkammer aller sieben Fürstentümer bildete. Im Gegensatz dazu war Aheelia arm und dünn besiedelt. Doch trotz ihrer geringen Anzahl und der wenig kultivierten Sitten galten die Waldbewohner als stolz und streitbar. Die Sage behauptete sogar, dass vor vielen Hundert Jahren genau hier jener heldenhafte Krieger geboren worden war, der das erste Asren-Schwert geschmiedet hatte, um damit die erste der geflügelten Bestien zu töten.

Mitja schlug auf der Hügelkuppe sein Nachtlager auf, verbrachte jedoch die nächsten Stunden schlaflos, die Augen auf die vielen kleinen Feuer gerichtet, die in der Ferne um die Burg herum entzündet worden waren. Sie verloschen nach und nach, und als auch das letzte ausgegangen war, starrte Mitja stattdessen in die Sterne und suchte nach dem Augenpaar. Als der Morgen graute, stand er mit der Gewissheit auf, dass nun der letzte Tag seiner Wanderschaft angebrochen war. Die Reise würde heute enden, auf die eine oder andere Weise.

Er wanderte weiter, immer auf die Festung zu. Der Rauch der vielen Kohlenmeiler mischte sich mit dem frischen Atem der Bäume, und immer mehr Lichtungen durchbrachen die Wälder. Mitja kreuzte Fuß- und bald auch Fahrwege. Die Menschen, denen er dabei begegnete, beäugten ihn misstrauisch. Frauen mieden seinen Blick, Kinder versteckten sich, und nicht einer der Männer tauschte mit ihm den Gruß, der zwischen Freien üblich war. War er es, der sich so verändert hatte? Oder waren es die Sitten der Leute? Die Verweigerung des Grußes war eine Beleidigung, denn man behandelte Mitja damit wie einen Unfreien. Wie einen Sklaven mit einer eintätowierten Nummer auf dem Handrücken und zum Zeichen seiner Schande kurz geschorenem Haar.

Und da wurde Mitja bewusst, dass er ja genau das war, und er schämte sich dafür. Denn sein Haar war ja tatsächlich kurz, und die Nummer auf der Hand ließ sich nicht verbergen. Die Länge des Haupthaares war ein Standesabzeichen in den Fürstentümern, ein Statussymbol, das Mitja genommen worden war.

Mit gesenktem Blick schob er sich an einem Fuhrwerk vorbei, das Holzstämme transportierte. Und dann stockte er, denn plötzlich wusste er, wo er sich befand. Vor ihm lag eine Weggabelung, die ihm mehr als bekannt vorkam. Sein Herz machte einen Sprung. Hinter der nächsten Kurve lag der Pfad, der zum Hof seiner Großmutter führte. Die Kreuzung sah fast noch genauso aus wie früher. Sie wirkte nur irgendwie kleiner.

Er holte tief Luft. Was, wenn Ava ihn abweisen würde? Was, wenn sie … Geh weiter!, befahl er sich. Und er gehorchte, setzte einen Schritt vor den anderen, den Schmerz in seinem linken Knie ignorierend. Als die Lichtung endlich in Sicht kam, breitete sich ein warmes Gefühl in ihm aus. Endlich war er zu Hause. Jeder Winkel dieses Hofes, jede Ecke des Gartens, und jedes Plätzchen in den umgebenden Wäldern war mit Erinnerungen aus seiner Kindheit und Jugend gespickt. Mit leichten Tagen aus einer Zeit, als er noch nicht wusste, was wirkliches Unglück bedeutete.

Doch umso näher er dem schindelgedeckten Holzhaus kam, umso deutlicher stachen ihm einige Veränderungen ins Auge. Die Schindeln wirkten alt, an manchen Stellen gar verschimmelt oder brüchig. An der Vorderseite schauten die stützenden Balken und Pfähle des Holzgerüsts unter dem Lehmputz der Wand heraus. Der Verschlag, in dem früher stets ein Schwein für den Winter gemästet worden war, stand leer. Ebenso das Gatter für die Ziegen. Der Gemüsegarten war wesentlich kleiner, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte, und der Wald schien sich langsam, aber sicher von den Rändern her in die Lichtung hineinzufressen. Die Felder lagen brach. Die Weide war überwuchert.

Mit banger Kälte im Magen ließ Mitja seinen Blick über das Anwesen gleiten und konnte hinter dem Flechtzaun des Gartens eine Bewegung ausmachen. Eine kleine, verhutzelte Frau bückte sich gerade und zupfte etwas Unkraut zwischen dem Knollengemüse heraus. Ihr Rücken war gebeugt, die Haare vollständig ergraut, die Falten tief ins Gesicht gegraben. Als sie sich aufrichtete, hustete sie heiser. Mitja machte einen Schritt auf sie zu, und da erblickte sie ihn. Sie riss die blassblauen Augen auf, als hätte sie einen Geist gesehen, und erstarrte.

„Mitja“, flüsterte sie mit bebenden Lippen.

War sie es wirklich? Er machte noch einen Schritt in ihre Richtung. „Großmutter?“

Ava starrte ihn an. Dann hob sie eine Hand vor den Mund und schüttelte ungläubig den Kopf. Ein Schluchzen brach aus ihr heraus, und Tränen rannen ihr faltiges Gesicht hinunter.

„Oh, Mitja!“

Sie eilte aus dem umzäunten Garten heraus und ging die letzten Schritte langsamer auf ihn zu. Dann hob sie die Hände seinem Gesicht entgegen. Mitja musste sich herunterbeugen, damit sie seinen Kopf umfassen und zu sich heranziehen konnte. Sie weinte und küsste ihn und drückte seinen Schopf an ihre Wange.

Mitja schloss die Augen und fühlte das Brennen hinter den Lidern. Er war zu Hause, und Ava lebte. Ungewöhnlich leicht fühlte er sich mit einem Mal, als könnte er jeden Augenblick vom Boden abheben.

„Mitja!“, schluchzte Ava wieder und wieder. „Ich dachte, ich hätte dich verloren! Sie sagten, du seist tot.“

Mitja richtete sich ein wenig auf und sammelte sich. Er hatte viel darüber nachgedacht, wie er Ava begrüßen, was er ihr sagen würde. Aber jetzt war sein Kopf wie leer geblasen. So drückte er einfach nur sein Gesicht in ihr Haar und verbarg seine Tränen darin.

Endlich beruhigte sie sich und trat mit geröteten Augen zurück, um ihn zu betrachten. Und auch er schaute sie sich genau an. Sie war kleiner und magerer, als er sie in Erinnerung hatte. Sie ergriff seine Hand, um sie zu küssen, stockte aber, als sie die eintätowierte Nummer auf seinem Handrücken sah. Bevor sie etwas dazu sagen konnte, entzog Mitja ihr die Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Du bist groß geworden“, sagte sie rau. „Ich hätte dich fast nicht erkannt, so erwachsen bist du. Aber wie könnte es auch anders sein? Als du gegangen bist, warst du ja fast noch ein Junge.“ Bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt.

„Wo sind die Ziegen?“, fragte Mitja. „Und das Schwein? Hast du etwa schon geschlachtet?“ Er blickte sich um.

„Die Ziegen musste ich schon vor Jahren verkaufen“, gestand Ava. „Und ein Schwein habe ich schon lange nicht mehr.“

Mitja unterdrückte die Frage, wovon sie denn dann im Winter lebte. Die Armut und der Verfall des Hofes waren unverkennbar.

„Jetzt komm erst mal rein und iss etwas.“ Ava nahm ihn an der Hand wie ein Kind.

Sie führte ihn ins Haus und nötigte ihn, sich zu setzen. Auch hier war vieles anders. Anstelle bunter Wollgewebe gab es nur noch farbloses Leinen und billige Felle. Das bemalte, fein gebrannte Tongeschirr seiner Kindheit war grober Keramik gewichen. Sämtliche Wertgegenstände waren verschwunden. Nicht einmal das Kochfeuer brannte, das Ava früher immer in Gang gehalten hatte. Damit die Kälte nicht ins Haus kriecht, wie sie immer gesagt hatte. Jetzt war es innen klamm und kaum wärmer als draußen. Einzig der Wind und der einsetzende Regen wurden von den Wänden abgehalten. Das Dach war bereits an einigen Stellen undicht, und Tropfen sammelten sich in kleinen Pfützen, die sich im Lehmboden gebildet hatten.

„Ich hole Feuerholz“, sagte Mitja, stand auf und wollte aus dem Haus dorthin gehen, wo früher immer die Scheite unter dem Vordach an der Hauswand gelagert hatten.

Doch Ava rief ihn zurück. „Es ist keines da“, erklärte sie und senkte beschämt den Blick. „Was ich noch hatte, habe ich heute Vormittag zum Brotbacken gebraucht. Klara vom Nachbarhof hat mir etwas Mehl gegeben … Ich habe nur noch ein paar gesammelte dürre Zweige dort in der Ecke.“ Sie zeigte auf einen Haufen kleiner Äste.

Mitja blickte ungläubig von ihr zu den Zweigen, ging dann aber hin und entzündete damit ein Feuer am Herdplatz. Seine alte Großmutter war zu schwach, um Bäume zu fällen und Holzscheite aus dem Wald heranzutransportieren. Sie war einzig noch zum Sammeln von Totholz fähig. Deshalb gab es keine Scheite mehr. Wäre er nur da gewesen … Er seufzte.

„Hat dir denn niemand geholfen?“, fragte er, als sie endlich zusammen um das Feuer saßen und darauf warteten, dass das Teewasser kochte.

Ava räusperte sich. „Weißt du, vieles hat sich in Aheelia verändert.“

Mitja blickte finster in die Flammen. Früher wäre es nicht denkbar gewesen, dass man eine alte, allein lebende Frau dem Elend überließe. Der Fürst hätte sich ihrer angenommen. Die Gemeinschaft von Aheelia hätte für sie gesorgt.

„Ach!“ Ava griff sich an die Stirn. „Die Brote! Ich habe die Brote im Grubenhaus vergessen.“ Sie hustete und wollte aufstehen. „Die müssten mittlerweile abgekühlt sein.“

„Ich gehe sie holen.“ Mitja erhob sich.

Er schritt langsam über den Hof zum Grubenhaus, dessen Zustand nicht besser war als der des Wohnhauses. Er würde das Dach reparieren, sobald der Regen aufhörte. Und Holz würde er auch heranschaffen, damit sie ein anständiges Feuer machen konnten. Er duckte sich unter den niedrigen Türsturz des Grubenhauses hindurch und hinkte die drei Stufen in das Dunkel hinunter. Sein Knie schmerzte immer bei nassem Wetter. Aber der Duft von frisch gebackenem Brot hellte seine Stimmung gleich etwas auf. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er den alten Webstuhl, und daneben, auf einem Tisch, lagen die Fladen ausgebreitet.

Er stapelte sie aufeinander. Als er jedoch das letzte Brot hochnehmen wollte, fiel etwas, das darauf gestanden hatte, zu Boden. Er bückte sich und erkannte eine handtellergroße Schale, die aus Weidenzweigen geflochten worden war. Pilze lagen darum verstreut. Er sammelte sie ein, legte sie in das Körbchen zurück und verließ damit das Grubenhaus.

Wieder bei Ava angekommen, reichte er ihr die Pilze. „Hier. Die hast du wohl auch vergessen.“ Er legte die Brote auf einen flachen Teller, den Ava neben die Feuerstelle gestellt hatte.

Ava runzelte die Stirn. Aber als sie die Pilze erkannte, stahl sich ein kleines Lächeln in ihre Mundwinkel. „Die können wir gleich braten. Wie viele Brote waren denn übrig?“

„Na, neun“, sagte Mitja verwirrt und betrachtete die Pilze. Es waren einige darunter, die er nicht gut kannte. Diese wuchsen sicher nicht in der Nähe der Siedlung. „Wo hast du die denn her?“

Ava nahm ihm die Pilze ab. „Iss du erst mal, Mitja. Du bist sicher hungrig.“ Sie tätschelte ihm den Arm und schob ihm die Brote hin. „Zumindest haben sie dich in den Minen nicht hungern lassen, wie es scheint.“

Mitja erwähnte nicht, dass er seinen guten körperlichen Zustand, den Sempka verdankte. Im Straflager war er nur Haut und Knochen gewesen. Aber diese Zeit wollte er vergessen. Und so lächelte er Ava nur dankbar zu, tunkte wenig später das Brot in die Pilzsoße und begann gierig zu essen. Genüsslich ließ er es sich auf der Zunge zergehen. Das Brot schmeckte genau wie früher.

Ava beobachtete ihn, und als er den größten Hunger gestillt hatte, fragte sie: „Wie ist es dir denn ergangen?“

Mitja kaute ausgiebiger, als nötig gewesen wäre. Doch selbst als er den letzten Bissen hinunterschluckte, wusste er noch nicht, was er antworten sollte. Antworten wollte, besser gesagt. Das meiste, das ihm bei dieser Frage in den Kopf kam, wollte er seiner Großmutter ganz gewiss nicht aufbürden.

Ava sah ihm sein Unbehagen offenbar an. Nach kurzem Schweigen sagte sie: „Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst. Du bist ja gerade erst angekommen.“ Sie hustete schon wieder. Ob sie krank war?

Um das Thema zu wechseln, fragte er: „Was ist denn alles passiert, nachdem ich … nachdem …?“

„Nachdem sie dich mitgenommen haben?“ Ava blickte nachdenklich ins Dachgebälk. „Wo soll ich nur anfangen? So vieles ist geschehen …“

„Was ist mit Janna?“

Ava lächelte. Sie hatte Janna gemocht, erinnerte sich Mitja. Aber es war ein betrübtes Lächeln, und er wappnete sich für schlechte Nachrichten.

„Ist sie noch am Leben?“, fragte er.

Ava nickte. „Ja. Aber sie gehört jetzt zum Hausstand des Fürsten.“

Das verschlug Mitja die Sprache. „Der Fürst hat sie zu seiner Frau genommen?“

„Nein, er hat sie nicht geehelicht.“ Ava zögerte. „Sie ist jetzt unfrei.“

Mitjas Hand schloss sich fester um das Speisemesser.

„Nachdem sie dich fortgebracht hatten, fiel Janna in Ungnade“, sprach Ava weiter. „Sie wurde von ihrer Familie verstoßen, und dem armen Mädchen blieb nichts anderes übrig, als ihre Freiheit aufzugeben und in den Hausstand des Fürsten einzutreten.“

„Aber warum das denn?“ Mitja war entsetzt. Tiefer konnte man in der Gesellschaft der Fürstentümer nicht fallen.

Ava erwiderte seinen Blick. „Na, die Leute wussten doch von dir und ihr. Und da du als Verbrecher gegolten hast, als Mörder …“

Mitja wurde heiß und kalt zugleich. „War sie guter Hoffnung?“

Ava zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht.“

Das bedeutete also, dass Janna durch seine Verhaftung und Verurteilung ihre Ehre eingebüßt hatte. Wenn eine unverheiratete Frau in Aheelia den Schutz ihrer Familie verlor, blieb ihr meist nur der Schritt in die Unfreiheit, zumindest wenn sie nicht obdachlos bleiben wollte. Es sei denn, ein freier Mann bekannte sich zu ihr und nahm sie bei sich auf. Wieder wurde ihm bewusst, wie sehr sich die Lebensweisen hier und bei den Sempka unterschieden. Dort war niemand unfrei, und selbst eine alleinstehende Frau mit Kindern hatte ihren Platz in der Gemeinschaft, besaß ihre eigene Jurte und führte ein selbstbestimmtes Leben.

„Hat sich denn keiner ihrer erbarmt?“, fragte Mitja und legte den Löffel weg. „Hat sich denn keiner zu ihr bekannt? Was ist mit Wanja? Oder Nikolaj? Nicht einmal Alexej?“ Der Zorn trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn. Seine Freunde hatten doch von Janna und ihm gewusst. Warum hatten sie ihr nicht geholfen? Sie war sein Mädchen gewesen, das wussten sie doch. Er hätte alles für seine Freunde und die Ihren getan, wenn ihnen Ähnliches widerfahren wäre wie ihm. Zumal sie ja alle selbst an den unseligen Ereignissen beteiligt gewesen waren.

„Du verstehst nicht, Mitja.“ Ava war sichtlich unbehaglich zumute. „Dein Cousin Nikolaj … er ist jetzt der Fürst.“
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DER FREMDE


NERI, KURZ ZUVOR

Neri blickte durch den Regen auf die Lichtung mit dem schindelgedeckten Holzhaus in der Mitte und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Die alte Frau war nirgends zu sehen. Normalerweise arbeitete sie um diese Zeit im Grubenhaus, mahlte Getreide, wob oder zupfte im Gemüsegarten Unkraut. Seit sie damals Zeugin gewesen war, wie sehr der Verlust des Bogens die Alte mitgenommen hatte, legte Neri für alles, was sie mitnahm, etwas hin, das der Alten nützlich war. Ein Näpfchen Honig, Fleisch, Leder oder Felle, essbare Wurzeln oder Kräuter. Heute hatte sie der Alten Pilze mitgebracht.

Finneas wurde nie müde, sich über Neris Verhalten lustig zu machen. Er hatte sie des Öfteren darauf hingewiesen, dass Neri sich verriet. Nach all den Jahren musste die Alte begriffen haben, dass jemand bei ihr stahl und ihr im Gegenzug Dinge schenkte. Irgendwann, so warnte der Rabe, würde sie Neri eine Falle stellen. Und dann wäre der Spaß vorbei.

Finneas hatte ja irgendwie recht. Menschen waren gefährlich. Vor allem die männlichen, das hatte Neri nicht vergessen. Aber etwas zog sie auch zu den Menschen hin. Sie beobachtete sie gern, war fasziniert davon, wie sie miteinander lebten, redeten, lachten und stritten. Und dann und wann sehnte sie sich danach, ein Teil von all dem Treiben zu sein, wohl wissend, dass das unmöglich war. Denn sie war ja keiner von ihnen, kein Mensch. Und wenn die Menschen das herausfänden, dann würden sie Neri töten, so wie sie ihren Vater und ihre Mutter getötet hatten.

Die alte Frau war der einzige Mensch, zu dem Neri auf dem Wege der Tauschgaben eine Art Beziehung pflegte. Eine Freundschaft, dieses Wort gefiel Neri noch besser. Warum ihr das so wichtig war, wusste sie selbst nicht. Sie liebte es einfach, der Alten Geschenke zu machen und ihr Gesellschaft zu leisten, auch wenn sie von Neris Anwesenheit gar nichts ahnte. Aber heute war etwas anders als sonst. Und das machte Neri misstrauisch.

Sie war in ihrer menschlichen Gestalt unterwegs, denn sie hatte es auf das Brot abgesehen. Der Duft der braunen Fladen wehte aus dem Grubenhaus zu ihr herüber, und nach einigem Zögern duckte sie sich und schlich näher heran. Sie spähte in die Düsternis des Grubenhauses. Auch hier keine Spur von der Alten. Der Webstuhl stand unberührt. Neri stieg die Stufen bis zum festgetretenen Boden hinab. Dort auf dem Tisch lagen sie, die duftenden Brote! Neri nahm sich eines davon, stellte das Körbchen mit den Pilzen an seine Stelle und roch daran. Der Duft war einfach unbeschreiblich. Sie biss ein Stück davon ab und schloss beim Kauen genussvoll die Augen.

Dann hörte sie etwas, das sie aufschreckte. Schritte näherten sich draußen, in der durchweichten Erde verursachten sie ein schmatzendes Geräusch. Und es waren mit Sicherheit nicht die Füße der alten Frau, die in diesen Stiefeln steckten, denn die Schritte waren schwer und zügig und obendrein nicht ganz regelmäßig.

Ein Mann kam durch den Regen auf das Grubenhaus zu. Er hatte sich einen Umhang übergeworfen und hielt mit einer Hand die wegen der dicken Tropfen tief ins Gesicht gezogene Kapuze. Vor Entsetzen ließ Neri fast das Brot fallen. Für eine Flucht war es zu spät. Sie duckte sich also hinter den Webstuhl, presste das Brot an sich und lauschte mit klopfendem Herzen seinen sich nähernden Schritten. Angst schnürte ihr die Brust zusammen. Nur mit Mühe gelang es ihr, den heftigen Drang, sich zu verwandeln, zu unterdrücken. Was suchte dieser Mann hier? Die alte Frau lebte doch allein. In all den Jahren, die Neri nun schon hierherkam, hatte sie kein einziges Mal Besuch gehabt.

Von ihrem Versteck aus beobachtete sie, wie der Fremde das Grubenhaus betrat. Er war so hochgewachsen, dass er den Kopf einziehen musste, als er die Stufen zum tiefer liegenden Boden hinabstieg. Und auch seine Schultern waren so breit, dass er sich ein wenig drehen musste, um durch die schmale Türöffnung zu passen. Sein Haar reichte ihm nur bis zu den Ohren, wie das Haar der Unfreien. Hatte die Alte sich etwa einen Sklaven geholt? Sein Gesicht konnte Neri im Halbdunkel nicht erkennen.

Sie drückte sich noch tiefer in die Ecke und sah zu, wie er die Brote aufeinanderstapelte. Den Korb mit den Pilzen übersah er und ließ ihn fallen. Einen Moment blickte er darauf, bückte sich und sammelte sie ein. Murmelnd stieg er die drei Stufen hinauf und ging über den Platz zwischen den Gebäuden zurück zum Wohnhaus.

Neri atmete auf und verließ ihr Versteck. Durch den Regen blickte sie ihm nach. Erst als er im Haus verschwunden war, folgte sie ihm lautlos bis zur Hauswand, wo sie sich unter das Vordach schob und das Ohr an die Wand legte. Von drinnen hörte sie die Stimme des Mannes fragen: „Die hast du wohl auch vergessen?“

Einen Moment herrschte Stille. „Ach!“, seufzte die Alte. „Die können wir gleich braten. Wie viele Brote waren denn übrig?“

„Na neun“, sagte der Mann. „Wo hast du die denn her?“ Er klang verwirrt.

Wieder seufzte die Alte. „Iss du erst mal, Mitja. Du bist sicher hungrig.“

Neri hörte Rascheln und Klappern, das Rücken von Holzbeinen. Dann die Geräusche von Geschirr und Kochgerät.

Von dem folgenden Gespräch verstand sie nur wenig. Aber eines hörte sie sehr gut heraus: das Wort „Großmutter“. Kein Sklave also, sondern ein Enkelsohn. Erinnerungen an ihre eigene verlorene Familie stiegen in Neri auf. Mama, die das Lied vom Krieger und der Bestie sang. Wenn dieser fremde Mann der Enkel der Alten war, würde er wahrscheinlich bleiben. Oder er würde wiederkommen. Das gab Neri einen Stich ins Herz. Würde sie die alte Frau verlieren?

Blödsinn, dachte Neri. Die Alte wusste ja nicht einmal, dass es sie gab. Doch nun, da der Mann hier weilte, war es für Neri gefährlicher geworden.

Eine Bewegung am Rand der Lichtung ließ sie herumschnellen. Einen Augenblick gaukelte ihr der Schrecken eine Schar Männer vor, maskiert und in schwarze Mäntel gehüllt. Aber dann sah sie wieder klar. Es war nur Finneas, der dort herumflatterte. Ihm gefiel die Anwesenheit des Mannes offenbar ebenso wenig wie Neri. Sie glitt zwischen die Bäume. Besser, sie hielt sich nicht länger als nötig beim Haus auf. Schon gar nicht, solange dieser Mitja sich hier herumtrieb.

Sie dürfen dich nicht sehen!, hallten die Worte ihrer Mutter in Neris Gedanken. Nie! Sonst machen sie ganz schlimme Dinge mit dir! Worte, die Neri nie vergessen hatte.

Als sie sich auf den weiten Rückweg zur Lichtung ihres Elternhauses machte, wog ihr Körper ungewohnt schwer. Es war nicht nur wegen der von Regen vollgesogenen Kleider. Es war ein Gefühl der Trauer, das auf ihr lastete, als wäre die alte Frau durch die Anwesenheit des Mannes für sie verloren. Um die Schwere abzuschütteln, begann sie zu laufen. Das tat sie öfter, zum einen, um die Gehzeit zu verkürzen, zum anderen, weil sie die Bewegung genoss, ähnlich wie das Hermelin, wenn es jagte. Erst als Neri am Ufer des Flusses angelangt war, der schäumend den fernen Schluchten zwischen den Hügeln zurauschte, hielt sie an.

Der Regen hatte aufgehört. Und die Sonne kam zwischen den Wolken hervor. Da sie von ihrem schnellen Lauf völlig durchgeschwitzt und der Tag noch warm war, warf sie das Bündel und ihre Kleidungsstücke ab und schwamm am Rand des Flusses gegen die Strömung an. Dann ließ sie sich zurücktreiben. Dass es dabei wieder zu nieseln begann, störte sie nicht. Sie tauchte ein paarmal unter und watete ans Ufer zurück. Dann aß sie die durchgeweichte Hälfte des gestohlenen Brotes, die ihr geblieben war, und dachte wieder an den fremden Mann. Hoffentlich ging er bald wieder, der Enkel der alten Frau.

„Großmutter“, sagte Neri laut. Gleichzeitig hörte sie den Mann mit seiner tiefen Stimme das Wort „Großmutter“ sagen. Ihre eigene Stimme hörte sich dagegen kratzig und schief an. Wahrscheinlich benutzte sie sie nicht oft genug. „Großmutter“, sagte sie noch einmal und bemühte sich um denselben Tonfall, den er benutzt hatte.

Sie stand auf, zog sich an und wanderte weiter bis zum Hof ihrer Eltern. Sein Anblick war ihr Freude und Trauer zugleich. Die Sparren des alten Wohnhauses waren mit den Jahren morsch geworden und hatten das Rieddach in der hinteren Hälfte nicht mehr halten können. Sie waren eingebrochen, und Neri war nicht imstande gewesen, die schweren Balken zu ersetzen. Nicht allein. Doch über der vorderen Hälfte des Hauses hielt das Dach noch. Die jedes Jahr größer werdenden undichten Stellen stopfte sie, so gut es ging, mit frischem Ried. Der Wald gewann ihre Lichtung mit jedem Jahr ein wenig mehr zurück. Nur ihren kleinen Gemüsegarten hielt sie frei von Baumsprösslingen, so wie sie es die alte Frau hatte tun sehen. Aber wenn noch weitere sieben Jahre vergangen waren, würde von Neris Haus und Lichtung vermutlich kaum noch etwas übrig sein. Ein Ziehen regte sich in ihrer Brust. Was würde sie tun, wenn dieser Ort vergangen war?

„Großmutter“, sprach sie das Wort noch einmal laut aus und fand es diesmal tröstlich. Wie schön es klang! Ob auch Neri irgendwo noch eine Großmutter hatte? Sie beneidete den Mann, diesen Mitja, darum, dass er die seine kannte. Dann schob sie alle Gedanken an ihn entschieden von sich. Das machte sie doch nur hoffnungslos. Besser, sie dachte an das Jetzt, an morgen. Das genügte. Das hatte die letzten sieben Jahre auch genügt.
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ALTE FREUNDE


MITJA, GEGENWART

Nikolaj war jetzt also der Fürst von Aheelia.

Diese Nachricht rührte an etwas, das Mitja seit Jahren tot geglaubt hatte: seinen Stolz. Er saß auf der Bank vor dem Haus und ließ die Ellenbogen auf die Knie sinken. Damals, als er verhaftet und verurteilt worden war, hatte er keinem seiner Freunde einen Vorwurf gemacht. Für Mitja war es selbstverständlich gewesen, den Kopf für sie alle hinzuhalten – vor allem für Nikolaj. Schließlich war Mitja der Einzige, der dämlich genug gewesen war, sich erwischen zu lassen. Doch irgendwie hatte er immer geglaubt, dass er mit seinem Schweigen die Freiheit seiner Freunde schützte und dass er dafür ihre Dankbarkeit verdiente. Zeitweise hatte er sich sogar wie ein Held gefühlt, wie jemand der sich selbstlos opferte. Jemand, der für seine Taten Bewunderung verdiente.

In seiner Vorstellung hatten seine Freunde schuldbewusst ein unscheinbares Dasein gefristet. Was er nicht bedacht hatte, war, dass sie diese Freiheit nutzen könnten, um sich ein schönes Leben zu machen. Oder gar um zum Fürsten aufzusteigen. Mitja fühlte sich hintergangen, so als stünde Nikolajs Erfolg auf seinem abgearbeiteten, narbenübersäten Rücken. Sie hatten ihre Leben unbehelligt führen können, während Mitja dazu verdammt gewesen war, für sie alle zu büßen. Das war nicht gerecht.

Aber eigentlich war es keine Überraschung. Nikolaj hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die Position des Fürsten anstrebte. Aber damals hatte es ihm keiner wirklich zugetraut. Über Mitja dagegen war oft dergleichen gemunkelt worden. Schließlich war sein Vater schon der beste Krieger des Fürsten gewesen. Und Raik wäre sicher der Nachfolger des damaligen Fürsten geworden, wenn ihn nicht ein früher Tod, jener schreckliche Jagdunfall, dahingerafft hätte. Mitja war in die Fußstapfen seines Vaters getreten. So lange, bis … ja, bis zu jener verhängnisvollen Nacht, in der einfach alles schiefgelaufen war.

Er beobachtete, wie Ava in der herbstlichen Mittagssonne Kohlblätter erntete. Immer wieder musste sie innehalten. Ihr magerer Körper wurde von rasselnden Hustenanfällen geschüttelt. Das bereitete Mitja Sorgen. Der Winter war nicht mehr fern, und eigentlich sollten der Garten und die Vorratsgruben nun vor Lebensmitteln nur so überquellen. Doch das Gemüse war fast abgeerntet. Auch der Erdkeller, den Mitja am Morgen verstohlen inspiziert hatte, bot einen wenig ermutigenden Anblick. Mit den Knollen und dem verrunzelten Obst würden sie beide kaum bis zum Frühjahr durchhalten. Seine Rückkehr hatte die Lage seiner Großmutter eher verschlechtert als verbessert, denn er war ein zusätzlicher Esser.

„Ich könnte jagen gehen“, schlug Mitja vor. „Oder ich schlage Holz und verkaufe es an die Kohlenmeiler.“

Ava schüttelte den Kopf. „Das ist nicht mehr erlaubt. Nur mit der Genehmigung des Fürsten.“

Mitja verschränkte die Arme vor der Brust. „Na, dann hole ich mir eben so eine Genehmigung.“

„Hast du denn einen Sack Gold gefunden?“ Ava lächelte mitleidig. „Oder vielleicht eine Handvoll Asren aus den Minen mitgebracht?“

Finster zog er die Brauen zusammen. „Man muss dafür, dass man seine Arbeit verrichten darf, auch noch bezahlen?“

„Entweder das, oder du arbeitest direkt für den Fürsten. Du musst ihm dann alles Holz, das du schlägst, oder die Tiere, die du getötet hast, bringen. Der Fürst wird sie verkaufen und dir einen Anteil davon auszahlen. So läuft das jetzt in Aheelia. So machen es die meisten.“

Mitja rieb sich müde die Stirn. „Das ist ja fast so schlimm wie Sklavenarbeit.“

Er wollte nicht für Nikolaj arbeiten. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Eigentlich wollte er ihm nicht einmal begegnen. Ava hatte ihm erzählt, dass Wanja Nikolajs rechte Hand geworden war. Und selbst Alexej, der als Sohn eines Köhlers früher wenig Ansehen genossen hatte und wegen seiner abstehenden Ohren, dem kleinen Wuchs und dem wenig harmonierenden Gesicht gehänselt worden war, hatte es zu einem hohen Posten in der Mauerwache gebracht. Wenn Mitja sich vorstellte, wie er mit seinem geschorenen Kopf und dem geschundenen Körper vor sie alle trat, nagte ein schwärender Groll in ihm. Und was Ava ihm am Vortag über Janna erzählt hatte, machte es noch schlimmer.

Ava zog einen Kohlkopf aus der Erde, und wieder wurde sie von einem Hustenanfall erfasst. Eigentlich sollte sie gar nicht hier draußen sein. Sie sollte an einem warmen Feuer sitzen, die Beine hochlegen und heißen Tee schlürfen.

Mitja erhob sich und zog den zerlumpten Sträflingsmantel über. Es war noch immer der einzige Mantel, den er besaß.

„Wo willst du hin?“, fragte Ava, als er an ihr vorüber in Richtung Aheelia davonging.

„Ich werde zu den anderen Höfen gehen.“

„Wozu denn?“

„Um Arbeit zu finden.“

[image: ]


Bis zum Nachmittag hatte er bei fast zwanzig Anwesen vorgesprochen. Bei den größeren zuerst und dann, nachdem sie ihn alle kopfschüttelnd weggeschickt hatten, auch bei den kleineren. Es war Herbst, und es gab viel Arbeit, das sah er. Sie könnten ihn wenigstens als Tagelöhner einstellen, zum Bäumefällen oder als Erntehelfer. Sogar Latrinen hätte er ausgehoben. Nach sieben Jahren im Arbeitslager stellte er keine hohen Ansprüche. Aber die Leute wollten ihn nicht mal anhören. Lag es daran, dass er wie ein Landstreicher gekleidet war? Oder an dem Urteil, das ihm anhaftete. Der Mörder zweier unschuldiger Menschen.

Er ging zum alten Schmied Gruscha, zum Pferdezüchter Dima und zur Webersfamilie. All diese Gesichter kannte er von früher. Aber wenn sie wussten, wer er war, ließen sie es sich nicht anmerken und begegneten ihm mit kühler Reserviertheit.

Es blieb nur noch ein einziger Hof übrig. Dieser gehörte Alexander, Wanjas Vater. Er war der oberste Zimmermann Aheelias, und es kostete Mitja einige Überwindung, dorthin zu gehen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Bei Alexander wurden ständig Bäume gefällt, aus den Wäldern herantransportiert, entrindet und zu Pfosten, Latten und anderen Bauteilen umgearbeitet. Da die traditionellen Holzhäuser des Waldfürstentums nie älter als fünfundzwanzig Jahre wurden, war für den Zimmermann und seine Helfer immer viel zu tun. Aber diese Arbeit war angesehen, und Mitja wusste, dass die Söhne Aheelias reihenweise bei ihm vorsprachen, um das Zimmererhandwerk zu erlernen. Seltsamerweise war es seine verzweifelte Lage, die Mitja in den Größenwahn versetzte, es dennoch zu versuchen.

Als er die Lichtung mit den überdachten Arbeitsplätzen erreichte, arbeiteten dort mindestens zehn Männer. Sie hämmerten, klopften, hobelten und schälten. Auch den graubärtigen Alexander erkannte Mitja sofort unter ihnen. Er hatte sich wenig verändert, mit der viel zu großen Hakennase, den sehnigen Gliedern und den munteren blauen Augen, um die sich stets unzählige Lachfältchen kränzten. Er stand ganz oben, auf einem halb fertigen Hausgerüst und war gerade dabei, das Verbindungsstück zweier ineinanderlaufender Streben feiner auszuarbeiten. Als er den auf den Hof hinkenden Mitja erblickte, ließ er den Hammer sinken und lehnte sich über den obersten Rahmen des Gewändes.

„Wenn das nicht der junge Mitja ist!“, rief er herunter, als dieser am Fuße des Gerüsts stehen blieb und zu Alexander hinaufsah.

„Du erkennst mich also.“ Mitja war erleichtert, in der Stimme des Zimmermanns keine Häme zu hören.

Alexander lachte. „Wer dich nicht erkennt, muss blind sein. Du siehst aus wie dein Vater.“

Er kletterte zwischen den Stützen und Pfeilern herunter, ergriff Mitjas Hand und drückte Stirn auf Stirn. „Nur einen halben Kopf größer bist du als dein alter Herr. Und kräftig noch dazu. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du nur ’n halbes Hemd.“

Mitja versuchte zu lächeln. Früher hätte er eine schlagfertige Antwort parat gehabt, die Alexander zum Lachen gebracht hätte. Doch es schien, als wäre ihm auch diese Eigenschaft abhandengekommen. Er sah im Gesicht des Zimmermanns, dass auch dieser darauf wartete, auf den alten Mitja. Aber vergebens.

Alexanders Lächeln schwand. Er blickte Mitja zwar freundlich, jedoch auch mit Vorsicht an. „Was kann ich für dich tun?“

Mitja räusperte sich. „Ich suche Arbeit.“

„Hm“, machte Alexander. „Das tun viele dieser Tage. Es tut mir leid, Junge, aber ich kann dir da nicht weiterhelfen.“

„Es muss auch nicht auf der Baustelle sein.“ Mitja nahm seine Mütze ab. „Ich tue alles. Latrinen, schlachten, die Späne wegräumen …“ Er senkte den Kopf und schämte sich darüber, wie mutlos er klang.

Doch statt Alexanders Stimme antwortete ihm eine andere. „Mitja!“, schallte es über den Hof.

Drüben beim Haus trat gerade ein Mann aus der Tür und winkte ihm. Genau wie früher war er auffällig gut aussehend, mit seinem hohen Wuchs, dem blonden Haar, den strahlend blauen Augen und den markanten Gesichtszügen. Wanja. Die Frauen waren ihm immer schon zugetan gewesen. Ein Grund, warum Mitja ihn als Jugendlicher geradezu verehrt hatte. Nun kam er grinsend auf Mitja zu, tauschte mit ihm den Gruß und betrachtete ihn von oben bis unten. „Schön, dass du mich besuchen kommst, alter Freund.“

Damals war Wanja immer der größte seiner Freunde gewesen. Jetzt, fiel es Mitja auf, war er mit ihm auf Augenhöhe. Er trug Lederstiefel, eine Hose aus feinem Gewebe und einen bestickten Mantel. Sein Auftauchen brachte Mitja aus dem Konzept. Innerlich wankte er zwischen Unsicherheit, Zorn und Scham. Er war ja gar nicht gekommen, um Wanja zu treffen. Aber den schien das gar nicht zu stören.

Mitja brachte ein schmales Lächeln zustande. „Wanja …“

Vater und Sohn tauschten einen Blick. Dann klopfte Wanja Mitja auf die Schulter. „Komm mit mir ins Wirtshaus! Ich geb dir einen aus.“ Und schon machte er sich auf den Weg, ohne Mitjas Antwort abzuwarten.

Im selben Moment wandte sich auch Alexander wieder seiner Arbeit zu und kletterte hinauf auf das Gerüst, ein untrügliches Zeichen dafür, dass für ihn das Gespräch beendet war. Mitja setzte seine Mütze wieder auf und gab sich geschlagen. Dann konnte er ja genauso gut trinken gehen. Er schloss zu Wanja auf.

„Was hast du da?“, fragte Wanja, der Mitjas leicht ungleichen Schritt bemerkte.

Mitja winkte ab. Er hatte keine Lust, über das Straflager zu sprechen, über die Minen, die Felsbrocken und Steinstürze, die ganze Arbeitergruppen verschütteten.

„Bist nicht sehr gesprächig, hm?“, redete Wanja weiter. „So kenne ich dich gar nicht. Hattest wohl keine leichte Zeit, dort im Norden.“

Mitja blickte ihn von der Seite an. Das war wohl untertrieben. Er hatte die furchtbarsten sieben Jahre hinter sich, die er sich vorstellen konnte. Wanja dagegen sah gut aus. Seine Kleidung war von hoher Qualität, er wirkte kräftig, fröhlich und gesund. „Und du?“, fragte er.

Wanja lachte laut, und sie betraten das Wirtshaus. Es war ein hohes Langhaus aus Holz, wie alle Gebäude des Waldfürstentums. Im Inneren standen auf festgestampfter und mit Binsen bestreuter Erde mehrere Tische mit Hockern und Bänken. Weil es noch recht früh war, gab es nur wenige Besucher. An einem Tisch spielten zwei alte Männer ein Brettspiel. Drei Arbeiter löffelten in einer Ecke Suppe, der Wirt lehnte am Schanktisch und kraulte seinen alten Hund hinter den Ohren.

Bei ihrem Eintreten blickten alle auf und nickten Wanja zu. Doch als sie Mitja hinter ihm entdeckten, wurden ihre Blicke kühl. Mitja fühlte sich unwohl. Er erinnerte sich daran, dass Unfreie im Wirtshaus nicht willkommen waren, und sein kurz geschorenes Haar wies ihn fälschlicherweise als solchen aus. Außerdem zweifelte er nicht daran, dass jeder wusste, wer er war: der heimgekehrte Sträfling; der unberechenbare Mörder.

Wanja jedoch ignorierte die Feindseligkeit, ging zu einem der hinteren Tische und setzte sich. Mitja folgte ihm und ließ sich gegenüber nieder. Er streckte das Bein mit dem wehen Knie gerade von sich.

„Bring uns Bier!“, verlangte Wanja und winkte dem Wirt. Dann blickte er Mitja über die fleckige Tischplatte hinweg an. „Erinnerst du dich noch daran, als du damals mit Fetja gewettet hast, du könntest aus dem Stand über den Tisch springen?“

Mitja musste lächeln. „Ich hätte es bestimmt geschafft, wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre.“

„Was du nicht sagst!“ Wanja lachte. „Oder als Alexej Maria küssen wollte? Da hinten in der Ecke.“

Mitja begann gegen seinen Willen zu lachen. „’ne schöne Ohrfeige hat er sich eingefangen.“

„Oder als du das Bierfass leck geschlagen hast und der alte Boris uns gezwungen hat, die ganzen Binsen zu erneuern?“

Sie lachten beide. Besagter Boris, der Wirt, kam heran und stellte ihnen einen Krug und zwei Becher hin. Er warf Mitja einen schmaläugigen Blick zu. „Kannst du denn zahlen?“

„Ich zahle“, sagte Wanja, griff in seinen Beutel und legte eine Handvoll Münzen auf den Tisch. „Und bring uns auch von dem Reh, das du gestern geschlachtet hast, zusammen mit Brot. Dem frischen, du weißt schon. Und spar ja nicht an der Soße!“

Der Wirt sammelte nickend die Münzen ein. „Ganz wie du willst, Wanja. Ganz wie du willst.“

„Dein Beutel sitzt ja locker“, bemerkte Mitja, als Boris sich entfernt hatte. „Geht das Geschäft deines Vaters so gut?“

Wanja zuckte mit den Schultern. „Der Alte kann nicht klagen. Aber meine Münzen kommen nicht aus seiner Tasche. Ich verdiene dieser Tage mein eigenes Geld.“

„Ist das so?“ Mitja nahm einen Schluck vom Bier. „Du brauchst nicht zufällig einen Mitarbeiter?“

Wanja lachte. „Frage nicht mich. Ich arbeite für Nikolaj. Ihn musst du fragen. Er sucht immer gute Leute.“

Mitjas Lächeln versiegte.

Wanjas dagegen vertiefte sich. „Das gefällt dir wohl nicht?“

Mitja nahm einen weiteren Schluck. Kalt und bitter rann das Bier seine Kehle hinunter. Es war lange her, seit er es zum letzten Mal gekostet hatte. Doch er konnte sich gut an seine Wirkung erinnern. Ein wenig von dieser Schwere und Trägheit könnte er nun gut brauchen. „Für Nikolaj, hm? Was tust du denn für ihn?“

Wanja lehnte sich zurück. „Dies und das. Was immer er mir aufträgt.“

Mitja ließ das Bier in seinem Becher kreisen. Die Erwähnung von Nikolajs Namen ließ die Bilder jener Nacht in ihm hochkommen. Bilder, die er nicht sehen wollte.

Wanja stützte die Unterarme auf die Tischplatte und lehnte sich vor. „Er hätte bestimmt auch Aufträge für dich. Du müsstest ihn nur darum bitten.“

Nikolaj bitten … Mitja stellte den Becher ein wenig zu heftig ab. Um sich zu beruhigen, legte er die Handflächen auf die klebrige Tischplatte. Die eintätowierte Nummer auf seinem Handrücken hob sich deutlich von seiner hellen Haut ab.

Wanja bemerkte sie. Doch er löste den Blick davon und sah Mitja wieder in die Augen. „Hör zu. Was damals geschehen ist, ist Vergangenheit. Wir sind alle älter geworden, und das Leben geht weiter, verstehst du?“

Mitja ballte die Fäuste. „Es fällt schwer, die Vergangenheit zu vergessen, wenn sie deine Gegenwart vergiftet.“ Er war außerstande, die folgenden Worte zurückzuhalten. „Während Nikolaj zum Fürsten aufgestiegen ist und du zu seinem Handlanger geworden bist, musste ich für diese Vergangenheit büßen. Sieben Jahre meines Lebens sind draufgegangen! Und du willst mir sagen, ich soll vergessen?“

„Nicht vergessen“, beschwichtigte ihn Wanja. „Aber weitermachen. Wenn du Nikolaj wissen lässt, dass du einer der Seinen bist, wird sich dein Leben zum Guten wenden.“

Mitja verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Frau damals, sie trug keine Schuld am Tod meines Vaters. Was ist mit ihr? Hat sie einfach weitergemacht? Hat sich ihr Leben zum Guten gewendet?“

Wanjas Blick wurde dunkel. „Sie ist tot“, sagte er leise. „Und die Toten haben keine Ansprüche den Lebenden gegenüber.“

„Ach, haben sie nicht?“, fragte Mitja. „Ich sag dir was, mich haben die Toten nicht vergessen. Sie suchen mich jede Nacht in meinen verdammten Träumen heim.“ Im Geiste hörte Mitja die Klagen, sah das Blut und die großen schimmernden Augen. Er blinzelte sie fort und trank seinen Becher in einem Zug leer. Nur um ihn gleich wieder zu füllen. „Warum habt ihr Ava im Stich gelassen? Sie hätte Hilfe nötig gehabt.“

„Sie lebt doch“, sagte Wanja, nun deutlich distanzierter. „Ich, mein Vater, Alexej und sogar Nikolaj, wir alle haben ihr Hilfe angeboten. Aber sie hat uns weggeschickt, uns vorgeworfen, wir hätten dich im Stich gelassen.“

„Und, habt ihr?“ Mitja fühlte, wie der Alkohol ihm langsam zu Kopfe stieg. Das machte ihn wagemutig.

„Nein“, sagte Wanja scharf. „Haben wir nicht. Nur die Götter wissen, welche Dummheit dich damals geritten hat.“

Mitja starrte auf die Tischplatte, sah sie aber nicht. Stattdessen blickte er in die toten Augen des Halbbluts, sah das zerrissene Kleid der Frau. Und er sah die Augen, in denen sich das Licht des Mondes spiegelte. Diese Augen. Sie blickten ihn an, als wäre er selbst der Dämon gewesen. Und vielleicht war Mitja ja genau das. Eine verdammte Bestie.

„Hör zu, Mitja“, sagte Wanja eindringlich. „Niemand hier wird dir Arbeit geben. Ich rate dir, vergiss, was damals passiert ist. Gehe zu Nikolaj und lass ihn wissen, dass du auf seiner Seite bist. Dann wird es weder dir noch Ava an irgendetwas fehlen.“

„Und Janna?“, fragte er gefährlich leise.

Wanja richtete sich gerade auf. Sein Blick verschloss sich. „Was ist mit ihr? Sie hat ihre Wahl getroffen, nachdem du fort warst. Du solltest das akzeptieren.“

„Sie ist unfrei!“, knurrte Mitja.

Wanja hob die Augenbrauen. „Und doch ist sie die reichste Frau in ganz Aheelia. Ihre Kinder haben gute Chancen, Nikolajs Nachfolger zu werden. Ihre Leben und ihre Zukunft sind abgesichert und äußerst komfortabel. Du hättest ihr das nicht bieten können.“

Ihre Kinder … Mitja starrte Wanja an. Er kippte einen weiteren Becher bitteres Bier hinunter und stand ruckartig auf. Den Wirt, der gerade mit voll beladenem Tablett an ihren Tisch trat, stieß er beinahe um, sodass sich Teller und Schüsseln, Soße, Fleisch und Brot über ihn ergossen. Boris fluchte und rief Mitja derbe Beleidigungen hinterher, als dieser die Wirtsstube verließ.

Draußen empfing ihn kühle Nacht. Der Himmel war sternenklar, und sein heißer Atem bildete kleine Wölkchen. Die Luft machte seinen Kopf klarer. Was hatte er da nur schon wieder von sich gegeben! Aber die Augen, die schimmernden Augen begleiteten ihn noch weiter bis zu Avas Hof. Und länger noch, bis in seine Träume.
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MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

Mitja ritt an Nikolajs Seite den Burgberg zum Tingplatz hinauf. Vor fünf Wintern war er diesen Weg zum ersten Mal gegangen, und damals war nicht Nikolaj an seiner Seite gewesen, sondern sein Vater Raik. Er erinnerte sich daran, wie aufgeregt er gewesen war und wie stolz auf seinen Vater, der die Kriegerfibel und das Asren-Schwert getragen hatte. Die Leute aller Fürstentümer hatten ihm bewundernde Blicke zugeworfen. Der nächste Fürst von Aheelia, hatte man geraunt. Niemals hätte Mitja vermutet, dass sein Vater einige Monde später unter der Erde liegen würde.

Fünf Jahre waren seither vergangen, und Mitja war es, als würde der Blick seines toten Vaters jetzt auf ihm ruhen. Als würde er das Treiben seines Sohnes mit kritischem Auge verfolgen. Mitja hatte nicht die Absicht, ihn zu enttäuschen. Zwar hatte er weder eine Fibel noch ein Schwert bei sich – denn für die Teilnahme am Ting war er noch zu jung –, aber er trug den Bogen seines Vaters über der Schulter. Und er verdiente ihn. Denn in diesem Jahr hatte er sich trotz seiner Jugend als bester Schütze Aheelias hervorgetan und damit das Recht errungen, zumindest im Bogen-Wettkampf des Tings mitzumachen. Er hoffte, dass er beim König einen bleibenden Eindruck hinterlassen könnte und dass der sich in vier Jahren Mitjas erinnern würde, wenn dieser endlich alt genug wäre, um auch die anderen Wettkämpfe zu bestreiten. Nein, Mitja würde seinen Vater nicht enttäuschen.

„Bist du aufgeregt?“, fragte Alexej, der hinter ihm ritt.

„Wer wäre das nicht?“, antwortete Wanja an Mitjas Stelle und wischte sich nervös mit den Händen über die Hose.

„Macht euch keine Sorgen“, sagte Nikolaj.

Er war der Einzige von ihnen, der nicht um sich blickte. Er schaute geradeaus, obgleich ihre kleine Gruppe abseits, hinter der aheelianischen Kriegerschaft, ritt. Der Fürst mochte Nikolaj nicht, daraus machte er keinen Hehl. Mitja hatte jedoch nie verstanden, was der Grund dafür war. Denn Nikolaj war ein fähiger Kämpfer. Er hatte einen rauen Charakter, das stimmte, er schenkte einem nichts. Aber gerade deswegen, so fand Mitja, holte er das Beste aus seinen Männern heraus.

Und Mitja war seinem älteren Cousin dankbar, dass er sich nach Raiks frühem Tod seiner angenommen hatte. Auch Nikolajs Eltern waren früh gestorben, und er hatte mit nicht einmal sechzehn Wintern allein mit Haus und Hof dagestanden. Nikolaj hatte früh erwachsen werden müssen. Das flößte Mitja Respekt ein. Er selbst hatte zumindest noch Ava. Er hätte auch gar nicht gewusst, wie er ohne sie zurechtkommen sollte.

In Moment machte Mitja sich aber ganz andere Sorgen. Da seine Freunde alle älter waren als er, durften sie sich bereits um den Kriegerstand bewerben. Mitja war es müde, immer der Jüngste zu sein. Er hatte den Verdacht, dass sie ihn nicht für ganz voll nahmen. Dabei hatte er hart trainiert, härter vielleicht als alle anderen zusammen, nur um heute mit dabei sein zu dürfen. Von den vielen Stunden, die er täglich mit dem Bogen übte, hatte sich Hornhaut an seinen Fingern gebildet. Auch im Schwert- und Lanzenkampf war er für sein Alter gar nicht schlecht. Seine Arme, Schultern und sein Rücken waren kräftiger geworden, sodass er jetzt endlich den Bogen seines Vaters voll aufspannen konnte. Und trotzdem behandelten die anderen ihn noch immer wie ein Kind. Aber Mitja war kein Kind mehr, und das würde er ihnen, vor allem aber Nikolaj, heute beweisen.

Sie erreichten den Tingplatz mit all den bunten Zelten, dem Lärm, der Musik und den Gerüchen von Rauch, gegrilltem Fleisch, Pferdemist und Menschen. Mitja und seinen drei Freunden wurde ein kleines Zelt am Rande des aheelianischen Lagers zugewiesen. Als Anwärter verfügten sie hier über keinen hohen Status. Noch nicht. Doch das würde sich bald ändern.

Mitja stieg ab und schnürte sein Gepäck vom Sattel. Beim Überqueren des Tingplatzes hatte er bereits die Zielscheiben für die Bogenschützen erspäht. Einige der Krieger und die Anwärter nutzten den Ankunftstag, um sich ein Bild von der Konkurrenz zu machen. Und um sich vielleicht schon einmal aneinander zu messen. Das wollte er sich nicht entgehen lassen.

„He, Mitja!“

Er drehte sich um und erstarrte. Dort stand Janna und winkte ihm zu, schön wie eine göttliche Erscheinung. Und jetzt kam sie auch noch näher!

„Ich wusste gar nicht, dass du auch herkommst“, sagte sie und strahlte ihn an. „Warst du in der Reisegruppe? Ich habe dich gar nicht gesehen.“

Mitjas Herz raste. Er fühlte seine Wangen heiß werden. Janna hatte lange braune Locken, wunderschöne rehbraune Augen, und ihr Lachen war so strahlend und ansteckend wie kein zweites. Für ihn war sie das schönste Mädchen in Aheelia. Sie war außerdem nur einen Winter älter als er. Aber leider, leider war er nicht der Einzige, dem sie aufgefallen war. Und gegen seine drei älteren, in Frauendingen sehr viel erfahreneren Freunde rechnete er sich kaum Chancen aus.

„Janna“, gurrte Wanja schon und schob sich zwischen den Pferden hindurch. Mitja sah nur noch seinen breiten Rücken. „Du siehst heute wieder blendend aus. Suchst du eine Begleitung für das Fest? Komm, wenn du willst, führe ich dich rum!“ Wie selbstverständlich hielt er ihr den Arm hin, damit sie sich einhaken konnte. Wanja wusste eben, wie gut er aussah, und in Aheelia gab es kaum eine Unverheiratete, der er nicht schon unter den Rock geschaut hatte. Aber bei Janna schien er nicht so recht anzukommen.

„Bemühe dich nicht, Wanja“, sagte sie. „Ich kann mich auch selbst herumführen.“

„Das wäre aber schade“, erwiderte er. „Ich kenne da nämlich ein paar Plätzchen, die dir sicher gefallen würden.“

„Ach wirklich?“, mischte sich nun auch Nikolaj ein. „Zum Trinken oder zum Herumhuren?“

Das Lächeln auf Wanjas Gesicht schmolz dahin. Er setzte schon zu einer Gegenrede an, doch bei Nikolajs finsterem Blick wagte er es nicht. „Für beides, denke ich“, murmelte er und verschwand hinter der Zeltplane. Für Nikolaj räumte er das Feld.

Mitjas älterer Cousin richtete seinen Blick auf Janna, deren Gesicht bei seinem Auftauchen ganz weiß geworden war. „Was machst du hier?“, fragte er. „Solltest du nicht an der Seite deines Vaters bleiben? Auf dem Ting treibt sich allerlei Gesindel herum.“

„D-dies ist ein Fest“, stotterte sie. „Ich kann gehen, wohin ich will.“

Nikolaj musterte sie von oben bis unten. „Ja“, sagte er dann, und ein kühles Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Seine fast gelben Augen blitzten. „Aber dann musst du auch mit den Folgen rechnen, Mädchen. Hast du nicht die Waldläufer gesehen, die aus ihren Lichtungen gekrochen sind, um sich hier ein wenig zu amüsieren? Das sind raue Kerle, und sie sind hungrig.“ Sein Lächeln bekam etwas Hartes. „Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig.“

Janna machte einen Schritt rückwärts. Nikolajs Lächeln wankte kein bisschen. Manchmal hatte er schon eine recht unheimliche Ader, fand Mitja. Obwohl er seinen Cousin wirklich gut kannte, war er ihm bisweilen ziemlich fremd.

„Ich könnte dich begleiten, heute Abend“, schlug Nikolaj mit weicherer Stimme vor. „In meiner Gegenwart wird es niemand wagen, dich anzurühren.“

Janna schüttelte den Kopf, und ihr Blick hatte nun etwas Gehetztes. „Nein“, sagte sie. „Nein, Nikolaj. Ich … ich komme schon zurecht. Und außerdem …“ Jetzt sah sie Mitja an. „… außerdem habe ich Mitja schon versprochen, dass wir heute Abend zusammen tanzen, nicht wahr?“

Mitja blinzelte überrascht. Sie hatten nichts dergleichen ausgemacht, aber die Aussicht, mit Janna zu tanzen, war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Und trotz Nikolajs glühendem Blick stammelte er: „J-ja genau. Wir tanzen heute Abend, Janna und ich.“

Jetzt lächelte Nikolaj nicht mehr, und Mitja geriet noch mehr ins Schwitzen. Ihm kam der Gedanke, dass es ein großer Fehler sein könnte, seinem Cousin Janna abspenstig zu machen. Selbst Wanja hatte das verstanden. Er zögerte.

„Du wolltest mir doch auch den Bogenschießplatz zeigen, Mitja“, sagte Janna hoffnungsvoll und hakte sich bei ihm ein.

Er hatte mit ihr nie über das Bogenschießen gesprochen. Er hatte überhaupt kaum mehr als zehn Worte mit ihr gewechselt, zumindest nicht in den letzten fünf Jahren. Er räusperte sich. „Ähm, ja, wenn du willst, mache ich das gern.“

Mitja stieg das Blut zu Kopfe, als Janna ihn an Nikolaj vorbei in die Menge zog. Er drehte sich nicht um, aber er fühlte Nikolajs Blick in seinem Rücken brennen. Hoffentlich hatte er keinen Fehler gemacht. Sein Cousin hatte ein Auge auf Janna geworfen, das wusste er. Aber das galt vermutlich für die Hälfte der freien Männer Aheelias. Und Janna hatte doch das Recht zu wählen. Er drückte ihren Arm fester an seinen und sah sie an.

In Jannas Gesicht war nun Farbe zurückgekehrt. Ihre Haut schien so zart wie ein Blütenblatt. Als sie seinen Blick bemerkte, sagte sie: „Ich habe gehört, du sollst der beste Bogenschütze sein.“

„K-kann sein“, behauptete Mitja. „Zumindest habe ich vor, es zu werden.“

„Hört, hört!“, feixte Janna. Sie lachte, und dann schmiegte sie ihre Wange an seine Schulter und flüsterte: „Ich danke dir.“

„Wofür?“, fragte Mitja.

„Dafür, dass du mir Nikolaj vom Halse hältst.“

„Dann … hast du das mit dem Tanzen also nicht ernst gemeint?“, fragte er und versuchte, die Enttäuschung aus seiner Stimme zu halten.

„Doch!“ Janna grinste. „Doch, das war ernst gemeint. Ich habe Großes mit dir vor, Demetrius, Sohn des Raik.“

„Und … was mag das sein?“, fragte Mitja nun leicht verunsichert. Sein Kopf musste mittlerweile glühen wie eine Esse.

Janna blieb stehen und zog ihn zu sich herum. Sie streckte sich und drückte ihm – einfach so – einen Kuss auf die Wange.

„Das“, sagte sie verschmitzt. „Unter anderem.“ Und dann zog sie ihn weiter, als wäre nichts geschehen.
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Die folgenden drei Tage kamen Mitja wie ein Traum vor. In seinem ganzen Leben war er noch nie so glücklich gewesen. Janna schien ihn aus unersichtlichen Gründen tatsächlich allen anderen vorzuziehen. Und gestern Abend, am Tag vor seinem Bogenschießwettbewerb, hatte sie ihn nicht nur geküsst. Nach dem Tanz hatte sie ihn zu den Ställen geführt. Und dort, in der Abgeschiedenheit des Heubodens, hatten sie sich geliebt. Es war Mitjas erstes Mal gewesen. Jannas offenbar nicht. Aber das spielte keine Rolle, denn jetzt hatte sie nur Augen für ihn. Und er nur für sie.

Mitja ging wie auf Wolken, als er den Schießplatz an diesem Morgen betrat. Er fühlte sich einfach unschlagbar. Natürlich war er aufgeregt. Aber die quälende Anspannung war von ihm abgefallen, und alles ging ihm plötzlich so leicht von der Hand, so mühelos. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen, nichts konnte ihm gefährlich werden, solange er Janna an seiner Seite wusste. Nicht einmal Nikolajs eisige Blicke oder Wanjas beißend spöttische Kommentare.

Auf dem Schießplatz sandte er jedem Schuss sein ganz persönliches Gebet voraus. Es war auch das Gebet seines Vaters gewesen. Zumindest glaubte er das, denn es war in das Holz des Bogens eingebrannt. Und obwohl er völlig übermüdet war, traf jeder seiner Pfeile genau ins Ziel. Mitja wusste kaum, wie ihm geschah, als der Schiedsrichter ihn als Sieger des Bogenschießwettbewerbs ausrief. Die Menge jubelte, und Janna winkte ihm vom Rand des Schießplatzes aus zu.

Und als wäre das nicht genug, erhob sich auch noch der Fürst-König selbst von seinem Platz, von dem aus er dem Wettbewerb zugesehen hatte. Er schritt auf Mitja zu und blieb vor ihm stehen. Und Mitja geriet fast in Panik. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Was bei allen Göttern wurde jetzt von ihm erwartet? Aber Alexej, der in der Menge hinter dem König stand, gestikulierte wild und gab ihm zu verstehen, dass er vor dem König niederknien sollte. Mitja tat es ein wenig verspätet und senkte das Haupt.

„Du hast Erstaunliches vollbracht, junger Mann“, sagte der König und grinste. „In meinem Leben habe ich nur einen Schützen gekannt, der an dich herankäme, wenn er denn noch lebte.“

Mitja blickte auf, und der König lächelte. „Es war dein Vater, Demetrius. Er war einer meiner Besten, und ich bedauere jeden Tag, dass er vor seiner Zeit gehen musste.“ Er legte Mitja die Hand auf die Schulter. „Aber du bist sein Fleisch und Blut, und heute hast du bewiesen, dass du auch den Geist deines Vaters in dir trägst. Unser Gesetz verbietet es, dir bereits jetzt die Pflichten der Kriegerschaft aufzuerlegen. Aber ich will dich dennoch an meine Tafel rufen, zu deinen und zu deines Vaters Ehren, mein Junge. Willst du heute Abend neben mir sitzen und mit mir speisen?“

Es gelang Mitja gerade eben, die Tränen der Rührung zurückzuhalten. Das wäre allzu theatralisch gewesen. Und er hätte es sich den Rest seines Lebens von Wanja wiederkäuen lassen müssen. „J-ja“, sagte er. „Ich danke Euch für diese Ehre, mein König.“

Der König drückte ihm die Schulter, zwinkerte ihm zu und entfernte sich gemessenen Schrittes.

Mitja kniete noch immer, als Janna zu ihm rannte und ihre Arme um ihn warf, dass er fast umkippte. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen.

„Er hat mich an seine Tafel geladen“, flüsterte er.

Und Janna jubelte: „Ich weiß! Du hast gewonnen, Mitja! Gewonnen!“

Er kam auf die Füße.

„Komm!“, sagte sie und zerrte ihn mit sich. „Du hast gerade noch genug Zeit, um dich zu baden und umzuziehen, bevor das Festmahl beginnt.“

Er taumelte ihr nach zum Badehaus, wo sie sich in einem abgeschiedenen Winkel hastig liebten. Dann ließ Janna ihn allein. Er wusch sich und zog seine besten Kleider an. Und als er aus dem Badehaus heraustrat, war es bereits dunkel geworden. Die Musik und das Gelächter und Geraune der Menge führten ihn zum Festplatz. Doch bevor er ins Licht der Feuer eintauchte, blieb er noch einmal stehen, um das Treiben zu betrachten. Sein Blick wanderte zur Tafel des Königs, wo bereits der Großteil der Krieger Platz genommen hatte. Alle waren sie hervorragende Kämpfer, kriegserfahren und angetan mit den Asrenfibeln und den blauen Mänteln, die sie zu Ehren ihres Standes tragen durften. Auch der König war schon da. Er trug einen Asren-Reif auf der Stirn und das Fell eines grauen Wolfs über der Schulter. Und er unterhielt sich gerade mit einem Mann, der so gar nicht in die Runde passte. Er war dunkelhaarig und in Leder gekleidet. Ein Waldläufer musste es sein, so wie er aussah. König Konstantin war eben dafür bekannt, dass er die Nähe des Volkes suchte. Das war nur ein Grund für seine Beliebtheit.

Mitja entsann sich eines Gesprächs, das er einst mit seinem Vater geführt hatte, weil er das Wort „Waldläufer“ auf solch abfällige Weise gebraucht hatte. Viele in den Fürstentümern taten das. Nicht jedoch der König und auch nicht Raik. Mitjas Vater hatte seinen Sohn harsch zurechtgewiesen, ihm gesagt, dass ein jeder sein Schicksal zu tragen habe und dass am Dasein der Waldläufer nichts schändlich sei. In seinem Hause, so hatte Raik erklärt, wolle er eine solche Rede nicht hören. Mitja war damals beleidigt gewesen, denn eigentlich hatte er seinen Vater damit beeindrucken wollen. Sie hatten gestritten. Und jetzt … jetzt war er tot.

Mitjas Blick wanderte über die Tafel des Königs. Der Platz rechts von ihm war noch frei. Es war sein Platz, wurde sich Mitja bewusst. Und damals, vor fünf Wintern, war es der Platz seines Vaters gewesen. Mitjas Sicht verschwamm ein wenig, aber er blinzelte es weg und wischte sich entschlossen über die Augen.

„Woran denkst du?“, hörte er eine Stimme hinter sich fragen.

Mitja fuhr herum und sah Nikolaj dort stehen, der eine Branntweinflasche in der Hand hielt, den Blick ebenfalls auf die Tafel des Königs gerichtet. Seine Miene war hart, so wie Nikolajs Miene eben meist zu sein pflegte. Und er wankte ein wenig. Wahrscheinlich war er betrunken.

„An meinen Vater“, gab Mitja zu. „Daran, dass ich wünschte, er wäre heute hier.“

Nikolajs Lippen zuckten. „Nun, du scheinst dafür geboren, seinen Platz einzunehmen. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Er lachte hart, deutete mit der Flasche auf den freien Platz neben dem König und trank.

„Ich weiß nicht, ob ich ihn ausfüllen kann, diesen Platz“, sagte Mitja nachdenklich. „Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl … ich habe einfach nur wahnsinniges Glück. Aber keine Glückssträhne dauert ewig. Und irgendwann … irgendwann wird sie versiegen, und ich, ich müsste dann die Zeche dafür zahlen.“

Nikolaj schnaubte. „Was redest du da für wirres Zeug! War das eine dieser albernen Weisheiten deines Vaters?“

Er sagte es so abfällig, dass Mitja ihn von der Seite anblickte. Nikolaj war schlechter Laune, das sah er sofort. Und er ahnte auch, woran es lag. Wahrscheinlich trank er deshalb.

„Es tut mir leid, dass der König dich nicht zum Krieger berufen hat“, sagte Mitja. „Du hättest es verdient. Mehr als alle anderen.“

Nikolajs Lippen wurden schmal, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Vielleicht hatte dein Vater ja doch nicht so unrecht mit seinen weisen Sprüchen. Irgendwann müssen wir eben alle die Zeche zahlen.“

Das Weiße in seinen Augen funkelte im Feuerschein, und Mitja rieselte unwillkürlich eine Gänsehaut den Nacken hinunter. Das Schweigen zwischen ihnen wurde unangenehm.

„Ich … ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Der König erwartet mich.“

„Natürlich, kleiner Cousin. Genieße es, solange du kannst.“ Nikolaj grinste. „Man weiß ja nie, wie lange das Glück anhält, nicht wahr? Das wusste schon dein alter Herr.“ Er prostete ihm zu und führte die Branntweinflasche zum Mund. Dann lachte er wieder und verschwand in der Dunkelheit hinter den Feuern.

Mitja blickte ihm nach, und ein ungutes Gefühl schwirrte durch seinen Bauch. Sollte er ihm nachgehen? Wenn Nikolaj in dieser Laune war, wäre es vielleicht gut, wenn er –

„Herzlichen Glückwunsch, Mitja“, hauchte eine schüchterne Stimme.

Er wandte sich um. Vor ihm stand ein blasses rothaariges Mädchen. Ihre Wangen waren rosig, und sie hatte die Finger vor dem Bauch ineinander verschränkt. Es war Alexejs kleine Schwester. Sie war zwei Winter jünger als Mitja.

„Danke, Alina“, sagte er und lächelte. Beinahe hätte er ihr aus Gewohnheit am Zopf gezogen. Das hatte er früher immer gemacht. Aber irgendwie kam es ihm plötzlich so vor, als wären sie für solche Neckereien nun beide zu alt geworden.

„Ich … ich wollte dich fragen“, begann sie, „ob wir später nicht zusammen tanzen?“ Sie knetete verlegen ihre Finger dabei. Hoffnungsvoll blickte sie zu ihm auf.

Mitja fiel aus allen Wolken. Mit Alina tanzen? „Ich … ähm … Weißt du …“

Aber da kam Janna zum Glück auf sie zugestürmt. „Wo warst du denn so lange?“, rief sie und zog ihn von Alina fort auf die Tanzenden am Feuer zu. „Lachst du dir etwa eine andere an?“

„Nein, würde ich niemals.“ Mitja küsste sie auf den Mund. „Das war nur Alexejs kleine Schwester. Wir kennen uns schon ewig.“

„Aha!“, machte Janna und rollte mit den Augen. „Damit das klar ist: Heute Abend tanzt du nur mit mir, verstanden?“

Mitja grinste. Er freute sich, dass es ihr offensichtlich etwas ausmachte, wenn er mit anderen Mädchen sprach. Obwohl diese Sorge in Alinas Fall wirklich völlig unbegründet war. Janna zog ihn weiter zur Tanzfläche.

„Warte!“ Mitja musste lachen, weil sie so ausgelassen war. „Ich kann jetzt nicht tanzen. Ich muss doch mit dem König speisen.“

„Nur ein Tanz!“, flehte sie. „Komm schon!“

Er konnte nicht widerstehen. Die fröhliche Musik und Jannas wilde Sprünge ließen ihn Nikolaj bald vergessen. Heute Abend, beschloss er, würde er sich von seinem Cousin nicht die Laune verderben lassen. Dies war seine Stunde. Und er würde sie genießen, solange er eben konnte.
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Am nächsten Morgen erwachte Mitja mit schwerem Schädel und einem widerlichen Geschmack im Mund. Er befand sich im Heu über den Stallungen, wie er feststellte. Allein. Stöhnend wälzte er sich heraus, stieg die wacklige Leiter hinunter und knurrte mürrisch, als das Licht der Morgensonne ihm in die Augen stach.

Draußen waren schon die Diener und einige andere Leute damit beschäftigt, die Hinterlassenschaften des Festes aufzuräumen. Auch Alexej war bereits auf den Beinen, und als er Mitja erblickte, pfiff er durch die Zähne und zupfte ihm ein paar Strohhalme aus den Haaren. „Na, Mitja, hast ’ne lange Nacht gehabt, hm?“

Mitja nickte nur, wankte zum Brunnen und wollte sich Gesicht und Hände darin waschen. Doch als er den Eimer mit dem kalten Brunnenwasser vor sich stehen hatte und sein verquollenes Gesicht mit den abstehenden Haaren ihm daraus entgegenblickte, überlegte er es sich anders. Er tunkte lieber gleich den ganzen Kopf hinein. Von der Kälte japste und keuchte er, aber danach war er wieder klar im Kopf und hellwach. Er strich sich die nassen Haare zurück, und dabei fiel ihm ein rotes Stoffbändchen auf, das um sein linkes Handgelenk geknotet war. Vom Wasser war es dunkel geworden.

Auch Alexej sah es und lachte laut auf. „Junge, was hast du nur heute Nacht angestellt?“

Mitja strich über das schmale Bändchen und spürte, wie ihm die Hitze zu Kopfe stieg. Das Haarband einer Frau um das Handgelenk zu tragen, bedeutete, dass man zu ihr gehörte. Es war ein öffentliches Signal an die anderen Leute, dass der Träger vergeben war. Mitja konnte seinen Blick gar nicht von dem Bändchen lösen. Er konnte sich allerdings nicht daran erinnern, dass Janna es ihm geschenkt hatte. Und auch nicht daran, dass sie gegangen war. Was jedoch geschehen war, bevor er eingeschlafen war, das wusste er noch sehr gut. Und die Erinnerung daran ließ ein warmes Gefühl in seiner Brust aufblühen.

Alexej grinste verschmitzt. „Weißt du, wenn das ’ne einmalige Sache war, dann solltest du ihr das Bändchen zurückgeben. Bevor sie sich noch falsche Hoffnungen macht.“

Das stimmte. Eine Nacht mit einer Frau zu verbringen, bedeutete nicht gleich, dass man sich an sie band, zumindest nicht, wenn aus dieser Nacht nicht ein neues Leben entstanden war. Aber Mitja war dieses Bändchen und was Janna ihm damit sagen wollte, nicht unangenehm. Am liebsten hätte er sie sofort wieder an sich gedrückt. Und das Bändchen, das würde er behalten. „Nein“, sagte er. „Das war keine einmalige Sache.“

Alexej lachte noch einmal herzlich und beglückwünschte ihn. Aber dann verstummte er abrupt und erbleichte. „Warte, warte, Junge! Sag mir erst eines.“ Sein Ausdruck war jetzt leicht panisch. „Es war doch nicht etwa Alina? Die mit dem Bändchen. Oder?“

Mitja prustete. „Deine Schwester? Bei den Göttern, nein! Es war Janna.“

Alexej entglitten die Gesichtszüge. „Janna? Kein Scherz?“

Mitja grinste und fühlte sich gleich noch einen Kopf größer. Er wusste, dass sein Freund heute Nacht allzu gern an seiner Stelle gewesen wäre. Und nicht nur er. Doch der gutmütige Alexej fing sich schnell wieder. „Du weißt schon, dass du dir damit viele Feinde machst? Überlege dir das mit dem Bändchen noch mal.“

In diesem Moment kam Nikolaj aus einer der Stallungen, und er sah nicht minder verwüstet aus als Mitja.

„Ah, noch so einer“, sagte Alexej. „Hast du auch so ein Bändchen abbekommen?“

Nikolaj gähnte, streckte sich und grinste zufrieden. „Von was für einem Bändchen sprecht ihr denn da?“

Alexej deutete auf Mitjas Handgelenk. „Von Jannas. Unser Mitja hat ihr scheint’s heute Nacht das Herz gestohlen.“

Nikolajs Lächeln erstarrte in seinem Gesicht. Und auch Alexejs Lachen versiegte. Aber Mitja war sich keines Fehlers bewusst. Klar, auch Nikolaj war hinter Janna her gewesen, aber waren sie das nicht alle? Er trug nicht ihr Haarband ums Handgelenk. Mitja hatte also nichts Unrechtes getan. Er hielt dem Blick seines älteren Cousins stand – zum ersten Mal.

Da breitete sich ein kühles Lächeln auf dessen Gesicht aus. „Glückwunsch, kleiner Cousin“, sagte er und schlug Mitja ein wenig zu fest auf die Schulter. „Genieße dein Glück. Wir sehen uns noch. Ich muss jetzt gehen.“ Damit wandte er sich um und verließ den Festplatz.

Mitja blickte ihm nach. Er hoffte, dass Nikolaj sich wieder fing.
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DIE LICHTUNG


MITJA, GEGENWART

Mitja beschloss, in den Wald gehen, um Totholz zu sammeln. Das zumindest war nicht verboten. Er stieß die knarrende Tür des Schuppens auf und wollte nach den Lederriemen des Tragekorbs greifen, als sein Blick auf einen vertrauten Gegenstand fiel. Über ihm an der Wand hing ein Bogen. Es war der alte Bogen seines Vaters.

Er streckte sich und griff danach. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn nach so langer Zeit wieder in den Händen zu halten, diesen Bogen. Mitja sah seinen Vater, wie er liebevoll mit dem Daumen über das glatte Holz strich, über die ziselierten Buchstaben, die er darauf eingeprägt hatte:

Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod.
Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.




Diesen Spruch wusste Mitja auswendig, seit er denken konnte.

Ava hatte ihm diesen Bogen überreicht, nachdem sein Vater von der Jagd nicht mehr lebendig zurückgekehrt war. Jahrelang hatte Mitja den Umgang mit dieser Waffe geübt. Mit ihr hatte er beim Ting-Wettbewerb den ersten Preis gewonnen. Der Spruch war ihm dabei zum Gebet geworden. Aber was die Worte seinem Vater bedeutet haben mochten, warum er ausgerechnet diesen Spruch auf den Bogen gebrannt hatte, das war Mitja bis heute ein Rätsel geblieben.

Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod.



Sein Vater war damals der erste Krieger des alten Fürsten gewesen. Mitja hatte vermutet, dass die Worte eine Art Treueschwur bedeuteten. Sein Vater tötete auf Befehl des Fürsten. Oder bedeuteten sie, sein Vater tötete aus freiem Willen?

Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.



Diese beiden Sätze dagegen hatten Mitja immer schon verwirrt. Warum war sein Vater die Hand des Schicksals? Und wer war dieses „Du“, das ihm Meister und Gebot sein sollte? Der Fürst etwa? Oder sogar der König der sieben Fürstentümer?

Das Holz schien in seinen Händen zu vibrieren von all den Erinnerungen, die darauf lasteten. Mitja strich den wenigen Staub fort und stellte fest, dass die Waffe frisch geölt und gut gepflegt war.

„Du hast ihn also gefunden.“ Hinter sich hörte er die Tür knarren, Ava trat an seine Seite. „Ich war nicht sicher, ob du ihn noch haben willst, nach allem. Deshalb habe ich nichts gesagt.“

„Du hast ihn gepflegt.“ Mitja blinzelte das Brennen in seinen Augenwinkeln fort. „Und … wie hast du ihn überhaupt wieder bekommen?“

„Nun, nachdem sie dich mitgenommen hatten, hat Alexej ihn mir zurückgebracht. Der Bogen war das Einzige, was mir von dir geblieben war. Von dir und auch von deinem Vater.“ Sie räumte in einer Ecke herum und förderte Mitjas alten Köcher zutage, in dem sogar noch einige Pfeile steckten.

Er war zutiefst ergriffen und umfasste den Bogengriff fester. „Hast du auch eine Sehne dafür?“

Ava neigte den Kopf. „Im Haus müsste ich noch eine von dem Hirschbein haben, das … man mir letzte Woche geschenkt hat.“ Sorge stahl sich in ihre Miene. „Aber was hast du vor? Du weißt doch, dass du nur hier auf dem Hof schießen darfst, nicht? Die Jagd ist verboten.“

Er nickte geistesabwesend. Gefolgt von Ava, verließ er den Schuppen und strebte hinüber zum Wohnhaus. Dort drehte er sich eine Bogensehne zurecht, knotete sie am Ende zu Schlaufen und trat dann vors Haus. Mit vor Erwartung bebenden Fingern spannte er die Waffe. Es fiel ihm erstaunlich leicht. Als Sechzehnjähriger hatte er sich wesentlich mehr anstrengen müssen, um die Sehne in die dafür vorgesehenen Kerben einzulegen. Er hob den Bogen und zog die Sehne probehalber bis zum Mundwinkel durch. Auch das fiel ihm erstaunlich leicht. Der Bogen lag fast schwerelos in seiner Hand, und die Sehne an seinen Fingern fühlte sich an wie die Verlängerung seines eigenen Körpers. Ein waches Gefühl durchflutete ihn. Er konnte gar nicht anders, als nach einem der alten Pfeile zu greifen, an dessen zerzausten Federn Spinnweben hingen. Er legte ihn ein, zielte auf den dicken Eschenstamm am Rande der Lichtung und schoss. Die Sehne surrte, schlug hart auf die Innenseite von Mitjas Unterarm und hinterließ ein brennendes Mahl auf seiner Haut. Der Pfeil rauschte davon. Er traf sein Ziel und zerbarst im harten Stamm in tausend Splitter. Ein breites Grinsen quoll aus Mitja heraus. Mein Schuss ein Wille, so war es in der Tat! Er lachte vor Freude.

Ava schüttelte den Kopf. „Nimm wenigstens einen der Lederlappen als Armschutz! Sonst zieht dir der nächste Schuss noch die Haut vom Arm.“

Mitja lachte noch immer, ließ den Bogen sinken und betrachtete fast verzückt die roten Male, die sich nun auf seinem Innenarm zwischen Handgelenk und Armbeuge bildeten. Ava hatte recht. Aber er brauchte nicht nur einen Armschutz, sondern auch neue Pfeile. Außerdem juckten seine Finger geradezu bei der Vorstellung, sich einen neuen, noch stärkeren Bogen zu bauen. Denn aus diesem hier, dem Bogen seines Vaters, schien er nun herausgewachsen zu sein.

„Ich werde in den Wald gehen, um geeignetes Holz für Pfeile zu suchen“, sagte er voller Eifer. „Feuerholz bringe ich auch mit.“
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Im Wald erkannte Mitja die alte Linde wieder, auf deren tief hängenden Ästen er schon als Knabe gesessen hatte. Auch jetzt konnte er nicht widerstehen und wippte einige Male auf dem Ast, bevor er weiterging. Avas Warnungen im Kopf, beschloss er, in ein abgelegenes Tal zu wandern, damit ihn niemand beim verbotenen Holzschlagen ertappte. Er wandte sich nach Osten, verlief sich und fand sich nach Stunden in der Nähe der Schluchten wieder, wo das Gelände so unwegsam wurde, dass sich auch früher nur selten Leute bis dorthin vorgewagt hatten. Die Hänge wurden steiler, die Täler schattiger, und die schroffen Felsen bildeten ein wahres Labyrinth. Mitja verirrte sich ein zweites Mal, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen eigenen Spuren folgend denselben Weg zurückzugehen.

Aber dann stieß er unerwartet auf einen Stiefelabdruck, der nicht sein eigener war. Er war viel kleiner und drückte kaum in die weiche Erde hinein. Wer immer diese Stiefel trug, musste um einiges leichter sein als er. Ein Kind oder eine Frau vielleicht. Aber was trieben ein Kind oder eine Frau hier draußen, fast einen Tagesmarsch vom nächsten Hof entfernt?

Die Spur war recht frisch, aber es war schwer, ihr zu folgen. Mehrere Male verlor Mitja sie fast, bis er schließlich Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen schimmern sah. Eine Lichtung breitete sich vor ihm aus. Und in ihrer Mitte stand ein halb verfallenes Holzhaus, eine Scheune mit eingestürztem Dach und ein Grubenhaus, durch dessen Flechtwände bereits der Wind pfiff.

Dieses Haus … Mitja blieb abrupt stehen. Ein beklemmendes Gefühl ergriff von ihm Besitz. Er hatte diesen Ort schon einmal gesehen. Der Druck auf seiner Brust wuchs. Es tat fast weh. Der Anblick dieser Lichtung riss mit unerwarteter Gewalt eine alte, nur an der Oberfläche verschorfte Wunde auf. Es verschlug ihm den Atem. Wie, bei den Göttern, war es möglich, dass er ausgerechnet diese Lichtung, dieses Haus gefunden hatte?

Er schloss die Augen und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Nicht einmal damals hatte er gewusst, wo es sich befand. Er war Nikolaj und den anderen einfach durch die Nacht gefolgt, darauf vertrauend, dass sie schon wüssten, wo es hinging. Auf sie vertrauend. Was war er doch für ein Idiot gewesen! Was für ein verdammter Idiot!

Er öffnete den Mund und wollte seinen Zorn hinausbrüllen. Doch stattdessen sog er mit einem japsenden Geräusch Luft ein wie ein Ertrinkender – untergehend in seinen eigenen Erinnerungen. Panik kroch seine Wirbelsäule empor. Er sollte abhauen, er sollte ganz schnell von hier verschwinden.

Aber er regte sich nicht. Seine Beine waren wie festgewachsen. Es ist vorbei!, schrie er sich in Gedanken an. Das alles ist vergangen! Er riss die Augen wieder auf. Rote und schwarze Punkte tanzten durch sein Blickfeld. Und das Haus, dasselbe Haus, war immer noch da.

Er atmete ein paarmal tief durch. Und als er wieder denken konnte, besah er sich das Gebäude genauer. Die Spuren des Verfalls waren unübersehbar. Der Giebel des Hauses hatte sich im hinteren Teil bedenklich abgesenkt. Nicht mehr lange, und das Dach würde vollends einstürzen. Mitjas Herz beruhigte sich ein wenig. Spuren des Verfalls. Es war seine Vergangenheit, die hier in Trümmern lag. Er machte einen Schritt darauf zu, dann noch einen. In den Bäumen krächzte ein Rabe. Er ging am Grubenhaus vorüber, links davon hing ein hüfthoher Flechtwerkzaun schief zwischen den Stützstangen. Und dahinter – Mitja blieb erneut stehen –, dahinter wuchsen in unordentlichen Reihen Kohlköpfe. Frische Erde war aufgeworfen, und ein deutlich ausgetretener Pfad führte vom Garten in Richtung der Tür des Wohnhauses. Am Rande der Lichtung standen Bienenstöcke.

Dieses verdammte Haus, es drückte auf seine Schultern nieder. Er war so wütend, dass er es am liebsten in Stücke gerissen hätte, wenn er denn dazu imstande gewesen wäre. Und wie er so ging und vor Zorn und unterdrückter Angst schnaufte, da sah er die Spuren wieder. Der Pfad führte in den Garten. Die kleinen Stiefelspuren waren hier überall, von denselben kleinen Füßen wie im Wald. Er schob das Gatter auf und trat in den Gemüsegarten, der ihn seltsamerweise an Avas Garten erinnerte. Dieselben Kräuter und Kohlköpfe in exakt der gleichen Reihenanordnung. War er verrückt geworden?

Mitja rieb sich die Augen. Dann bückte er sich mit schmerzendem Knie und zerrieb die dunkle Erde zwischen den Fingern. Erde, in der die kleinen Stiefel Spuren hinterlassen hatten. Er folgte ihnen mit den Augen bis zur Tür des Holzhauses. Ein fast handbreiter Spalt stand unten offen. Die Tür war so geneigt, dass man sie nicht mehr ganz schließen konnte. Kein Licht fiel aus dem Inneren des Hauses heraus. Und ohne sich dessen so recht bewusst zu sein, ging Mitja den Spuren folgend den exakt gleichen Weg entlang wie damals. Damals in der Nacht, als er die Schreie gehört hatte, die aus dem Haus gekommen waren.

Aber nein, das alles hatte ja eigentlich viel früher begonnen. Lange bevor er die Schreie vernommen hatte.
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DIE JAGD


MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

„Was ist mit dir?“, fragte Janna und zwirbelte eine seiner langen dunklen Haarsträhnen um ihren Zeigefinger. „Du siehst aus, als würde dir etwas Sorgen bereiten.“

Sie lagen zusammen im Heulager des Zimmermanns, weil sein Hof etwa in der Mitte zwischen dem von Jannas Familie und dem von Mitjas Großmutter lag. Draußen setzte allmählich Vogelgesang ein. Die Sonne würde bald aufgehen.

Mitja wendete Janna das Gesicht zu. „Soll ich an Nikolajs Jagd teilnehmen?“

Sie stützte ihren Kopf in die Handfläche. „Ich dachte, du magst keine Jagden.“

Mitja blickte wieder in die Dachbalken des Heulagers. „Nein, das stimmt …“

Selbst Janna konnte ihn in dieser Nacht nicht vollkommen von seinem verletzten Stolz ablenken. Nikolajs Vorwurf, dass er doch endlich über „diese alte Geschichte mit seinem Vater“ hinwegkommen müsse und dass „echte Männer“ zur Jagd gingen, wurmte ihn. Mitja war zwar erst fünfzehn, aber die Götter sollten ihn holen, wenn er nicht schon ein echter Mann war! Er war der beste Schütze Aheelias, hatte die körperliche Liebe erfahren und übernahm auf dem Hof seiner Großmutter ohnehin schon all die Arbeiten, die in Aheelia typischerweise von den Männern getan wurden. Es ärgerte ihn, dass Nikolaj ihm vorwarf, er würde sich kindisch verhalten, nur weil er Jagden mied.

Aber zugleich musste Mitja sich eingestehen, dass etwas Wahres dran war. Er hatte tatsächlich Angst. Angst, so zu enden wie sein Vater, der von einem Bären zerfleischt worden war. Und das, obwohl er ein herausragender Schütze gewesen war.

„Ich habe noch nie Wildschweine gejagt“, sagte er zu Janna. „Vielleicht gefällt es mir ja sogar.“

Sie strich mit dem Finger über seinen Hals und glitt dann tiefer über seine Brust bis zum Nabel. „Ist es wegen Nikolaj? Hat er dich dazu angestiftet?“

„Das ist doch egal, warum.“ Er nahm Abstand von ihr, griff nach seiner Hose und dem Hemd und begann sich anzuziehen.

Janna setzte sich auf und wickelte die Decke um ihren nackten Körper. „Ich sehe doch, wie du ihm nacheiferst“, sagte sie. „Aber weißt du, ich glaube, du solltest dich nicht von ihm beeinflussen lassen. Ich mag ihn nicht. Und ich habe immer das Gefühl, dass er irgendetwas im Schilde führt.“

„Ich lasse mich nicht von ihm beeinflussen!“, gab Mitja bissig zurück. Aber schon als er es sagte, wusste er, dass das nicht stimmte. Er seufzte. „Mach dir keine Sorgen, ja? Nikolaj ist mein Cousin. Seit mein Vater tot ist, hat er immer auf mich aufgepasst. Ohne ihn wäre es mir viel schlimmer ergangen.“

Janna beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Mitja erwiderte ihren Kuss, und als er ihre Hände auf der nackten Haut unter seinem Hemd fühlte, hätte er beinahe nachgegeben und noch eine Weile hier mit ihr verbracht. Doch er besann sich. „Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät.“

Sie strich sich die braunen Locken aus dem Gesicht. „Wie du willst. Aber bitte pass auf dich auf.“

Er lachte und stand auf. „Du redest, als würde ich in den Krieg ziehen.“

Janna lachte nicht. „Ich sagte es doch, ich traue Nikolaj nicht.“

„Hat er dich zu lüstern angesehen, oder was?“ Mitja grinste. „Du brauchst dich nicht vor ihm fürchten. Er schaut gerne finster drein. Aber er würde niemals etwas tun, das mir schadet. Wir sind wie Brüder. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.“

„Und er?“, fragte sie. „Würde er dir auch das seine anvertrauen?“

„Na klar würde er!“ Er küsste sie noch einmal. „Wir sehen uns heute Abend, einverstanden?“

Sie nickte.

Mitja stieg die Leiter hinunter und machte sich auf den Weg zu Nikolajs Hof, wo sich die Jagdgesellschaft treffen würde. Er musste sich beeilen, das Morgengrauen kündigte sich schon im Osten an. Aber Jannas Frage ging ihm nicht aus dem Kopf. Würde Nikolaj ihm sein Leben wirklich anvertrauen? Plötzlich hatte er Zweifel. Mitja wollte nicht mehr der kleine Cousin sein. Er wollte Nikolaj ebenbürtig sein, als Bruder, Freund und Kamerad. Wenn er an der Jagd teilnahm und sich als würdig erwies, dann würde Nikolaj ihn vielleicht endlich als seinesgleichen betrachten.

Am Sammelplatz standen seine Freunde bereits alle beisammen: Wanja, Alexej und auch Nikolaj. Ein paar andere Männer aus der Siedlung waren ebenfalls dort. Er wappnete sich für ihren Spott.

Alexej erblickte ihn als Erster. „Ich glaube, ich sehe nicht recht!“, rief er mit seiner lauten Stimme.

„Mitja!“ Auch Wanja schaute überrascht drein und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, als er zu ihnen trat.

Mitja begrüßte sie alle.

„Kleiner Cousin“, sagte Nikolaj, sichtlich zufrieden mit Mitjas Auftauchen. „Wird auch aus dir endlich ein Mann werden. Was hat dich umgestimmt, dass du nun doch noch zu uns stößt?“

Mitja zuckte mit den Schultern. „Ich war eben neugierig. Sonst nichts.“

„Wahrscheinlich will er nur Janna beeindrucken“, spöttelte Wanja.

Dann neckten sie ihn abwechselnd, indem sie Vermutungen darüber anstellten, ob er seine Männlichkeit heute Nacht im Heu nicht schon ausreichend unter Beweis gestellt habe. Mitja ertrug die Sticheleien gutmütig. Sein Herz klopfte einzig wegen der Jagd. Alles andere konnte ihm heute den Buckel runterrutschen.

Alexej lieh Mitja eines seiner Pferde, und außerdem erhielt er einen Speer. Bogen und Dolch hatte er selbst mitgebracht, denn ohne den Bogen seines Vaters ging Mitja nie aus dem Haus. Als er aufsaß und ihn in die dafür vorgesehene Sattelschlaufe hängte, strich er noch einmal über die ziselierte Inschrift. Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod …, sagte er sich in Gedanken. Das machte ihm immer Mut.

Und dann ging es los. Sie ritten mehrere Stunden bis in ein unbesiedeltes Tal mit dichten Wildwechseln. Es war weit weg von Aheelias Festung und wurde deshalb kaum bejagt. Das versprach reiche Beute. Nikolaj schien die Gegend zu kennen und führte die Jagdgesellschaft bis zum Fuß eines steilen Hanges, der sich hinauf zu einem bewaldeten Plateau erstreckte. Sie ließen die Pferde unten, und der behäbige Aljosha erklärte sich bereit, bei ihnen zu bleiben, um aufzupassen, dass keine Wölfe oder Waldkatzen sich an ihnen gütlich taten. Der Rest der Gruppe kraxelte den steinigen Geröllhang hinauf. Oben angekommen fanden sie dichten Wald, der zu einer Felsenklippe hin in Dickicht überging. Überall gab es Wildwechsel und aufgebrochene Erde.

„Wildschweine“, sagte Nikolaj. „Wir werden sie gegen die Klippen in die Enge treiben. Entweder sie werden sich in ihrer Panik hinunterstürzen, und wir können sie später am Fuß der Felswand einsammeln, oder sie werden uns bei ihrer Flucht direkt in die Speere rennen.“

Vor Aufregung schlug Mitja das Herz schneller. Die Sonne stand mittlerweile schon fast im Zenit und malte Lichtflecken auf den Waldboden. Nikolaj gab Anweisung, wer wo seinen Posten haben würde und wo sie sich am Ende alle wieder treffen sollten.

„Du weißt ja, lass weder Keiler noch Wildsau nah an dich heran“, warnte Alexej, während sie beieinanderstanden und Nikolaj zuhörten. „Benutze den Speer. Sonst reißt dir der nächste Eber mit seinen Hauern den Bauch auf. Wir wollen doch nicht, dass deine erste Jagd auch deine letzte sein wird.“

Er sagte es ernst und ohne Häme. Alexej war unter den Freunden zwar als Scherzbold bekannt, und viele hielten ihn für nicht ganz helle, aber Mitja hatte schon des Öfteren vermutet, dass sich Alexej manchmal dümmer stellte, als er in Wirklichkeit war. Als Sohn eines Köhlers hatte er es schwer, und mit seinen rotbraunen Locken, den abstehenden Ohren und den eng beieinanderliegenden Augen war er nicht gerade mit Schönheit gesegnet. Aber Mitja wusste, dass er ein gutes Herz hatte. Im Gegensatz zu Wanjas oder Nikolajs Worten besaßen die von Alexej nie versteckte Spitzen.

Mitja wog den schweren Speer in der Hand. Er hatte erst vor Kurzem das Training mit dieser Waffe begonnen. Seine älteren Freunde waren damit schon wesentlich vertrauter. „Kann ich nicht den Bogen nehmen?“, fragte er.

Alexej schüttelte den Kopf. „Davon rate ich dir ab. Wenn du nicht genau triffst, wirst du das Tier mit der Verletzung nur noch wütender machen und es wird dich gezielt angreifen. Mit dem Speer kannst du es dennoch auf Entfernung halten, bis wir anderen bei dir sind und ihm den Rest geben können.“

„Ach, lass ihn doch“, sagte Nikolaj, der endlich fertig war mit seiner Ansprache. „Mitja ist der beste Schütze Aheelias, das hat er ja erst vor Kurzem unter Beweis gestellt, nicht wahr? Und würdest du dich mit dem Bogen nicht viel wohler fühlen, kleiner Cousin?“

Das „kleiner Cousin“ sägte an Mitjas Stolz. Er würde Nikolaj schon zeigen, dass er kein Kind mehr war. Großspurig sagte er: „Ich schieße nie fehl! Das habt ihr doch beim Wettschießen gesehen. Und wenn ich heute die Gelegenheit dazu bekomme, werde ich ein Wildschwein mit Pfeil und Bogen erlegen, sauberer als mit jedem Speer.“

„Hört, hört!“ Wanja verzog in gespielter Bewunderung das Gesicht. Und auch Nikolaj verkniff sich sein Grinsen nicht.

Alexej aber schüttelte den Kopf. „Ein Wildschwein ist etwas ganz anderes, als auf ein unbewegtes Ziel zu schießen, Mitja.“

„Ich habe auch schon Vögel und Hasen getroffen“, hielt der dagegen. „Mitten ins Herz.“

„Ja“, sagte Alexej. „Die paar Vögel hätten dich bei einem Fehlschuss aber auch nicht bis zu den Eingeweiden aufgerissen.“

Mitja zögerte. Da war etwas Wahres dran, aber nun konnte er nicht mehr zurück, sonst würde er vor den Männern doch wie ein Feigling dastehen.

„Stimmt schon, kleiner Cousin“, sagte Nikolaj bedauernd. „Das mit dem Bogen probierst du lieber aus, wenn du etwas erwachsener und erfahrener geworden bist.“ Er lächelte auf seine herausfordernde Art und wandte sich ab.

Mitja warf ihm einen zornglühenden Blick hinterher und wog in der einen Hand den Speer, in der anderen den Bogen. Die eine Waffe war schwer in seinem Griff und unhandlich, die andere leicht und geschmeidig wie ein Teil seines eigenen Körpers. Da war die Wahl doch schnell getroffen. Er rammte den Speer in den Boden, holte einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn in die Sehne ein. Dann begab er sich zu dem Platz, den Nikolaj ihm angewiesen hatte, und wartete, bis das Startsignal ertönte. Er war so angespannt, dass ihm selbst das Zwitschern der Vögel wie lästiges Geschrei vorkam. Sollten sie doch Ruhe geben, damit er die herannahenden Wildschweine besser hören konnte. Kaum hatte er das gedacht, drang auch schon ein verdächtiges Rascheln und Knistern an seine Ohren. Er riss den Bogen nach rechts. Doch statt eines Wildschweins sah er nur einen Mann, den er nicht kannte. Gehörte er auch zur Jagdgesellschaft? Nun, sein Platz musste wohl nicht weit von Mitjas entfernt liegen. Er nickte dem Mann zu. Doch der, obgleich er Mitja direkt ansah, erwiderte den Gruß nicht. Stattdessen schlug er sich ins Unterholz.

Seltsamer Kerl, dachte Mitja und konzentrierte sich wieder auf Anzeichen von sich näherndem Schwarzwild.

Dann ertönte endlich Nikolajs Startpfiff, und alle begannen gleichzeitig zu rufen, zu klopfen und jede Menge Lärm zu schlagen, um die Tiere von sich weg auf die Felskante zuzutreiben. Langsam bewegten sich die Jäger in einer Linie. Aus Mitjas anfänglicher Angst wurde erst Aufregung, dann Langeweile. Denn nichts geschah. Er glaubte schon, sie hätten Pech und es befänden sich gar keine Wildschweine auf dem Plateau. Doch dann, als sie der Felskante schon recht nahe waren, geriet das Dickicht vor Mitja in Bewegung. Drei Sauen und mindestens zehn halbwüchsige Frischlinge brachen daraus hervor. Mitja ließ sie durch. Sie hatten es ja auf die Keiler abgesehen. Und tatsächlich wurde es weiter links in der Reihe der Männer laut. Stimmen riefen erregt durcheinander, das wütende Quieken und Kreischen eines Wildschweins hallte durch den Wald. Doch Mitja konnte nichts sehen, er war zu weit vom Geschehen entfernt. In Gedanken fluchte er, weil das bedeutete, dass andere den Keiler erlegen würden. Mitjas Gelegenheit, sein Können mit dem Bogen unter Beweis zu stellen, war verstrichen. Er wusste nicht, ob er darüber enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

Doch dann hörte er wieder Knacken und Rascheln im Unterholz. Hastig zog er die Bogensehne bis zum Mundwinkel und suchte im Durcheinander von Zweigen und Blättern nach einem Ziel. Es knisterte, diesmal jedoch nicht vor ihm, sondern rechts. Er zuckte herum. Kurz glaubte er, eine Hand zu sehen, die sich an einem Ast festhielt. Oder war es eine Kralle gewesen? Ein Zweig bewegte sich. Er sah einen dunklen Haarschopf, doch gleich war er wieder hinter einem Stamm verschwunden. Mitja blinzelte. Hatte sich der fremde Mann etwa in sein Schussfeld bewegt? War er denn lebensmüde?

„He!“, rief Mitja. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Verschwinde von da! Das ist gefährlich!“

Wieder knackte und raschelte es. Diesmal an einer anderen Stelle. Mitja visierte erneut an. Nichts. Er fluchte. Und dann geschah plötzlich alles auf einmal. Rechts nahm er eine Bewegung im Augenwinkel wahr und drehte sich dorthin. War da nicht wieder die an eine Hand erinnernde, krallenbewehrte Tatze? Doch diese merkwürdige Hand ragte aus einem Hemdsärmel. Das Gesicht mit dem dunklen Haarschopf war völlig entstellt. Gelbe Augen blickten ihm daraus entgegen, wie von einer Waldkatze, dazu schien seine Nase in die Länge gezogen, und seine Lippen hoben sich wie die Lefzen eines Wolfs, um lange Fangzähne zu entblößen, viel zu groß für ein menschliches Antlitz.

Ein Schrei des Entsetzens löste sich aus Mitjas Mund und er taumelte rückwärts. Ein Halbblut!, schoss es ihm durch den Kopf. Eine Bestie! Panik drohte ihn zu überwältigen. Er sah sich schon zerfleischt in seinem Blute liegen, doch er zwang sich, den Bogen zu heben und auf die Bestie anzulegen. Seine Hände zitterten dabei so heftig, dass er kaum die Sehne still halten konnte. Die Kreatur knurrte und machte einen Satz nach vorn. Die Sehne entglitt Mitjas schweißfeuchten Fingern, und der Pfeil surrte. Er flog weit an der Bestie vorbei, die daraufhin ein tiefes Grollen von sich gab, sich duckte und vorschnellte.

Mitja riss reflexartig die Arme hoch. Doch statt sich auf ihn zu stürzen, sprang die Bestie knapp an seiner Schulter vorbei. Mitja fiel, rappelte sich aber gleich wieder auf und sah, dass die Kreatur nicht ihn, sondern den hinter ihm stehenden Nikolaj attackierte. Die Bestie riss seinen Cousin von den Füßen, stellte sich mit den Vorderläufen auf Nikolajs Brust und war drauf und dran, ihm die fingerlangen Zähne in die Kehle zu graben.

Mitja zerrte sein Messer hervor und sprang, ohne nachzudenken, auf den Rücken der Bestie. Er rammte ihr die Klinge in den Rücken, fühlte sie an etwas Hartem abgleiten. Das Untier fauchte, ließ von Nikolaj ab und wand sich, um Mitja von sich abzuschütteln. Der war völlig orientierungslos, rammte seine Messerklinge noch einmal irgendwo in den Leib des Untiers. Es brüllte auf und schleuderte Mitja von sich. Er prallte gegen den Stamm einer Föhre, und einen Augenblick sah er nichts als tanzende rote und schwarze Punkte. Halb blind kam er auf die Füße, taumelte zu seinem Bogen und zerrte wie wild einen Pfeil aus dem Köcher. Er legte ihn ein, spannte und suchte sein Ziel. Doch die Bestie war verschwunden. Nur Nikolaj kam gerade stöhnend auf die Beine. Im Wald um sie her riefen und lärmten die Jäger, im Gestrüpp polterte und krachte es.

Schweiß brannte Mitja in den Augen, während er seine Hände zwang, dieses verfluchte Zittern sein zu lassen. Wo war das Untier? Er drehte sich um sich selbst. Wendete sich dem lauten Krachen und Brechen zu, das sich durch das Dickicht des Waldes schnell auf ihn zubewegte. Mein Schuss ein Wille, betete er in Gedanken und spannte den Bogen voll durch. Im gleichen Augenblick brach ein riesiger Keiler aus dem Dickicht. Er hatte das Maul aufgerissen, die Zunge hing bluttropfend heraus, und ein abgebrochener Speer steckte in seiner Flanke. Mit verdrehten Augen preschte er auf Mitja zu.

Mein Pfeil ein Tod, betete er weiter und schoss.

Auf die kurze Distanz war die Durchschlagskraft gewaltig. Die Pfeilspitze bohrte sich fast bis zum gefiederten Ende in das linke Auge des Tieres. Es stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, rannte in Mitja hinein und riss ihn von den Füßen. Die Wucht nahm ihm den Atem, und beim Aufprall wurde sein Kopf heftig zur Seite gerissen.

„Mitja!“, rief jemand.

Er schnappte nach Luft. Der Schmerz in seinem Bauch raubte ihm den Atem. Er blickte an sich herunter und erwartete, seinen aufgerissenen Leib mit den blanken Gedärmen daraus hervortreten zu sehen. Doch sein Hemd war noch ganz. Erleichtert fuhr er mit den Händen darüber. Er holte tief Luft. Und nun sah er auch, nur einen Schritt vor sich auf dem Waldboden, den mächtigen Leib des Keilers liegen. Der Pfeilschaft ragte aus seinem blutigen Augenloch. Das Tier zuckte noch im Todeskampf, dann lag es still.

„Mitja!“ Alexej erreichte ihn und ließ sich außer Atem auf die Knie fallen. „Bei allen Toden, bist du verletzt?“

Mitja setzte sich auf. Sein Schädel fühlte sich an als hätte eine Axt hineingeschlagen. „Ich … glaube nicht“, brachte er heraus. „Wo ist Nikolaj?“

Nun kamen auch die anderen Männer hinzu. Nikolaj stand nach vorn gebeugt nicht weit von ihm, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und spuckte Blut auf den Waldboden. Wanja befand sich neben ihm. Die ganze Jagdgesellschaft sammelte sich um sie und begaffte mit offenen Mündern den Keiler. Ehrfürchtig berührten sie Mitjas Pfeil.

„Ein unglaublicher Schuss!“, sagte Alexej und half Mitja auf die Beine.

Auch Nikolaj hatte sich wieder gefangen. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er hatte blutige Striemen von Klauen auf der Brust und einen tiefen Kratzer im Gesicht. Aber ansonsten schien er heil zu sein.

„Verflucht noch mal, Mitja!“ Nikolaj wischte sich atemlos das Blut vom Kinn. „Wir beide wären fast draufgegangen!“

Bei seinen Worten blickte Mitja sich um. Doch die scheußliche Kreatur, die sie angegriffen hatte, war verschwunden. Und Nikolaj schüttelte warnend den Kopf. Offenbar wollte er nicht, dass Mitja von dieser anderen Bestie sprach, die ihnen entkommen war.

Mitja rieb sich den Schweiß aus den Augen und ließ sich erschöpft nach hinten sinken. „Von jetzt an, Nikolaj, will ich von dir nie wieder das ‚Klein‘ vor dem ‚Cousin‘ hören. Verstanden?“
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MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

Nach der Jagd wurde gefeiert. Es war ein ausgelassenes Fest, bei dem Mitja mehrfach hochgelebt und beglückwünscht wurde. Die Leute tranken ihm zu, gratulierten, und sogar Ava vergaß ihren Ärger darüber, dass er sich dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Sie lachte, tanzte ein wenig und trank über den Durst, genau wie die anderen.

Auch Mitja trank zu viel. Er tanzte wild mit Janna und seinen Freunden, und als er hinausging, um sich zu erleichtern, war es bereits tiefe Nacht geworden. In der Halle spielten Trommel, Flöte und Laute, und das Gelächter drang gedämpft zu ihm hinaus. Die frische Luft machte seinen Kopf klarer, und er dachte an den Fürsten von Aheelia. Auch er hatte Mitja gratuliert und ihm gesagt, dass er einen so hervorragenden Schützen in den Reihen seiner Krieger gut brauchen könnte. Ganz warm wurde Mitja vor Stolz. Mit seinen gerade einmal sechzehn Wintern rollte sich das Leben wie ein kunterbunter Webteppich voll ungeahnter Möglichkeiten vor ihm aus. Einfach einen Schritt vor den anderen tun, und dieser Teppich würde ihn genau dorthin führen, wo er zu sein wünschte. Er würde Krieger des Fürsten werden wie sein Vater, er würde wohlhabend sein und angesehen. Er würde Ava einen fröhlichen und komfortablen Lebensabend bereiten. Er würde Janna zur Frau nehmen, und er würde ihr ein prächtiges Langhaus bauen. Und eines Tages, wenn den alten Fürsten die Kräfte verließen, würde er vielleicht –

„Da bist du ja“, sagte eine Stimme irgendwo aus der Dunkelheit.

Mitja zuckte vor Schreck zusammen und hätte sich dabei beinahe auf den Stiefel gepinkelt. Doch dann sah er Nikolaj aus den Schatten treten und entspannte sich. Er schnürte seine Hose zu und mühte sich, weniger betrunken auszusehen, als er war.

Nikolaj hielt ihm die Henkelkanne hin, und Mitja griff danach. Er nahm einen Schluck, der Alkohol war so stark, dass er in seiner Kehle brannte. Er wusste, er würde jeden weiteren Schluck morgen bitter bereuen. Aber Nikolaj konnte er einfach nichts abschlagen. Und außerdem wollte er, dass sein älterer Cousin ihn für trinkfest hielt. Für einen echten Mann eben. Er lehnte sich neben Nikolaj an die Bretterwand.

„Hast dich ja gut gehalten, heute, kleiner … äh, Cousin“ Nikolaj lächelte entschuldigend. „Das war ein richtiges Prachtexemplar von einem Eber, das du da erlegt hast.“

Mitja hob stolz das Kinn. „Danke!“

„Nein, ich habe dir zu danken“, sagte Nikolaj, und er klang ungewohnt ernst. Kein Spott lauerte in seiner Stimme, keine Kälte. „Ohne dich wäre ich jetzt vermutlich tot.“

Mitja betrachtete den langen Kratzer, der von Nikolajs Stirn bis hinunter zu seiner Wange lief. Das Biest hätte ihn beinahe ein Auge gekostet. Nikolaj würde eine hübsche Narbe zurückbehalten.

„Warum wolltest du den anderen nichts von … von diesem Ding, erzählen, das uns angegriffen hat?“, fragte Mitja. „Wir hätten es ihnen doch sagen können. Wir hätten es gemeinsam jagen und zur Strecke bringen können.“

Nikolaj trank und reichte Mitja die Flasche weiter. „Sie hätten uns nicht geglaubt. Und außerdem … hast du ihn denn nicht erkannt?“

Mitja runzelte die Stirn. „Wen?“

„Na, das Wandelblut“, sagte Nikolaj geheimnisvoll.

Mitja trank einen Schluck und rief sich widerstrebend die grauenvolle Bestie ins Gedächtnis. Seine Erinnerungen waren undeutlich. Doch er war sich sicher, dass er nie zuvor eine solche Kreatur gesehen hatte. Das war kein Tier gewesen. Die einzige Erklärung, die er sich geben konnte, waren Avas alte Sagen und Märchen, in denen von seltsamen Mischwesen die Rede war. Von den Halbbluten.

Als das Schweigen andauerte, ergriff Nikolaj wieder das Wort. „Es gibt da etwas, das ich dir und Ava verschwiegen habe, damals, als ich deinen Vater zurückbrachte.“

Mitja hielt inne, die Flasche auf halbem Weg zum Mund. Langsam ließ er sie sinken. Den Anblick seines toten Vaters auf der Bahre in der Scheune würde er nie vergessen. Nikolaj und er hatten danach nie wieder darüber gesprochen.

„Was meinst du?“

Nikolaj blickte ihn von der Seite an. „Du warst noch so jung, und ich weiß nicht, woran du dich erinnern kannst …“

„An alles“, sagte Mitja. Das schwebende Gefühl der Trunkenheit war nun einem lästigen Schwindel gewichen.

„Ich habe dich und Ava damals angelogen“, gestand Nikolaj. „Ich habe euch und auch den anderen Jägern erzählt, es sei ein Bär gewesen.“

„Aber … es war kein Bär?“

„Nein. Es war dasselbe Wesen, das wir heute gesehen haben. Ein Halbblut.“

Schweigend blickten sie sich an. War das ein übler Scherz? Nikolajs Sinn für Humor war zuweilen gewöhnungsbedürftig. Mitja ertappte sich dabei, wie er im Blick seines Cousins nach dem Schalk suchte, nach einem Anzeichen, dass er gleich losprusten würde.

„Es ist die Wahrheit“, bekräftigte Nikolaj. Er zog an der Kette, die um seinen Hals hing, und hielt Mitja ein blau schimmerndes Asren-Medaillon unter die Nase. „Ich schwöre es beim Amulett meiner Mutter.“ Er schloss die Hand darum, und der bläuliche Schein versiegte.

Mitja blickte auf die geschlossene Faust hinunter. Nikolaj hatte das Amulett von seiner Mutter auf ihrem Sterbebett bekommen, und er legte es niemals ab. Dieses Medaillon bedeutete seinem Cousin sehr viel. Er würde nicht darauf schwören, wenn seine Worte nicht der Wahrheit entsprächen.

„Und ich sage dir noch etwas“, fuhr Nikolaj fort. „Ich habe das Biest nicht nur einmal gesehen.“ Er neigte sich näher zu Mitja herüber. „Du weiß doch, was man sich erzählt? Dass sie auch eine menschliche Form haben?“

Mitja nickte. Jeder kannte diese alten Geschichten über die geflügelten Bestien, die ihre Gestalt wandelten, um sich unerkannt an ihre Opfer heranzupirschen. Um mit ihnen zu spielen, bevor sie sie töteten.

„Ich kenne seine menschliche Gestalt“, sagte Nikolaj. „Ich habe ihn gesehen, als er beim Ting mit unserem Fürsten sprach.“

„Mit unserem Fürsten?“, fragte Mitja erstaunt.

„Ganz recht. Er ist ein Waldläufer und verkauft seine Pelze an das Fürstentum.“

Mitja kramte in seinen Erinnerungen an den Ting-Tag. Sie waren überstrahlt von seinem Sieg und den folgenden Stunden, in denen er an der Tafel zur Rechten des Königs hatte sitzen dürfen, um mit ihm zu speisen. Diese Ehre wurde normalerweise nur dem ersten Krieger zuteil. Viele Leute waren zugegen gewesen. Viele hatten den Fürsten und dem Fürst-König ihre Ehrerbietung ausgesprochen. Die Fürsten waren vielbeschäftigte Männer, und sie empfingen stets zahlreiche Bittsteller aus allen Ecken des Reiches. Auch Waldläufer waren zugegen gewesen. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Diese rauen Männer verbrachten einen Großteil des Jahres allein in den Wäldern. Zu Feierlichkeiten oder um ihre Pelze zu verkaufen, tauchten sie jeden Sommer zuhauf in der Festung und in der Burgsiedlung auf. Sie gehörten zur Bevölkerung von Aheelias dazu, wie auch die Köhler, die Krieger, die Bauern und die Zimmerleute. Auch wenn sie, was ihren Status anging, ganz unten in der Hierarchie angesiedelt waren.

Nikolaj trank aus der Flasche und blickte wieder hinauf in den nächtlichen Himmel. Die Kette, an der das Amulett seiner Mutter hing, schimmerte gedämpft unter seinem Hemd hervor. „Der Fürst schien gut mit diesem Waldläufer bekannt zu sein“, fügte er hinzu.

Mitja versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Der Waldläufer ein Wandelblut? Ein Halbblut der Mörder seines Vaters? Und heute hätte diese Bestie ihm beinahe auch noch Nikolaj genommen, wenn nicht sogar sein eigenes Leben. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Wir müssen es dem Fürsten sagen. Wir müssen dieses Biest jagen und zur Strecke bringen, so wie unsere Vorväter es mit den geflügelten Bestien getan haben!“

Nikolaj blickte ihn beinahe mitleidig an. „Es dem Fürsten sagen? Bist du noch bei Sinnen?“

„Warum denn?“, fuhr Mitja gereizt auf. „Er wird den Waldläufer … oder dieses Biest … sicher zur Rechenschaft ziehen, wenn er von alldem erfährt.“

Nikolaj schüttelte den Kopf. „Siehst du denn nicht, was hier gespielt wird?“ Eindringlich flüsterte er: „Denk nach, Mitja! Der Fürst und das Halbblut stecken doch unter einer Decke!“

„Was?“ Mitja fiel die Kinnlade herunter.

„Ich habe es selbst erst heute begriffen“, fuhr Nikolaj fort. „Es gibt eine einzige Sache, die genau gleich war, heute und damals, als dein Vater starb. Du darfst es aber niemandem sagen, Mitja, verstanden? Sonst verlieren wir beide unsere Köpfe.“

Mitja nickte.

„Als dein Vater umkam, war er auf dem besten Weg, selbst Fürst zu werden, das weißt du doch noch?“

Mitja nickte. Sein Vater war der erste Krieger gewesen. Und obwohl er sich an keine Situation erinnerte, in der es ausgesprochen worden war, schien es für jedermann klar, dass Raik, Mitjas Vater, der nächste Fürst von Aheelia sein würde. Und dann war dieser Jagdunfall geschehen.

„Was hat das mit der heutigen Situation zu tun?“, fragte Mitja.

„Heute“, raunte Nikolaj, „fühlt sich unser alter Fürst erneut in Bedrängnis, genau wie damals. Er fürchtet, jemand könnte ihm seinen Platz streitig machen. Und deshalb wollte er mich aus dem Weg räumen. Genau wie damals deinen Vater. Er hat das Wandelblut beauftragt, da bin ich sicher.“

In Mitjas Kopf begannen sich zahllose Informationen neu anzuordnen, als würde man die Fäden eines Teppichs zu einem neuen Muster sortieren. Alle Informationen waren da gewesen, aber das Bild, das sie ergaben, hatte Mitja nicht erkannt. Der Fürst hatte seinen Vater töten lassen! Durch ein von ihm beauftragtes Halbblut. Und weil es damals so gut funktioniert hatte, wollte er nun auch Nikolaj auf dieselbe Weise aus dem Weg räumen. Und vielleicht wäre auch Mitja eines Tages dran.

„Wir müssen etwas unternehmen!“ Seine Trunkenheit schien nun fast völlig verflogen.

Nikolaj nickte und nahm einen Schluck aus der Flasche. „Wir müssen das Halbblut finden und unschädlich machen. Und dann … dann müssen wir uns um den Fürsten kümmern.“

Mitja fühlte das Rasen seines Herzens. Plötzlich schien alles, was er über die sieben Fürstentümer zu wissen glaubte, infrage gestellt. Zugleich fühlte er aber auch Zorn in sich brennen. Der Fürst hatte seinen Vater getötet und es gewagt, ihm, dem Sohn des Getöteten, und seiner Mutter, lächelnd ins Gesicht zu blicken! Er hatte sogar Mitgefühl geheuchelt. Er hatte Mitja an seinem Tisch speisen lassen!

„Wir sollten gleich losschlagen!“ Mitja glühte vor Zorn.

Nikolaj ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Nicht so hastig, Cousin. Ich denke, morgen Nacht wäre ein guter Zeitpunkt. Du hast den Kerl verletzt, deshalb wird er Zeit brauchen, um zu seinem Hof zurückzukehren. Ich weiß, wo er wohnt. Keine Sorge, er kommt uns nicht aus. Außerdem brauchen wir Verbündete. Ich werde mit Wanja und Alexej sprechen.“

Mitja nickte. Am liebsten hätte er sich gleich auf den Weg gemacht. Aber selbst in seinem angetrunkenen Zustand begriff er, dass das ein Fehler gewesen wäre.

„Bis dahin kein Wort zu niemandem, hast du verstanden?“ Nikolaj tippte ihm auf die Brust. „Auch nicht zu Ava oder Janna.“

„Natürlich nicht.“ Es verletzte Mitja, dass Nikolaj überhaupt in Erwägung zog, er würde etwas Derartiges ausplaudern.

Nikolaj lächelte, und seine gelblich grünen Augen schienen zu glimmen. „Gut. Dann geh jetzt. Schlafe erst mal deinen Rausch aus. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Mitja.“
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Er log Ava an. Er sagte ihr, dass er mit Nikolaj und den anderen trinken gehe. Auch Janna log er an, und das hatte er noch nie getan. Er vertröstete sie auf die nächste Nacht, und als die Sonne unterging, griff Mitja nach dem Bogen seines Vaters, dem Köcher mit den Pfeilen und dem alten Ledergürtel mit der Dolchscheide daran. Er hatte die Jagd hinter sich gebracht. Nun würde ihm auch das gelingen – die Rache für den Mord an seinem Vater.

Als er mit klopfendem Herzen auf Nikolajs Hof angelangte, lag alles in Dunkelheit.

„Nikolaj?“, rief er. „Wo bist du?“

Niemand antwortete. War er etwa zu spät gekommen? Waren sie ohne ihn aufgebrochen? Unschlüssig ging er hinüber zum Wohnhaus und schob die Tür auf, von der er wusste, dass Nikolaj sie nie verriegelte. Drinnen brannte kein Feuer, alles war still und verlassen. Ärger flutete über ihn hin. Gleichzeitig kam er sich wie ein Narr vor. Er trat nach draußen, zog die Tür hinter sich zu, als ihn plötzlich etwas um den Hals packte, von den Füßen hob und würgte.

Der Schrei blieb Mitja in der Kehle stecken. Stattdessen japste er und versuchte, mit beiden Händen den Arm wegzuziehen, der ihm die Luft abdrückte. Eine weitere Gestalt trat vor ihn hin. Sie war völlig in Schwarz gekleidet, und im Gesicht hatte sie riesige weiße Zähne und eine echsenartige Schnauze. Das Halbblut! Mitja packte das Grauen, und die Panik verlieh ihm unerwartete Kräfte. Er riss den Oberkörper nach vorn, wuchtete den schweren Leib seines Angreifers über die Schulter und schleuderte ihn vor sich. Dann zerrte er seinen Dolch heraus und wollte der Bestie schon mit einem Schrei die Klinge in den Leib jagen … als diese lauthals zu lachen begann.

Mitja verharrte und starrte die Gestalt an. Nun erkannte er seinen Irrtum. Das war keine Bestie. Es war ein Mensch, von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Mantel gehüllt. Und das entsetzliche Gesicht mit den Zähnen und der Schnauze entpuppte sich als Maske.

Ein weiterer Schwarzgekleideter trat aus den Schatten und hielt sich den Bauch vor Lachen. Mitja, der noch völlig außer Atem war, erkannte in den Verkleideten seine drei Freunde. Sie alle trugen schwarze Mäntel und Masken. Nikolaj, der direkt vor ihm stand, schob seine nun nach oben.

Nur Alexej, den Mitja gerade über die Schulter geworfen hatte, stöhnte und rieb sich die Seite, als er wieder auf die Füße kam. „Verdammt, Mitja! Dein Ellenbogen in meinen Rippen tut ganz schön weh.“

Mitja ignorierte sein Gezeter. „Was sollte das?“, fuhr er die drei wütend an. Der Schrecken saß ihm noch immer in den Gliedern. „Seid ihr verrückt geworden? Und was soll diese dämliche Verkleidung?“

Die drei lachten noch immer und nahmen ihre Masken ab.

„Wir wollten dich nur erschrecken!“, sagte Alexej. „Wir konnten ja nicht ahnen, dass du gleich in solche Panik gerätst.“

„Wie ein Mädchen hättest du geschrien, wenn Alexej dir nicht die Luft abgedrückt hätte“, prustete Wanja, und Alexej fiel gleich wieder mit ein.

„Sei uns nicht böse“, sagte Nikolaj. „Wir wollten nur testen, wie unsere Masken funktionieren.“

„Das ist nicht komisch“, knurrte Mitja, doch sein Zorn verflog bereits. „Was wollt ihr überhaupt mit diesen albernen Masken?“

Nikolaj schob sich an ihm vorbei ins Haus und kehrte wenig später mit einem Bündel zurück. „Hier, für dich haben wir auch eine.“

Mitja faltete das Bündel auseinander und fand darin einen schwarzen Mantel mit Kapuze und eine aus Holz geschnitzte, bemalte Gesichtsmaske.

„Los! Probier sie an!“, forderte Wanja ihn auf.

Mitja schlüpfte widerwillig in den Mantel und setzte die Maske auf. Sie verdeckte das ganze Gesicht. Nur die Augen blieben frei.

„Wozu das Ganze?“, fragte er und blickte seine Freunde durch die Höhlen der Maskenaugen an.

„Na, damit uns keiner erkennt“, sagte Wanja. „Falls etwas schiefgeht, kann uns so niemand verraten.“

Mitja schob die Maske hoch. „Wer sollte uns denn verraten?“

Nikolaj zuckte die Schultern. „Man kann nie wissen.“ Dann klopfte er Mitja auf den Rücken, und sie machten sich scherzend und Mitja neckend auf den Weg.

Der Ritt war lang, und Mitja hatte im nachtschwarzen Wald bald die Orientierung verloren. Nach Stunden erreichten sie eine Lichtung mit einem ärmlichen Hof. Die Bewohner schliefen wohl schon, und von fern hörte Mitja das Rauschen der Stromschnellen unten am Fluss. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Was ihm gestern im Trunk so klar und richtig erschienen war, ließ ihn nun mit sich hadern. War es wirklich dieser Waldläufer gewesen? Was, wenn Nikolaj sich irrte? Ihm wurde bewusst, dass er selbst eigentlich keine Kontrolle hatte über das, was vorging. Einzig Nikolaj schien die Verhältnisse vollkommen zu durchblicken. Aber Alexej und Wanja vertrauten ihm. Sie schienen sich daran nicht zu stören.

Sie stiegen ab und banden die Pferde versteckt hinter Bäumen fest. Dann schlichen sie auf das Haus zu. Sie umrundeten es und überprüften, ob sich jemand in den Nebengebäuden aufhielt. Aber bevor sie die Masken herunterzogen, hielt Nikolaj Mitja am Arm fest.

„Du wartest hier draußen“, flüsterte er.

„Nein!“, protestierte Mitja. „Ich warte nicht! Ich will mitkommen!“

Nikolaj schüttelte den Kopf. „Ich brauche deinen Bogen hier draußen. Falls jemand kommt oder zu flüchten versucht, hältst du ihn auf, verstanden? Niemand verlässt diesen Hof, bis wir fertig sind. Und vergiss deine Maske nicht.“ Er zeigte darauf. Mitja hatte sie nämlich noch nicht über das Gesicht gezogen.

„Soll doch Alexej draußen bleiben“, maulte Mitja, der nicht einsah, dass er den ganzen Weg hierhergekommen war, nur um dann stummer Beisteher zu sein. „Mein Vater ist von diesem Vieh ermordet worden!“

„Pst! Nicht so laut.“ Nikolaj legte einen Finger auf die Lippen. „Du bist der beste Bogenschütze von uns. Bleib hier draußen. Zumindest bis wir sicher sind, dass niemand entkommen ist. Und jetzt hör auf, dich wie ein Kind zu verhalten, und tu, was ich dir sage!“

Das wurmte Mitja. Er wollte nicht Schmiere stehen. Immerhin hatte das Wandelblut seinen Vater getötet und ihn selbst angegriffen. Doch ein Blick in Nikolajs Gesicht überzeugte ihn, dass sein Cousin nicht nachgeben würde. Und dies war sicherlich der falsche Ort und die falsche Zeit, um mit ihm zu streiten. Missmutig nahm Mitja den Bogen von der Schulter und nickte. Aber er gab sich das Versprechen, dass er sich von Nikolaj nicht noch einmal würde übergehen lassen. Dies war das letzte Mal.

Nikolaj nickte zurück. Er zog sich die Maske über das Gesicht, und dann hielten seine drei Freunde auf das Haus zu. In der Nacht waren nicht mehr als schwarze Schatten von ihnen zu erkennen. Sie sammelten sich um die Tür herum. Und auf Nikolajs Zeichen hin trat Wanja sie ein, und die drei verschwanden im Hausinneren.

Und dann setzten Schreie ein.
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DIE AUGEN


NERI, GEGENWART

Er stand mitten im Gemüsebeet. In ihrem Gemüsebeet! Er hatte ein Tragegestell auf dem Rücken, einen Köcher mit Pfeilen über der Schulter, und in der linken Hand hielt er einen gespannten Bogen. Es war dieser Mitja. Und er betrachtete aufmerksam die Kohlreihen in ihrem Garten. Die Erde dort war frisch aufgeworfen, weil Neri erst gestern einen der Kohlköpfe gezogen hatte. Der Mann bückte sich und zerrieb eine Handvoll Humus zwischen den Fingern, roch daran. Dann stand er auf und spähte zum Haus hin. Er wirkte irgendwie … verstört.

Neri hielt den Atem an. Sie bemühte sich immer darum, im Wald keine Pfade zu treten, damit ihre Anwesenheit nicht zu offensichtlich war. Aber so nah am Haus war das unmöglich. Die Erde um die Tür war hart und kahl. Auch in und um den Gemüsegarten waren ihre Spuren unverkennbar. Angespannt beobachtete sie, wie der Mann drei Schritte auf ihr Haus zu machte, und wünschte ihm dabei alles Unglück dieser Welt an den Hals. Ihr wurde heiß vor Zorn, wenn sie sich ausmalte, er könnte in ihr Reich eindringen und in ihren Sachen wühlen. Oder sie gar bestehlen. Aber noch viel stärker wog die Angst, die aus ihren Winkeln hervorkroch und flüsterte: Flieh, Neri! Lauf! Sie dürfen dich nicht finden. Sonst machen sie ganz schlimme Dinge mit dir! Sie biss sich so lange auf die Innenseite ihrer Wange, bis der Schmerz die Stimme der Angst übertönte.

Was sollte sie jetzt tun? Dieser Mann hatte ihre Zuflucht entdeckt. Es war unverkennbar, dass er ihre Spuren las. Er wusste, dass sie hier gewesen war. Aber dieser Ort, dieser Hof, war das Letzte, was Neri von ihren Eltern geblieben war. Sich vorzustellen, nie wieder hierher zurückzukehren, fühlte sich an, als würde sie sich selbst das Herz herausreißen. Das war doch alles, was sie ausmachte, was sie zu Neri machte. Wenn sie das Haus und die Lichtung verlor, wer war sie denn dann noch? Ein loses Blatt im Wind, dazu verdammt, zu Boden zu fallen und zu vergehen. Unbemerkt und unbetrauert.

Der Mann blieb vor ihrer Haustür stehen. Dort verharrte er unbewegt, anscheinend tief in Gedanken versunken. Er hob die Hand und strich mit den Fingerkuppen über die Tür, als würde ihm das rissige Holz eine Geschichte erzählen. Er hatte die Augen geschlossen und lehnte mit der Stirn an der rauen Oberfläche. Roch er etwa an der Tür? Neri war gleichzeitig fasziniert und abgestoßen. Irgendwie wirkte er so verloren. Woran dachte er wohl, wenn er so über ihre Tür strich?

Plötzlich richtete er sich auf, und Neri duckte sich. Er blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen. Und waren das Tränen in seinem Gesicht? Er wandte sich abrupt ab und verließ die Lichtung mit langen Schritten. Beinahe rannte er.

Was war das denn?

Neri folgte ihm auf leisen Sohlen bis hinunter ins feuchte Tal. Dort blieb sie stehen und blickte ihm nach. Seine Stiefelabdrücke mit dem leicht über den Boden schleifenden linken Fuß würde sie sich merken. Er hatte ihre Lichtung gefunden und ihre Spuren gelesen, obgleich das Haus seiner Großmutter, mehrere Stunden Fußmarsch entfernt lag. Würde er der alten Frau davon berichten? Dieser Gedanke löste in Neri einen ganzen Rausch von Empfindungen aus. Und wenn es so wäre? Wenn die alte Frau und er von ihr wüssten? Wenn sie sie … Ja, was? Wenn sie mit ihr sprachen? Wenn sie eine echte Freundschaft schlössen?

Wärme kribbelte in Neris Wangen. Sei nicht dumm, ermahnte sie sich und drängte das seltsame Gefühl fort, das sich in ihr breitmachte. Im besten Falle würde der Mann einfach vergessen, was er gesehen hatte. Vielleicht interessierte es ihn ja gar nicht. Und im schlechtesten Fall erzählte er anderen davon, anderen Männern. Und dann würden sie kommen.

Neri schluckte schwer. Sie musste sehr vorsichtig sein. Und sie musste ihn im Auge behalten, diesen Mitja.
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NERI, EINEN MOND SPÄTER

Klepp! Klepp!, hallte es hell durch den Wald.

Neri zog die Angelschnur ein. Sie stand auf einer sandigen Flussinsel mit spärlichem Baumbewuchs. Das Kanu hatte sie auf den Sand gezogen, damit die Strömung es nicht abtrieb.

Klepp! Klepp! Klepp!

Über das Rauschen des Flusses konnte sie das Geräusch nur undeutlich hören. Weiter flussabwärts, wo die Strömung noch stärker wurde, wäre es ihr wahrscheinlich völlig entgangen. Sie trat vom Wasser zurück, in die Mitte der strauchbewachsenen Insel.

Klepp! Klepp!

Nun war sie sich sicher: Das waren Axtschläge.

Sofort kroch ihr die Angst in den Nacken, und die Flüsterstimme riet ihr zu fliehen. Das Bild, wie dieser Mitja an ihrer Tür stand und die Spuren las, verursachte ihr noch immer Bauchschmerzen, obwohl fast ein ganzer Mondzyklus seither vergangen war.

Normalerweise drangen die Leute aus den Siedlungen nicht so tief in die Wälder vor. Und schon gar nicht in ihr zerklüftetes, schwer zugängliches Tal. Neri zögerte. Sollte sie sich verstecken und abwarten? Aber nur wenn sie herausfand, was vor sich ging, konnte sie möglichen Gefahren ausweichen.

Sie blickte in den Himmel. Es war schon Nachmittag. In der Nacht würde wieder Schnee fallen. Sie verstaute die Angelschnur im Kanu und stieß es ins Wasser. Dann schwang sie sich hinein und musste ordentlich gegen die Strömung anrudern, um nicht abgetrieben zu werden. Flussabwärts wurde der Strom nämlich so wild, dass sie das Boot nicht mehr hätte kontrollieren können. Aber sie kannte den Fluss und wusste genau, wann es brenzlig wurde. Schnell gelang es ihr, das Kanu in die langsamer fließenden, ufernahen Gewässer zu bringen. Eigentlich hätte sie sich nun locker treiben lassen, bis sie ihre gewohnte Anlegestelle erreichte, nicht weit von ihrer Lichtung entfernt. Doch das Klepp! Klepp! kam von weiter südlich.

Wie viele Menschen mochten es sein? Hatten sie vielleicht schon das Haus gefunden? Wahrscheinlich war es besser, wenn sie die Nacht im Unterschlupf in den Klippen verbrachte. Schon jetzt wusste sie, dass sie kein Auge zutun würde. Gereizt zerrte sie ihr Kanu an Land und lauschte noch einmal auf die Axtschläge.

Klepp! Klepp!

Sei’s drum, dachte sie, zurrte ihr Kanu fest und schlich, im dichten Wald verborgen, auf die Geräusche zu. Die Sonne stand schon tief, als sie den Axtschlägen so nahe gekommen war, dass sie die Arbeiter jeden Moment zwischen den Bäumen sehen musste. Sie pirschte sich näher heran, bis sie über den umgestürzten Stamm einer mächtigen Eiche hinweg einen dunkelhaarigen Mann erblickte, der auf eine junge Akazie einschlug. Sie erkannte ihn sofort an seiner auffälligen Statur. Und daran, wie er das linke Bein entlastete. Es war Mitja, der Enkel der alten Frau. Der Mann, der in ihren Gemüsegarten eingedrungen war.

Er hatte Fellmantel, Mütze und Handschuhe abgelegt und stand im gewebten Wollhemd da, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Schweiß ließ Strähnen seines unordentlich kurz geschnittenen Haares an den Schläfen kleben, und sein Atem stieg in weißen Wölkchen in die Abendluft. Sie hörte sein Ächzen, während er wieder und wieder das Axtblatt in den Stamm schlug. Die Kerbe war schon tief, und nur wenige Schläge später knackte und stöhnte der Baum, neigte sich zur Seite und schlug schließlich mit einem markerschütternden Poltern auf dem Waldboden auf.

Ruhe kehrte ein. Mitja ließ die Axt sinken und lehnte sich auf den Holzgriff. Nur noch sein stoßweiser Atem war zu hören. Dann trat er an den Stamm, maß etwa eine Manneslänge des unteren Teils ab und trennte ihn mit der Säge vom Rest. Das alles in völliger Versunkenheit und ohne auch nur ein einziges Mal aufzusehen. Im goldenen Abendlicht spaltete er das Stück und fuhr mit den Fingerspitzen über das freiliegende Innere der Baumleiche. Irgendetwas schien ihn an der Maserung des Baumes zu interessieren. Und zwar so sehr, dass er sich darüberbeugte und jede Handbreit der Bruchstelle sorgfältig untersuchte.

Neri fand dieses Verhalten höchst befremdlich. Was tat er dort? Suchte er Käferlarven? Das war schon ein merkwürdiger Mensch, dieser Mitja. Neugierig schlich sie näher heran. Wie eine Waldkatze setzte sie Fuß vor Fuß ins feuchte Laub. Höchstens fünfzehn Schritte trennten sie noch von ihm. Aber sie machte sich keine Sorgen, entdeckt zu werden. Er war so vertieft in seine seltsame Tätigkeit, dass Neri vermutlich völlig deckungslos um ihn hätte herumschleichen können.

Wind kam auf und wiegte die kahlen Baumkronen. Die letzten Sonnenstrahlen überschütteten Mitja mit goldenem Glanz, und das Braun seiner kurzen Haare bekam davon einen rötlichen Schimmer. Neri glitt noch etwas weiter, bis sie seine dunklen Augen mit dem dichten Wimpernkranz sehen konnte. Sie wirkten viel sanfter, als der Rest von ihm vermuten ließ. Aber auch irgendwie traurig. Und sie waren schön, diese Augen. Neri musste an seine Großmutter denken, die nur seinetwegen nicht mehr einsam war. Sie liebte ihren Enkel gewiss. Sie war eine Großmutter, wie Neri sie sich immer gewünscht hatte. Versonnen machte sie einen weiteren Schritt.

Da flatterte verschreckt ein Vogel auf, der ihr Näherkommen offenbar genauso wenig bemerkt hatte wie Mitja. Es war ein Eichelhäher, und er zeterte und keckerte lautstark, während er in die Luft stob und in eine Tanne hinaufflatterte.

Neri erstarrte. Und auch Mitja zuckte zusammen und sah dem Vogel nach. Dann glitt sein Blick wieder zurück, und seine Augen wirkten jetzt gar nicht mehr sanft. Hastig nahm er den Bogen auf und legte einen Pfeil in die Sehne. Mit gespannter Miene drehte er sich einmal um sich selbst.

Neri hielt die Luft an und versuchte eins zu werden mit dem Wald. Noch stand sie im Dickicht, und menschliche Augen waren leicht zu täuschen.

Tatsächlich glitt Mitjas suchender Blick über sie hinweg. Einmal, zweimal. Aber als er sich zum dritten Mal um sich selbst drehte, den Bogen noch immer schussbereit, ruckte sein Blick zurück. Seine Augen suchten, sein Bogen zuckte hoch, er zielte … Und dann traf sein Blick den ihren.
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DIE WALDLÄUFERIN


MITJA, FRÜHER AN DIESEM TAG

Mitja stapfte durch den Wald. Wie jedes Jahr war der Winter schnell und heftig über Aheelia hereingebrochen. Zwar hatte die Sonne den Schnee an den Südhängen wieder weggetaut, doch in den schattigen Tälern lag er noch immer und war vom nächtlich wiederkehrenden Frost zu einer harten Kruste erstarrt. Sein Knie tat weh. Aber für das, was er vorhatte, musste er sich weit genug von Aheelia und den Einsiedlerhöfen entfernen, damit niemand die Axtschläge hören konnte. Er war also gezwungen, in die abgelegenen Täler vorzudringen, die sich in der Nähe des Flusses befanden. Ihm war etwas unbehaglich dabei zumute, denn er wollte um keinen Preis wieder auf diese Lichtung stoßen. Und auch nicht auf die Stiefelabdrücke.

Aber das konnte ja nicht so schwer sein. Er würde sich einfach nahe am Fluss halten, so wie Nikolaj es ihm als Kind immer geraten hatte, damit er sich in den Wäldern nicht verirrte. Mitja konnte damals nicht älter als dreizehn Winter gewesen sein. Nikolaj hatte ihn zum ersten Mal zur Zobeljagd mitgenommen. Der junge Mitja war hinter ihm hergestolpert, während sein Cousin ihm erklärte, dass er sich beim Jagen nicht erwischen lassen dürfe.

„Warum nicht?“, hatte Mitja gefragt.

Nikolaj drehte sich zu ihm um. „Weil die Waldläufer es nicht mögen, wenn man in ihrem Gebiet jagt. Es ist besser, wenn alles, was im Wald geschieht, auch dort bleibt, hast du verstanden? Zu Hause sprechen wir darüber nicht.“

Ehrfürchtig hatte Mitja zu seinem älteren Cousin aufgesehen. „Ja, ich verstehe.“

Nikolaj hatte gelächelt und ihm die Schulter gedrückt, so wie er es bei den anderen Männern auch machte. „Gut.“

Mitja hatte sich sehr wichtig gefühlt. Er wollte alles richtig machen und Nikolaj bloß nicht enttäuschen. Und so hatte dieser erste Jagdausflug Mitjas Karriere als Wilderer eingeläutet. Naiv, wie er gewesen war, hatte er jahrelang all seine Beute zu Nikolaj getragen, für nichts als freundliche Worte und das Recht dazuzugehören. Ava hatte von diesem Treiben nie etwas erfahren.

Der erwachsene Mitja von heute fragte sich, wie er so dumm hatte sein können. Damals hatte Nikolaj ihn zum Wildern angestiftet. Heute war es Nikolaj selbst, der es den Leuten verbat, sich im Wald zu versorgen.

Missmutig stapfte er weiter und ließ seinen Blick auf der Suche nach einem geeigneten Baum durch den Wald gleiten. Er kam an einer Gruppe Akazien vorbei, deren biegsames Holz sich hervorragend für den Bogenbau eignete. Er blieb stehen und inspizierte sorgfältig einen Stamm nach dem anderen, bis er einen fand, der perfekt aussah. Weder zu dick noch zu dünn. Gerade gewachsen und in den ersten fünf Armlängen weder Äste noch Verletzungen.

Er löste die Riemen des Tragegestells und ließ es zusammen mit seinem Bogen, dem Köcher, seinem kleinen Bündel Werkzeug und der Verpflegung zu Boden rutschen. Er schnallte seine Axt vom Gürtel, entschied, wie der Baum am besten fallen sollte, und begann mit ruhigen kräftigen Schlägen mit der Fällarbeit. Immer wieder hielt er dabei inne und lauschte, ob er auch niemanden näher kommen hörte. Es fehlte ihm gerade noch, dass ein Fallensteller oder gar Nikolajs Handlanger auf ihn aufmerksam wurden.

Aber nichts dergleichen geschah, und so machte Mitja weiter, bis die Akazie ächzte, sich zur Seite neigte und schließlich fiel. Er ließ die Axt sinken und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Das war schwere Arbeit gewesen, aber im Gegensatz zu dem, was er in den Minen hatte leisten müssen, war es ein Spaziergang. Beinahe fröhlich wartete er, bis er wieder zu Atem gekommen war, horchte noch einmal nach Anzeichen sich nähernder Menschen und machte sich dann daran, das Stück Stamm, das er für seinen neuen Bogen auserkoren hatte, herauszutrennen und zu spalten. Er beugte sich über die vor ihm liegenden Stammhälften. Beide konnte er nicht mitnehmen, das wäre zu schwer gewesen. Nur eine würde er tragen können. Er besah sich die Beschaffenheit der Maserung, fuhr mit dem Finger darüber und versuchte, sich den Bogen vorzustellen, der in diesem Stück Holz verborgen sein mochte. Sein Vater hätte ihm sicher raten können …

Ein Kreischen riss ihn aus der Konzentration, das keckernde Geschrei eines Waldvogels. Sofort ließ Mitja die Axt fallen und griff nach Pfeil und Bogen. Was hatte das Tier aufgeschreckt? Hatte ihn jemand gehört? Waren sie gekommen, um ihn zu verhaften? Um keinen Preis würde er sich noch einmal festnehmen lassen!

Er ließ den Blick über die Bäume gleiten und drehte sich dabei langsam um sich selbst. Nur das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln war zu hören. Und der Frost, der im Holz knackte und knarzte. Aber der Vogel war doch sicher nicht grundlos aufgeflogen. Noch einmal drehte Mitja sich um sich selbst. Dieser Wald … es fühlte sich mit einem Mal an, als hätten die Bäume Augen bekommen. Irgendetwas stimmte nicht. Oder bildete er sich das nur ein?

Da funkelte etwas am Rande seines Sichtfeldes.

Mitja riss den Bogen herum. Waren es die Augen aus seinen Albträumen? Er blinzelte, wischte sich noch einmal den Schweiß aus dem Gesicht und verwünschte die dichten Atemwolken, die um ihn in den Himmel stiegen. Das bildete er sich doch alles nur ein! Es war absolut nichts Verdächtiges zu erkennen und auch nichts zu hören. Niemand war hier außer ihm. Er war viel zu weit von jeglicher Ansiedlung entfernt.

Er atmete tief durch und ließ den Bogen ein wenig sinken. Doch gerade als er sich abwenden wollte, erschreckte ihn ein neuerliches Glitzern im Augenwinkel. Noch einmal suchte er das Dickicht mit den Augen ab. Nichts. Seine Wahnvorstellungen wurden langsam wirklich lästig. Kopfschüttelnd wollte er sich umwenden, doch dann sah er es wieder. Dort, fast mit dem Wald verschmolzen, da war doch etwas. Er starrte genauer hin, verengte die Lider.

Es waren … es waren Augen! Augen, die das Licht der tief stehenden Sonne gold-gelb reflektierten.

Der Schock fuhr Mitja in die Glieder. Es waren tatsächlich die Augen aus seinen Albträumen. Aber diesmal wirkten sie so echt wie noch nie zuvor. Und nicht nur das. Die Umrisse einer Gestalt schälten sich darum herum aus dem Wald, als wäre das Wesen zuvor mit dem Dickicht verwachsen gewesen, die Farben, fließende Übergänge mit Rinden, Geäst und Laub.

Mitja keuchte und riss den Bogen hoch. Aber mit dem nächsten Augenzwinkern war das Wesen wie auch die Augen verschwunden. Er sah nur noch wippende Zweige. Und dann knackte es im Unterholz. Der gefrorene Schnee knirschte unter leichten, schnellen Schritten.

Ein Ruck ging durch Mitjas Körper. Was immer das gewesen war, es floh hinunter in Richtung Fluss. Blindlings setzte er dem Wesen nach, über Stämme und Felsen. Er schlitterte den aufgeweichten Hang zum Bachbett hinunter. Hinter der nächsten Kurve hörte er schon die Schritte im Wasser spritzen. Er duckte sich, hob den Bogen, bereit, das Ziel zu erfassen und die Sehne schnellen zu lassen. Er sprang um die Kurve herum, erreichte eine höher gelegene Bachterrasse, sah die Bewegung und … konnte seinen Augen kaum glauben.

Das war kein gefährliches Untier. Was er da sah, war ein Mädchen. Nein, eigentlich war es eine junge Frau, in zerlumpter Kleidung aus alten Fellen und Stoffresten. Sie war offenbar in dem matschigen Loch ausgeglitten, in dem sie noch immer bis zu den Waden steckte. Mit panisch aufgerissenen Augen blickte sie zu ihm hoch.

Oh, diese Augen! Orange waren sie, fast gelb, und riesig. Sie ähnelten tatsächlich irgendwie den Augen aus Mitjas Träumen. Und doch, das alles passte ja gar nicht zusammen. Wurde er verrückt? War er noch bei Sinnen?

Während er sie anstarrte, befreite sich die Frau, die Waldläuferin – anders konnte man sie nicht nennen –, aus dem Schlamm und rutschte weiter in Richtung Fluss hinunter.

„Warte!“, rief Mitja ihr hinterher. „He, warte doch! Ich wollte doch nicht…“

Doch sie blieb nicht stehen. Im Gegenteil, seine Rufe verhallten und schienen sie nur in noch größere Angst zu versetzen. Leichtfüßig wie ein Reh sprang sie die Böschung zum Fluss hinunter. Und als Mitja endlich den Punkt erreichte, von wo aus er zum Ufer des Flusses sehen konnte, da hatte sie schon ein Kanu ins Wasser gestoßen und ritt die Fluten hinunter auf die Stromschnellen zu.

Atemlos blickte er ihr nach. Ein honigblonder geflochtener Zopf blitzte unter der Fellmütze hervor, als sie das Ruder auf die andere Seite riss, um eine Stromschnelle zu umgehen. Oder waren die Haare silbern? Oder weiß? Es war, als würden diese Farben im Sonnenlicht verschwimmen. Er rieb sich die Augen. Und als er sie wieder öffnete, da waren die Frau und das Kanu verschwunden.
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In dieser Nacht tat Neri kein Auge zu. Sie kehrte nicht zu ihrer Lichtung zurück, sondern suchte Zuflucht in jenem Felsüberhang, den ihr Vater als Unterschlupf für ihre erste Verwandlung eingerichtet hatte – eine Verwandlung, die dort niemals stattgefunden hatte. Trotzdem hatte Neri das Versteck all die Jahre gepflegt. Im Sommer schlief sie sogar häufig dort. Aber jetzt, in den frostigen Spätherbstnächten, zog sie das gemütlichere Haus vor. Doch damit war es nun vorbei.

Dieser Mann, Mitja, trieb sich wahrscheinlich noch immer in ihrem Tal herum. Und nun hatte er sie auch noch gesehen. Er hatte ihr direkt in die Augen geschaut! Und er hatte sie wie ein Tier gejagt. Etwas gerufen hatte er auch. Aber in ihrem Schrecken hatte sie die Worte nicht verstanden. Ihr Leichtsinn hätte sie das Leben kosten können. Aber … aber er hatte nicht geschossen.

Ob er die Spuren der Verwandlung auf ihrem Gesicht erkannt hatte? Zum Glück war das Kanu nicht weit weg gewesen, sonst hätte er ihren Spuren vielleicht auch noch bis hierher folgen können. Er war ein guter Spurenleser, das hatte sie beobachtet. Und sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder zu dem schmalen Felsabsatz blickte, dem einzigen Weg, auf dem man in ihren Unterschlupf und wieder heraus gelangen konnte. Mit einem eiskalten Klumpen im Magen wurde ihr bewusst, dass sie hier in der Falle säße, wenn er dort stünde.

Aber er hatte kein Kanu. Und er war langsam gewesen. Wahrscheinlich wegen des Beins, das ihm wehtat. Sie zog die Decke enger um sich und blickte hinauf in den nun wolkenverhangenen Himmel. Nur hin und wieder fand der Mond eine Lücke und beschien den wilden Fluss, der sich tief unter ihr in die engen Schluchten stürzte. Mitja war seit vielen Jahren der erste Mensch, der Neri gesehen hatte, und er hätte sie töten können. Warum hatte er den Pfeil nicht abgeschossen?

Darauf gab es wohl nur eine einzige vernünftige Antwort. Er wusste nicht, was sie war. Er hatte sie wohl für einen Menschen gehalten. Aber auch ihre Mutter hatte das Menschsein nicht davor bewahrt, von Männern wie Mitja getötet zu werden.

Flieh!, raunten die Flüsterstimmen in ihrem Kopf. Sie dürfen dich nicht finden!

Neri schloss die Augen. Irgendwo tief in ihr regte sich etwas Großes, Altes. Ihr schauderte, und sie schlang die Arme noch enger um sich.

Ein Windhauch in ihrem Gesicht ließ sie die Augen wieder öffnen. Finneas landete nicht weit von ihr auf dem Felsabsatz und stolzierte an ihr vorüber. Sie spürte, dass auch er sich Sorgen machte. Aber verstehen konnte sie ihn nicht. Und sie hatte auch keine Lust, sich zu verwandeln. Das Hermelin mochte das Felsenversteck nicht. Und wenn Mitja ihr doch gefolgt war, dann wollte sie ihm lieber als Mensch gegenübertreten. Da war sie wehrhafter.

Sie beobachtete, wie Finneas ihr Lager inspizierte. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, er wäre nicht nur ein Vogel.

„Was soll ich nur tun?“, fragte sie.

Finneas hopste näher, und seine schwarzen Augen funkelten im Feuerschein. Sie sollte der Bedrohung aus dem Weg gehen, das war es wohl, was er ihr riet. Aber Ausweichen bedeutete, das Tal zu verlassen. Ihr Tal.

Neri legte die Stirn auf die Unterarme. Der Vorfall mit Mitja … bedeutete eine große Gefahr für sie. Was, wenn er anderen Männern von ihr berichtete? Wenn sie Pläne schmiedeten, wie sie das Wandelblut aus den Wäldern treiben könnten? Es töten, so wie es mit ihren Eltern geschehen war. Maskierte Mörder in der Nacht …

Flieh!, raunten die Flüsterstimmen erneut.

Neri entsann sich, wie ihr Vater damals gedrängt hatte, dass sie den Hof verließen. Morgen packen wir alles zusammen und verschwinden von hier, hatte er gesagt. Aber morgen war es bereits zu spät gewesen. Wäre auch Neris morgen zu spät?

Sie fröstelte. Dieses Tal war das Letzte, was sie mit ihrer Vergangenheit verband. Es war der einzige Ort auf der Welt, den sie kannte. Wo sollte sie sonst hingehen? Und wenn sie ging, dann bedeutete das auch, dass sie die alte Frau nie wieder sehen würde. Nie wieder würde Neri das Lächeln sehen, wenn die Alte die Tauschgaben fand. Und wie sie anschließend mit ihren blassen Augen den Waldrand absuchte, aber Neri nicht entdeckte, obwohl diese genau dort stand – unbewegt – und den Blick der Alten erwiderte.

Wie ein Geist, dachte sie.

Ob die alte Frau ihr helfen würde, wenn sie von ihr wüsste?

Finneas stieß ein missmutiges Zischen aus. Ja, der Rabe hatte wohl recht, Menschen waren gefährlich, und sie sollte ihnen besser aus dem Weg gehen. Aber Einsamkeit und Verlust schmeckten allzu bitter, das wusste sie aus jahrelanger Erfahrung. Der Gedanke, dieses Tal zu verlassen und sich noch weiter von den Siedlungen zu entfernen, bohrte ein kaltes Loch in Neris Herz. Die alte Frau hatte ihr die letzten Jahre erträglicher gemacht. Nein, Neri wollte nicht weggehen.

Vielleicht hatte sie ja Glück, und dieser Mitja hielt sie nur für ein Waldläufermädchen, einen Menschen, wie er selbst einer war. Vielleicht würde er sie vergessen. Und Neri könnte einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen.
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Finneas war noch in der Nacht davongeflogen, um den Menschenmann im Auge zu behalten. Kurz nach Sonnenaufgang kehrte er zurück und plusterte nervös die Nackenfedern auf. Mitja war also noch in der Nähe.

„Bring mich hin“, bat Neri. „Bring mich zu ihm.“

Der Rabe neigte unwillig den Kopf.

„Ich will nur nachsehen, was er tut“, sagte sie. Zu einer anderen sinnvollen Tätigkeit wäre sie sowieso nicht imstande, solange er sich in ihrem Tal aufhielt.

Finneas gab einen keckernden Laut von sich, aber er tat, worum sie ihn gebeten hatte.

Mitja hatte sein Nachtlager auf einer Schotterbank aufgeschlagen. Der Fluss rauschte nicht weit entfernt. Geduckt hinter einem umgestürzten Baumstamm beobachtete Neri, wie er die Kohlen der Feuerstelle austrat und sein Schlaffell zusammenrollte. Er stand lange da, blickte über den Fluss und zum Waldrand. Dann schulterte er Bogen, Bündel und das Spaltstück der Akazie von gestern und wanderte davon.

Neri folgte ihm. Zuerst tat sie es, um sicher zu sein, dass er das Tal auch wirklich verließ. Dann, damit sie wusste, dass er es sich nicht anders überlegte, denn er blieb immer mal wieder stehen und warf einen Blick über die Schulter, als könnte er sie wittern. Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung und wartete, bis er weiterging. Seltsamerweise verspürte sie jedes Mal etwas wie Bedauern darüber, dass er sie nicht entdeckt hatte.

Mitja wanderte recht langsam. Das musste an seinem Hinken liegen. Was mochte ihm wohl zugestoßen sein? Er wirkte so, als wäre er mit den Gedanken überall, nur nicht hier. Neri konnte sich nicht erinnern, ihn je lächeln gesehen zu haben. Immer stand eine Falte zwischen seinen Brauen. Immer trug er diesen grimmigen Ausdruck im Gesicht. Nur als er gestern das Holz betrachtet hatte, waren seine Züge weicher geworden.

Am Mittag war klar, dass er auf die Lichtung seiner Großmutter zuhielt. Und eigentlich hätte Neri nun umkehren können. Sie wusste ja jetzt, wo er hinging. Auch Finneas schien dieser Ansicht zu sein. Immer öfter gab er ein Krächzen von sich, wenn er über sie hinwegflog. Aber Neri konnte sich nicht losreißen. Denn zu gehen würde doch bedeuten, wieder Ungewissheit darüber zu haben, ob Mitja zurückkehrte. Das war ein ganz schönes Dilemma, in dem sie da steckte.

Doch als Mitja mit schweren Schritten die Lichtung seiner Großmutter überquerte, blieb sie stehen. Er betrat das Langhaus, und von drinnen vernahm Neri gedämpft seine Stimme. Tief und ruhig und dennoch einnehmend. Berichtete Mitja seiner Großmutter von ihr? Es zog sie näher, nur ein wenig, damit sie verstehen konnte, was gesprochen wurde. Neri wollte sich vorsichtig unter das Vordach des Hauses schieben, um ihr Ohr an die Wand zu legen, damit ihr ja keines der Worte entging. Aber da stieg ihr unerwartet eine fremde Witterung in die Nase. Menschlich war sie, aber sie hatte etwas an sich, das Neri nicht ignorieren konnte. Sie hielt inne und glitt rasch zurück in die Deckung zwischen den Bäumen. Dort gestattete sie all ihren Sinnen, sich weiter auszudehnen, und als der nächste Lufthauch ihr wieder jenen fremden Geruch zutrug, folgte sie ihm, bis sie an der Ecke des Grubenhauses jemanden stehen sah.

Es war ein Mann. Er war hochgewachsen und breitschultrig, und er trug einen dunklen Mantel mit tief in die Stirn gezogener Kapuze. In dieser Aufmachung erinnerte er Neri derart an die Maskenträger, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Wer war das? Er stand gewiss nahe genug, um die Unterhaltung zwischen Mitja und seiner Großmutter zu belauschen. Und in ihrer Unbesonnenheit wäre Neri ihm beinahe mitten ins Sichtfeld gelaufen.

Dann wurde ihr klar, was die Anwesenheit dieses Mannes bedeutete: Offenbar war sie nicht die Einzige, die Mitja und seine Großmutter heimlich beobachtete.

Sie wartete und behielt den merkwürdigen Fremden im Auge, bis die Nacht hereinbrach und die Stimmen im Haus verstummten. Dann erst lupfte der Mann seine Kapuze und verließ die Lichtung auf dem Pfad, der zur Siedlung führte. Und das Seltsamste daran war, dass Finneas ihm folgte. Der Rabe blickte nicht einmal zu ihr zurück, als er lautlos über dem Fremden dahinglitt.

Neri zögerte. Es entsprach so gar nicht dem Wesen ihres gefiederten Freundes, Menschen hinterherzufliegen.

„Finneas!“, flüsterte sie. Aber natürlich konnte er sie nicht hören. Sie sprach viel zu leise, sonst hätte ja auch der Mann sie gehört. Doch sie hoffte, der Rabe würde ihre Bedenken wahrnehmen und zurückkommen. So ähnlich, wie sie manchmal seine Gefühle zu spüren glaubte.

Finneas aber reagierte nicht. Und der Mann verschwand zwischen den Bäumen. Neri stand nun allein am Rand der Lichtung und blickte ihnen verblüfft hinterher. Seit wann lag Finneas an den Angelegenheiten der Menschen? Hatte er Neri nicht stets davor gewarnt, sich den Siedlungen zu nähern? Hatte er sie nicht immer verspottet oder gar gerügt für ihre Unvorsichtigkeit? Wenn er diesem Mann folgte, dann musste er einen triftigen Grund dafür haben. Das machte sie neugierig. Und ein wenig Angst hatte sie auch.

Neri haderte noch eine Weile mit sich, dann verließ sie die Lichtung. Sie hielt sich zwischen den Bäumen neben dem Pfad, bis sie den Mann wieder vor sich erkennen konnte. Er ging rasch, mit entschlossenen, weit ausholenden Schritten. Und schon bald wurde Neri klar, wohin er ging. Mitten in die Menschensiedlung hinein, die am Fuß der großen Festung lag.
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Am Rand des Waldes blieb Neri stehen. Wenn sie jetzt weiterginge, müsste sie die Deckung der Bäume verlassen und sich in fremdes Territorium wagen. Das hatte sie noch nie getan. Sie müsste sich in die Gassen, zwischen die eng stehenden Häusern wagen, wo kein Baum oder Strauch ihr Schutz bieten würde. Die geschlossenen Häuserfronten und mannshohen Mauern machten es unmöglich, sich weiter ungesehen fortzubewegen.

Aber der Mann mit der Kapuze ging genau dort hinein. Und Finneas folgte ihm. Stärker noch als zuvor, nahm Neri nun das Verlangen wahr – es war Finneas’ Verlangen –, mehr über diesen Mann in Erfahrung zu bringen. Als hinge das Schicksal des Raben von ebendiesem Menschen ab.

Finneas!, sandte sie ihre Gedanken nach ihm aus. Rufen konnte sie ihn ja schlecht. Komm zurück! Das ist zu gefährlich!

Aber der Rabe antwortete nicht, und er blickte auch nicht zurück. Hatte er sie überhaupt vernommen? Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sich in ein Hermelin zu verwandeln und den Mann so weiterzuverfolgen. Doch ein weißes Hermelin mitten in den gepflasterten Straßen würde unweigerlich auffallen. Gar nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Hunde sie bemerkten! Nirgends gäbe es ein Schlupfloch oder eine Höhle.

Menschen dagegen gab es hier reichlich. Und … hatte nicht auch Mitja sie für einen Menschen gehalten? Wenn sie den Blick gesenkt hielt und den Mantel mit der Kapuze über dem Kopf trug, so wie der Mann, dann würde sie vielleicht niemandem auffallen.

Neris Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Fuß hob und auf den ersten Pflasterstein setzte. So deutlich, als würde sie barfuß über Dornen gehen, spürte sie, dass sie nicht hierher gehörte. Die Schwingungen ihres Körpers waren anders als die der behauenen Steine und geschnitzten Hölzer um sie herum. Hier würde sie sich nicht verbergen können. Nicht wie in ihrem Wald.

Flieh!, flüsterte es in ihr.

Aber Finneas und der Mann verschwanden schon um die nächste Ecke. Wenn Neri jetzt nicht folgte, würde sie die Fährte verlieren. Vielleicht würde sie Finneas verlieren! Was, wenn er nicht zurückkehrte? Wenn er sie vergaß, so wie er seinen eigenen Namen vergessen hatte?

Finneas!, sandte Neri noch einmal in die Nacht hinaus. Bitte komm zurück! Bitte!

Keine Antwort.

Aber sie konnte ihren Freund hier doch nicht im Stich lassen! Etwas bewegte ihn zu dieser Waghalsigkeit. Etwas, das ihm so wichtig war, dass er seine Sicherheit hintanstellte.

Neri sammelte also all ihren Mut zusammen, drängte die Flüsterstimmen in die hinterste Ecke ihres Geistes und machte einen weiteren Schritt in die Gasse. Sie prüfte den ungewohnten Untergrund und tastete sich in die Siedlung hinein wie in eine fremde Welt. Wie steinerne Riesen schienen sich die Mauern links und rechts von ihr bedrohlich über sie zu neigen. Das Feuer in den wenigen Laternen an den Hausecken blendete sie so, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Zu viele Gerüche hingen in der Luft, jeder Atemzug war überfrachtet von Fremdartigem, und zwar von unvorstellbar vielem. Es war nur zu ertragen, indem sie den größten Teil davon ausblendete und ihre Sinne so weit wie möglich zurücknahm. Das Drängen, das Finneas vorantrieb, konnte sie so jedoch kaum mehr wahrnehmen.

Dennoch ging sie weiter. Sie hastete bis zu einem Toreinlass, in den sie sich ducken konnte und von wo aus sie die dunkle Gestalt des Mannes wieder am anderen Ende der Gasse erblickte. Abermals bog er ab. Abermals hastete Neri von einem schützenden Winkel in den nächsten. In den verschlungenen Straßen fiel es ihr zum ersten Mal in ihrem Leben schwer, die Orientierung zu behalten. Holz, Steine und Ziegel schienen sie abzustoßen, als wüssten selbst die Wackersteine, dass Neri nicht zu ihnen gehörte. Aus den Ritzen zwischen den Fensterläden rieselte der Schein von Kerzenflammen und Öllampen. Doch das Schlimmste war, dass an der nächsten Ecke Leute in einer Gruppe zusammenstanden. Sie redeten laut und lachten.

Neri blieb stehen und drückte sich in die Schatten. Sich diesen Menschen zu nähern widerstrebte ihr geradezu körperlich. Der Drang zu Flucht und Verwandlung wurde übermächtig. Aber dann sah sie, wie der Mann zu ebenjener Gruppe trat. Er grüßte die Leute und sprach kurz zu ihnen. Sie machten ihm Platz, und er betrat das Haus durch die weit offen stehende Tür.

Finneas landete auf dem Dachfirst des gegenüberstehenden Hauses. Seine Unruhe schwappte zu ihr herunter. Von drinnen war das Raunen vieler Stimmen zu hören. Es schien ein Fest im Gange zu sein oder zumindest irgendeine Versammlung.

Finneas! Neri dachte noch einmal so intensiv an ihn, wie es ihr möglich war.

Aber der Rabe blickte nicht einmal zu ihr herüber. Wenn sie nur näher an ihn herankäme! Aber das würde bedeuten, die Schatten zu verlassen und auf den Platz hinauszutreten, wo die Menschen sie sehen könnten. Unmöglich! Neri verharrte in ihrem Versteck und wartete.

Wenig später trat der Mann wieder aus dem Haus heraus. Er hatte die Kapuze jetzt zurückgeschlagen, und Neri konnte sehen, dass er glattes schwarzes Haar hatte. Er trug einen gestutzten Bart, und eine auffällige Narbe zog sich über seine Wange hinauf über das Auge bis zur Stirn. Aber er war nicht mehr allein, sondern in Begleitung eines großen Blonden. Die beiden verabschiedeten sich von den Umstehenden, überquerten den Platz und schritten auf ebenjene Gasse zu, in der Neri, sich in die dunkle Hofeinfahrt drückte. Als sie näher kamen, machte sie sich so klein, wie sie konnte.

Aber die beiden beachteten sie gar nicht. Sie waren in ein Gespräch vertieft.

„… zurückgekommen“, hörte Neri den Schwarzhaarigen gerade sagen. „Er hatte ein Rebhuhn am Gürtel. Und Holz hat er auch geschlagen. Ich will, dass du ihm morgen einen Besuch abstattest.“

„Soll ich ihn verhaften?“, fragte der Blonde.

„Nein“, sagte der Schwarzhaarige. „Du sollst ihm nur ein wenig Druck machen.“ Er klang zufrieden. „Und lass ihn wissen, dass dies seine allerletzte Chance ist.“

Diese Stimme … Neri hielt die Luft an. Sie konnte sie nicht recht einordnen. Aber das seltsame Gefühl, das der Fremde auf Anhieb in ihr geweckt hatte, verstärkte sich noch.

Die Flüsterstimmen krochen mit neuem Elan aus ihren Winkeln. Flieh!, drängten sie. Versteck dich! Er darf dich nicht sehen!

Neri wurde übel vor Angst. Mit jedem Schritt, den die beiden in ihre Richtung taten, spürte sie die Verwandlung näher rücken. Das namenlose Etwas in ihr begann sich zu regen. Sie kämpfte dagegen an, versuchte die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Und weil sie fürchtete, dabei irgendein Geräusch von sich zu geben, presste sie eine Hand auf ihren Mund.

Doch das war ein Fehler. Die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit der beiden, die nun fast auf ihrer Höhe angekommen waren. Sie spähten in die Schatten. Dann kamen sie näher.

„He!“, sprach der Blonde sie an. „Was machst du da, Mädchen?“

Neri wurde heiß und kalt. Die Flüsterstimmen schrien so wild durcheinander, dass sie die Worte des Mannes kaum verstand. Die Verwandlung bahnte sich ihren Weg nach außen. Das durfte nicht geschehen! Das durfte einfach nicht geschehen! Neri musste jetzt fliehen, ehe es zu spät war und sie vor den Augen dieser Männer preisgab, was sie wirklich war.

„Alles in Ordnung mit dir? Hast du zu viel getrunken?“, fragte der Blonde in scherzhaftem Ton. Sein Lächeln schien vor Neris Augen zu zerfließen. „Sollen wir dich nach Hause begleiten?“ Er trat noch näher.

Und Neri stieß sich in kopfloser Panik von der Hauswand ab und wich vor den Männern zurück. So nah war ihr kein Mensch mehr gekommen, seit ihre Eltern gestorben waren. Hilflos schluckte sie gegen die Enge in ihrer Brust an. Ihre Augen! Sie musste ihre Augen vor ihnen verbergen! Hastig senkte sie den Blick.

„Mädchen“, gurrte der Blonde und hob den Arm, um sie an der Schulter zu fassen.

Sie wich ihm aus. Das aber führte dazu, dass sie den Schatten der Toreinfahrt verließ und in den Lichtkegel einer Laterne trat.

Nun war es der Schwarzhaarige mit der Narbe, der näher kam. Seine Augenbrauen waren grimmig zusammengezogen, und seine hellen, fast gelben Augen funkelten gefährlich im Zwielicht. „Wer bist du?“, fragte er. Sein Blick wanderte an ihr hinunter und wieder hinauf. Und dann blieb er an ihrem Gesicht hängen. An ihren Augen.

Neri sah schnell wieder weg und legte die Hand über die Augen, als gälte es, sie zu beschatten. Sie wich noch weiter vor den Männern zurück. Das Brennen in ihren Gliedern kündigte die kurz bevorstehende Verwandlung an. Sie wandte sich ab und wollte losrennen, da hatte der Blonde sie schon am Mantel gepackt. „Wohin denn so eilig, Kleine? Du hast unsere Fragen noch nicht beantwortet.“

Neri zerrte, um sich aus seinem Griff zu winden, aber seine Finger waren wie ein Schraubstock.

Der Schwarzhaarige packte sie am Kinn und drückte es hoch. „Du hast sehr merkwürdige …“

Neri hieb ihre Krallen tief in seinen Unterarm. Erschrocken sog er die Luft ein, und Neri riss sich los und stürmte davon.

„Bleib stehen, du Biest!“, brüllte der Blonde, und sie wusste, dass die beiden ihr bereits dicht auf den Fersen waren. Der eine haschte nach ihr, doch sie wich mit wieselflinker Geschicklichkeit aus und duckte sich unter seinen Händen hindurch.

Die Verwandlung brodelte in ihr, ihr tierisches Selbst drängte instinktiv an die Oberfläche. Finneas Krächzen schallte von den Dächern herab.

„Stehen bleiben!“ Jetzt waren die Männer ein wenig zurückgefallen.

Neri schlitterte um eine Biegung und sprang über einen Flechtwerkzaun. Ihr Mantel blieb daran hängen, sie riss ihn los und duckte sich hinter das Gatter.

Aber in dieser Umgebung konnte sie nicht länger Widerstand leisten. Die Verwandlung überwältigte sie, so schnell und heftig, als fiele sie in ein tiefes Loch hinunter. Und da sie wusste, dass es ohnehin zu spät war, stürzte sie sich mit dem Kopf voran mitten hinein. Im Nu schrumpfte sie in sich zusammen, fühlte Krallen sich ausformen, ihr Gehör wurde schärfer und die Nase feiner.

Als der Schwarzhaarige gerade über sie hinweg den Zaun übersprang, versank Neri im Haufen ihrer eigenen Kleidungsstücke. Sie hörte sein Aufkommen, seinen schnellen Atem und huschte am Fuß des Flechtzauns entlang davon, um sich in einem Holzstoß zu verstecken. Erst dort hielt sie mit klopfendem Herzen inne und lauschte.

Der Mann war stehen geblieben. Mitten in einem vom ersten Schnee überzuckerten Obstbaumgarten rang er nach Atem und sah sich nach allen Seiten um. „Mädchen!“, rief er. „Komm heraus!“

Als keine Antwort kam, fluchte er und suchte den Boden ab, der hier mit jungfräulichem Schnee bedeckt war. Natürlich fand er nur seine eigenen Stiefelabdrücke. Die kleinen Pfotenspuren am Zaun entgingen ihm.

„Wo ist sie hin?“, fragte der Blonde von der jenseitigen Zaunseite.

„Verschwunden“, knurrte der Schwarzhaarige.

Er wollte zurück über den Zaun auf die Gasse steigen, als ihm Neris Kleider auffielen, die dort in einem Haufen im Schnee lagen. Er bückte sich und hob den Mantel auf, roch daran und blickte sich noch einmal um.

Der andere trat heran. „Das gibt’s doch gar nicht, lässt ihre Kleidung einfach hier liegen …“ Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er blickte noch einmal um sich. „Mädchen! Du wirst erfrieren, so ganz ohne Kleider. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Zeig dich!“

Neri duckte sich. Die Verwandlung war so abrupt vonstattengegangen, dass ihre Bewegungen noch linkisch und eckig waren. Doch die Männer sahen nicht einmal zu dem kleinen Holzstapel hinüber, der nicht groß genug war, um einen Menschen zu verbergen, wohl aber ein Hermelin. Sie suchten noch eine Weile, vor allem der Schwarzhaarige.

Aber schließlich schien der Blonde das Interesse zu verlieren. „Hat sich einfach in Luft aufgelöst. Die ist weg, sag ich dir. War wahrscheinlich sowieso nur ’ne entlaufene Sklavin. Und ganz helle schien sie auch nicht zu sein. Morgen geben wir ’ne Belohnung für ihre Auslieferung bekannt. Dann wird sie bestimmt in den nächsten Tagen gefasst. Falls sie bis dahin nicht schon erfroren ist.“

Die Augen des Schwarzhaarigen funkelten in der Nacht. „Das war keine Sklavin“, sagte er und krempelte den Ärmel hoch. Vier blutige Striemen kamen darunter zum Vorschein.

Der Blonde pfiff durch die Zähne. „Die hatte ja Krallen wie … wie ein …“ Seine Stimme versiegte.

Der Schwarzhaarige schniefte. Wenn Menschen zu so etwas fähig waren, dann hatte dieser dort Neris Witterung aufgenommen. Sie hatte sich verraten. Und er würde sie so schnell nicht vergessen, dessen war sie gewiss. Ihr schauderte bei dem Gedanken.

Die Männer sammelten Neris Kleider zusammen und stiegen über den Flechtzaun zurück auf die Gasse. Neri verharrte noch lange unter dem Holzstapel, auch nachdem die beiden längst verschwunden und ihre Schritte verklungen waren. Der Schrecken saß ihr tief in den Knochen. Am liebsten hätte sie sich nun einen sicheren Bau gesucht und sich dort zusammengerollt, bis der Tag anbrach. Aber die Klippen über dem Fluss waren unerreichbar weit weg.

Irgendwann vernahm sie über sich auf dem Holzstoß Flügelschlag und das Kratzen von Krallen auf trockener Rinde.

Das war knapp, krächzte Finneas. Und dumm obendrein.

Neri war mit den Nerven am Ende. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast dich so seltsam verhalten. Und ich habe gespürt, dass …

Finneas zischte. Du hättest im Wald bleiben sollen, wie ich es dir gesagt habe. Aber jetzt komm endlich da heraus, bevor der Tag anbricht und es hier geschäftig wird.

Neri kroch unter dem Stapel hervor und schüttelte sich. Wer war dieser Mann?, fragte sie. Der Schwarzhaarige. Warum bist du ihm gefolgt?

Finneas flatterte hinauf in einen kahlen Apfelbaum, und Neri fühlte wieder seine Unruhe.

Kennst du ihn?, fragte sie.

Finneas schwieg. Erst als sie die Siedlung lange hinter sich gelassen hatten und Neri durch den verschneiten Wald hopste, sagte er: Ich glaube, ich kenne ihn.

Mehr war nicht aus dem Raben herauszubringen. Und als Neri endlich nach Stunden ihre Lichtung erreichte, war sie so erschöpft, dass sie sich nur noch im Heu zusammenrollte und sofort einschlief.
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BESUCH


MITJA, FRÜHER AN DIESEM ABEND

Es war bereits dunkel, als Mitja die Lichtung seiner Großmutter zwischen den Bäumen schimmern sah. Mondlicht tauchte die Wiese und den Gemüsegarten in silbriges Licht. Dieser Anblick hätte ihn fröhlich gestimmt, wenn nicht das Akazienholz für seinen Bogen so schwer auf seiner Schulter gelastet hätte. Das tote Rebhuhn schlug bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel, und das linke Knie brannte.

Die seltsame Frau im Wald ging ihm seit gestern nicht mehr aus dem Kopf. Im ersten Moment hatte sie ihn erschreckt. Aber umso länger er darüber nachdachte, umso mehr schalt er sich einen Idioten. Wahrscheinlich hatte er selbst das Mädchen zu Tode geängstigt, deshalb war sie vor ihm weggelaufen. Immerhin hätte er fast auf sie geschossen, in seinen verfluchten Wahnvorstellungen. Außerdem ahnte er, dass sie es war, die in jenem verfallenen Haus auf der Lichtung wohnte. Er hatte davon gehört, dass manche Waldläufer sich Sklavinnen kauften, weil sie für freie Frauen kein Geld hatten. Vielleicht war das Mädchen so eine. Oder die Tochter einer Waldläuferhure. Was diese Leute in den Wäldern trieben, wusste ja niemand so recht.

Und Mitja war so töricht gewesen, sie für ein Wandelblut zu halten. Ob er das Mädchen suchen und ihr Hilfe anbieten sollte? Aber dann … hatte er nicht etwas Besseres zu tun? Er hatte genug eigene Probleme. Wenn sie sich diesen verlassenen Ort als Heim auserkoren hatte, dann mochten ihr die Götter beistehen. Mitja selbst hatte dafür nun wirklich keine Zeit.

Er stieß die Tür des Wohnhauses auf und ließ seine Lasten zu Boden fallen. Wie er vermutet hatte, saß Ava noch am Tisch. Sie hatte auf ihn gewartet.

„Du hast schon wieder gewildert.“ Sorge machte ihre Stimme rau. Sie hustete rasselnd. „Wenn die Männer des Fürsten dich dabei erwischen …“

„Tun sie aber nicht.“ Mitja war viel zu müde und zu hungrig, um dieses Thema erneut durchzukauen. Er reichte ihr das Rebhuhn und ging zum Feuer, wo er sich Mantel, Mütze und Stiefel auszog. „Dein Garten allein würde nicht mal einen von uns beiden satt bekommen. Lass uns jetzt lieber was essen, als zu streiten.“

Ava schüttelte den Kopf, machte sich aber daran, das Huhn zu rupfen. „Na, besser, wir essen es gleich, dann kann es wenigstens niemand finden.“

Mitja setzte sich und rieb sich die kalten Hände. Sein Magen knurrte, aber bis das Rebhuhn zubereitet wäre, blieb ihm nichts als das Gemüse, das Ava offenbar für ihn aufgehoben hatte.

„Wanja war heute hier“, sagte sie. „Er hat nach dir gefragt.“

Mitja wurde hellhörig. „Was hast du ihm gesagt?“

„Dass du zu den Einsiedlerhöfen gegangen bist, um dort nach Arbeit zu fragen.“

Er nickte. Das war eine plausible Erklärung dafür, dass er zwei Tage lang fort gewesen war. „Und hat er dir geglaubt?“

Sie setzte sich neben ihn. „Ich weiß es nicht. Aber er hat auch gesagt, dass du dir die Mühe sparen kannst. Er bat mich, dir noch einmal nahezulegen, zu Nikolaj zu gehen. Er sagte, niemand in Aheelia würde einem verurteilten Mörder Arbeit geben.“

Das Feuer zischte und knackte, als Mitja wütend einen Zweig hineinstieß.

„Ich weiß, dass du es nicht warst“, sagte Ava nach kurzem Schweigen.

Mitja brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Es erleichterte ihn, zu hören, dass Ava ihn nicht für einen Mörder hielt, obwohl auch sie die Wahrheit nicht kannte. „Woher willst du das wissen?“, fragte er.

„Weil ich keinen Mörder großgezogen habe“, sagte sie bestimmt. „Du bist ein guter Junge. Ein guter Mann.“

Er lachte unglücklich. „Das würde wohl jede Großmutter über ihren Enkel sagen. Und trotzdem gibt es in dieser Welt Mörder. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie alle auch Mütter und Väter, Großmütter und Großväter haben.“

Ava hielt im Rupfen inne. „Willst du mir nicht erzählen, was damals wirklich geschehen ist? Warum war der Bogen deines Vaters in diesem Haus im Wald?“

Mitja wandte sich ab. Er wollte nicht darüber sprechen, konnte es nicht. Es rührte an zu viele schmerzhafte Punkte. Und das Mädchen im Wald, die Lichtung mit dem halb verfallenen Hof … das alles hatte ihn schon genug aufgewühlt.

Er beobachtete, wie Ava das Rebhuhn ausnahm und es auf die Eisenstange über dem Feuer schob. Der herrliche Duft von Fleisch und Fett stieg auf und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.
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Mitja schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich ruckartig auf. Er hatte wieder von den Augen geträumt. Mit einem Stöhnen ließ er sich zurücksinken. An den staubigen Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen des Holzhauses und durch den Rauchabzug hereinsickerten, las er ab, dass es bereits später Vormittag war. Er rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare glatt. Mittlerweile waren sie lang genug, um seine von Rasiernarben übersäte Kopfhaut zu verbergen. Aber sie waren noch kein stolzes Statussymbol für einen freien Mann der Fürstentümer. Bevor er sich darüber ärgern konnte, hörte er etwas, das nicht hierher gehörte: Stimmen, und eine davon war männlich.

Mitja erhob sich, streifte sein abgetragenes Wollhemd und die Stiefel über und wollte nachsehen, wer sich draußen mit seiner Großmutter unterhielt. Dabei fiel sein Blick auf das halb verzehrte Rebhuhn, die nach dem Rupfen in der Nacht beiseite gekehrten Federn und die Stammhälfte für seinen Bogen. Alles Zeugen seiner Gesetzesübertretungen.

Hastig griff er nach dem Holz und trug es nach hinten, wo er es unter den Fellen seines Schlaflagers verbarg. Dann nahm er den halb verzehrten Vogel mitsamt der Grillstange vom Feuer, wickelte alles in einen Lederlappen und versteckte es in der Schlafnische seiner Großmutter.

Die Stimmen kamen näher. Es waren Wanjas tiefer Bass und das nervöse Husten von Ava, die ein wenig zu hektisch auf ihn einredete. Hastig riss Mitja einen der Webteppiche herunter und warf ihn über die Federn in der Ecke. Der Luftzug ließ nicht wenige der Daunen auffliegen und sich noch weiter im Raum verteilen. Mitja verbiss sich einen Fluch, klaubte die Federn zusammen und stopfte sie zu den anderen unter den Teppich.

Da hörte er auch schon das Quietschen der Tür und Wanja, der im Hereinkommen sagte: „Nun stell dich mal nicht so an, Ava. Du verwöhnst Mitja ja viel zu sehr. Ein erwachsener Mann kann doch nicht bis in den Tag hinein schlafen.“

Die Tür wurde ganz aufgestoßen. Das einfallende Licht blendete Mitja, der für die Hereinkommenden vermutlich recht verkrampft in der Mitte des Raumes stand und ihnen zwinkernd entgegenblickte.

„Da sieh mal einer an!“, sagte Wanja. „Wir dachten, du schläfst. Das hat Ava mir zumindest weisgemacht und wollte mich schon wieder wegschicken.“

Mitja zwang sich zu einem Lächeln und sagte in lockerem Tonfall: „Bis gerade eben habe ich auch noch geschlafen. Der Lärm hat mich geweckt.“

Ava schob sich an Wanja vorbei und lächelte gezwungen. „Ich, äh, kann dir nur Wasser oder Tee anbieten, Wanja.“

„Tee, wenn es nicht zu viele Umstände macht.“ Er trat an die Feuerstelle.

Mitja gesellte sich zu ihm und begann geschäftig in der Glut zu stochern, um das Feuer wieder anzufachen. Ava kam mit dem Kessel heran und wollte ihn an das Gestell hängen, um das Wasser über dem Feuer zu erhitzen. Doch sie hielt inne. „Wo ist denn die … die Stange, Mitja?“

Er unterdrückte ein nervöses Zucken und stand auf. „Ich hole sie.“ Dann ging er nach hinten in Avas Schlafnische, streifte das restliche Huhn von der Stange und verbarg es in den Fellen. In Anbetracht der Umstände würde Ava ihm diese Verschmutzung ihres Schlafplatzes sicher verzeihen.

Als er zurückkam, blickte Wanja ihm mit gerunzelter Stirn entgegen. „Das ist aber ein merkwürdiger Aufbewahrungsort für die Stange eines Kochgestells.“

Avas spitzes Lachen schrillte in Mitjas Ohren und ging in einen Hustenanfall über. Wortlos half er ihr, den mit Wasser gefüllten Kessel über das Feuer zu hängen. Dann ging Ava hinaus, um im Grubenhaus die getrockneten Teekräuter zu holen. Mitja und Wanja blieben allein im Haus zurück.

„Und? Hattest du Erfolg?“, fragte Wanja. „Hast du eine Arbeit gefunden, bei deinem Zug um die Höfe?“

„Nein“, gab Mitja mürrisch zurück. „Was führt dich her?“ Nervös nahm er wahr, wie die Hitze des Feuers das erkaltete Fett, das vom Rebhuhn an der Kochstange haften geblieben war, schmolz, sodass es zischend ins Feuer tropfte. Der Duft von gegrilltem Fleisch breitete sich aus.

„Riecht gut“, bemerkte Wanja, dem das Fett offenbar ebenfalls nicht entgangen war. „Wenn ihr noch Fleisch übrig habt, warum bist du dann so verzweifelt auf der Suche nach Lohn?“

„Eine Nachbarin hat uns eines ihrer Hühner geschenkt“, log Mitja.

„Sehr großzügig“, bemerkte Wanja. „Wer ist denn die Wohltäterin?“

Mitja sah auf. Alle Heiterkeit war aus Wanjas Blick verschwunden. Dies hier war ein Katz-und-Maus-Spiel.

„Ich kenne ihren Namen nicht. Du weißt ja, ich war lange weg.“ Mitja sah wieder ins Feuer.

Da neigte sich Wanja zu ihm und zupfte ihm etwas von der Schulter. Mitja sah hin und erkannte eine Feder, die sich in der Wolle verfangen haben musste.

„Huhn, hm?“ Wanja betrachtete die Feder interessiert. Dann erhob er sich und schlenderte durchs Haus. Mitja brach der Schweiß aus, er tat aber so, als würde Wanja ihn nicht interessieren. Um etwas zu tun zu haben, legte er Holz nach.

„Du weißt, dass die Jagd verboten ist.“ Wanja stand nun wieder dicht hinter Mitja.

„Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt.“ Mitjas Nackenhaut kribbelte warnend, und er zwang sich zur Ruhe.

„Hm.“ Wanjas Schritte entfernten sich in Richtung der Schlafnischen.

„Ich habe aber auch gehört, dass Nikolajs Männer jagen dürfen“, redete Mitja weiter. „Stimmt das?“ Er musste Wanja ablenken, Interesse heucheln.

„Da hast du richtig gehört.“ Er stand jetzt vor Mitjas Schlafpritsche. Sie zu durchsuchen hätte eine unhöfliche Übertretung der Privatsphäre dargestellt. Würde Wanja das wagen? Und wenn er es täte? Würde Mitja dann seinem Ruf als Mörder gerecht werden und ihn totschlagen? Sein Puls beschleunigte sich. Auf jeden Fall würde er sich nicht wieder einsperren lassen, so viel stand fest. Er würde als freier Mann sterben. Koste es, was es wolle.

Wanja verschränkte die Arme vor der Brust und kehrte ans Feuer zurück. Seine Stimme klang nun streng. „Man hat dich gestern spätabends zurückkommen sehen. Mit frisch geschlagenem Holz und einem Rebhuhn am Gürtel.“

Mitja erstarrte. „Ist das so?“, fragte er langsam.

Wanja trat nah neben ihn und senkte die Stimme. „Weißt du, warum du noch nicht verhaftet worden bist?“

Mitja schwieg. Ihre Blicke trafen sich.

„Weil du mein Freund bist, Mitja, und ich deinen Hals retten will“, beantwortete Wanja seine eigene Frage. „Was du getan hast, ist buchstäblich Selbstmord. Wilderern und Holzräubern wird die linke Hand abgetrennt. Und Wiederholungstätern wie dir kostet es den Kopf.“

Mitja wurde bewusst, dass er den Schürhaken mit beiden Händen umklammerte. Auch Wanja sah es, aber er erwiderte nur ruhig Mitjas Blick. Wanja hatte keine Angst vor ihm.

„Und was wirst du jetzt tun?“, fragte Mitja.

Wanja richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Das hängt ganz von dir ab, alter Freund. Ich weiß, warum du es getan hast. Du und Ava, ihr müsst hungern, wenn du kein Geld heranschaffst. Aber niemand wird dir Geld geben. Es gibt also nur zwei Möglichkeiten für dich.“

„Und die wären?“

„Entweder du wirst weiter wildern müssen und so früher oder später den Kopf verlieren. Oder du tust, was ich dir geraten habe, und gehst zu Nikolaj, um ihm deine Dienste anzubieten.“

Mitja senkte den Blick, jedoch nicht aus Demut, sondern weil er nicht wollte, dass Wanja die Wut in seinen Augen sah.

„Zwing mich nicht, das Haus zu durchsuchen“, warnte ihn Wanja. „Wenn du einwilligst, muss Ava von alldem nichts erfahren.“

Alles in Mitja sträubte sich. Er wollte Nikolaj nicht sehen, und schon gar nicht wollte er in seine Dienste treten. Aber was blieb ihm anderes übrig, wenn er leben und seine Großmutter nicht hungern und frieren sehen wollte?

Er legte den Schürhaken hin. Wanja stand noch immer da, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte ihn streng an.

„Ich mache es“, sagte Mitja. „Ich werde zu Nikolaj gehen.“

Wanja nickte. Die Anspannung fiel von ihm ab, und nun erschien auch wieder das alte Lächeln auf seinem Gesicht. „Gut“, sagte er. „Dann finde dich morgen um die Mittagsstunde auf der Festung ein. Nikolaj wird dich erwarten.“

Mitja erwiderte nichts. Er blickte finster ins Feuer.

Wanja drehte sich um und wäre im Hinausgehen fast mit Ava zusammengestoßen.

„Du gehst schon?“, fragte sie. „Was ist denn mit dem Tee?“

„Ein andermal“, erwiderte Wanja und schwang sich auf sein Pferd.
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In dieser Nacht wälzte sich Mitja schlaflos von einer Seite zur anderen. Die Vorstellung, bald Nikolaj gegenüberstehen zu müssen, hing wie dunkle Sturmwolken über ihm. Wann immer er in den Schlaf abdriftete, sah er sich vor dem Haus auf dieser Lichtung stehen, und die Schreie drangen zu ihm nach draußen.

Seit sieben Jahren stoppte sein Gedankenkarussell an dieser Stelle, seit sieben Jahren schreckte er in diesem Moment aus dem Schlaf hoch und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Redas Worte kamen ihm ins Gedächtnis. Du versteckst dich, hatte sie gesagt. Etwas in deiner Vergangenheit ist noch nicht abgeschlossen.

Seit diesem Tag auf der Lichtung, seit diesen Schreien war Mitjas Leben nicht mehr dasselbe. Und obwohl er nun kein Sträfling mehr war, fühlte er sich ganz und gar nicht frei. Er unterlag noch immer den Ereignissen dieser Nacht und der darauffolgenden Tage. Alles, was er seither getan hatte, was er dachte und fühlte, stand unter diesem Schatten. Das versetzte ihn in Zorn. Um wirklich frei zu sein, genügte es wohl nicht, die Fesseln der Minen abzustreifen. Er musste auch die Fesseln in seinem Kopf loswerden. Und vielleicht bedeutete es, dass er sich der Wahrheit und damit seinen Erinnerungen stellen musste. Wie sollte er Nikolaj morgen unter die Augen treten, wie für ihn arbeiten und ihm untergeben sein, wenn er im Geiste alles, was mit seinem Cousin zu tun hatte, mit Groll betrachtete? Vielleicht war morgen der Tag gekommen, an dem er Nikolaj würde verzeihen müssen. Denn wie sollte er sonst weitermachen?

Er setzte sich auf und rieb sich die Nasenwurzel. Unmöglich! Er konnte ihm nicht verzeihen! Aber irgendwie musste er diesen verdammten Tag doch hinter sich bringen. Für sich und für Ava. Entschlossen stand er auf und warf sich seine Decke über die Schultern. Dann schlich er hinüber in die Scheune. Dort setzte er sich auf ebenjenen Hocker, auf dem auch Nikolaj damals gesessen hatte, um die Totenwache für seinen Vater zu halten. Darüber an der Wand hing Raiks Bogen. Mitja nahm ihn herunter und legte ihn über seine Oberschenkel.

Mein Schuss ein Wille. Mein Pfeil ein Tod.

Ich Hand des Schicksals. Du Meister und Gebot.

Er strich mit dem Finger über die in den Bogen ziselierte Inschrift. Dann schloss er die Augen und lehnte den Kopf zurück an die Bretterwand.
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DIE DUNKELSTE ALLER NÄCHTE


MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

Ein Rabe stob aus einer alten Buche auf und verschwand krächzend in der Dunkelheit. Es war der Angstschrei einer Frau, der den Vogel aufgeschreckt hatte, und das brachte Mitja ordentlich aus dem Konzept. Er hätte sich im Leben nicht ausgemalt, dass diese Bestie, dieses Wandelblut, mit einer Frau zusammenleben könnte. Davon hatte Nikolaj nichts erzählt.

Unruhig trat Mitja von einem Fuß auf den anderen und sah seine Hände an Bogen und Sehne zittern. Ein feiner Schütze bist du, schalt er sich. Mit so unstetem Griff konnte er von Glück reden, wenn er nicht versehentlich einen seiner Freunde traf. Wieder erklangen Schreie und Schluchzen aus dem Haus, zusammen mit Gerumpel und Klirren, als würde eine Prügelei darin stattfinden. Und dann wurde es verdächtig still. Das war fast noch schlimmer.

Mitja versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er wollte da rein und dem Mörder seines Vaters in die Augen sehen. Aber irgendwie fühlte sich diese ganze Aktion nicht halb so ehrenhaft an wie in seiner Vorstellung. Nikolaj hatte ihm befohlen, draußen zu bleiben, bis alles unter Kontrolle war. Auch das wurmte ihn. Nikolaj behandelte ihn noch immer wie ein Kind. Aber Mitja war ein Mann, das hatte er schon mehrfach unter Beweis gestellt. Eigentlich hätte er der Erste sein sollen, der dort hineinging. Warum ließ er sich von Nikolaj noch immer herumkommandieren? Das musste enden, hier und heute.

Entschlossen setzte er sich in Richtung Tür in Bewegung. Sie war nur angelehnt. Kurz davor blieb er stehen, hob den schussbereiten Bogen, schob letzte Zweifel beiseite und stieß die Tür auf. Drinnen war es dunkler als draußen, weshalb er zunächst nichts als Schwärze und eine glimmende Feuerstelle erkennen konnte.

„Bist du taub? Ich habe dir gesagt, du sollst draußen warten!“, fuhr Nikolaj ihn an.

Die Umrisse seiner Freunde schälten sich aus dem Dunkel. Eine Frau saß zusammengekauert auf dem Boden und starrte Mitja angsterfüllt an. Hitze schoss ihm in den Kopf. Doch da wurde ihm wieder bewusst, dass er ja eine Maske trug. Das nahm ihm ein wenig von der Scham.

„Ich hatte keine Lust, länger zu warten!“, sagte er, so fest er konnte, und trat über die Schwelle.

Das ganze Haus schien verwüstet worden zu sein. Zerbrochenes Geschirr verteilte sich überall im Raum, Trennwände waren niedergerissen, Schemel und Bänke lagen quer. Das Kochgestell war umgekippt, und der Inhalt des Kessels musste sich über das Feuer ergossen haben, denn es roch nach nasser Asche und verbranntem Fett. Doch dazwischen mischte sich auch ein Gestank, der Mitja an Schweineschlachtungen erinnerte: Blut, Angst und Exkremente.

Unsicher machte er einen Schritt nach vorn und stolperte dabei über einen am Boden liegenden Kessel. Wanja stand ganz hinten neben der Leiter. Alexej war ihm am nächsten. Die in Tränen aufgelöste Frau hockte ihm zu Füßen. Und Nikolaj beugte sich über einen grob gezimmerten Holztisch, auf dem rücklings ein Mann lag. Seine Hände und Füße hingen schlaff herunter. Nur mit Mühe erkannte Mitja den Waldläufer, der ihm bei der Jagd in die Schusslinie gelaufen war. Er trat näher heran, und sein Stiefel sank in etwas Klebrig-Nasses. Blut. Eine rote Lache, die sich unter dem Tisch gebildet hatte.

Mitja wurde schlecht. Er blickte dem Mann ins bleiche Antlitz und erkannte den klaffenden Schnitt in seiner Kehle. Dieser Anblick vermischte sich mit der Erinnerung an die Leiche seines Vaters. Mitja sah das Halstuch, das die Wundränder nicht vollständig verdeckt hatte, und das Grauen setzte sich schwer auf seine Brust.

Hätte er über den Tod des Halbbluts nicht Befriedigung empfinden sollen? Oder eine morbide Freude? Stattdessen spürte er nur Scham und das nagende Gefühl, an etwas Unrechtem beteiligt zu sein.

„Er sieht so … so normal aus“, sagte er.

„Lass dich nicht täuschen. Wenn sie sterben, nehmen sie ihre wahre Gestalt an“, sagte Nikolaj sachlich.

„Woher weißt du das denn?“, fragte Alexej.

„Hast du etwa als Kind bei den Märchenstunden nicht aufgepasst?“, fragte Nikolaj spöttisch zurück.

Mitja vermochte seine Augen nicht von der Leiche zu lösen. Wenn es stimmte, was Nikolaj sagte, warum lag dann ein Mensch vor ihnen und kein Wechselbalg? Hätte der Mann seine Bestienfratze nicht auch im Tod bewahren müssen? Warum war seine wahre Gestalt die eines Mannes?

„Ich hasse den Gestank von Blut und Tod. Gehen wir endlich“, jammerte Alexej. „Sonst muss ich mich noch übergeben.“

„Noch nicht“, erwiderte Nikolaj. Nun sah er die schluchzende Frau an. Auch sie wirkte menschlich, fand Mitja. Kein Zeichen verriet die Bestie in ihr. „Sie hat ein Balg von ihm in die Welt gesetzt. Ich frage mich, wo die Kleine steckt. Sucht sie! Du siehst oben nach!“

Nun setzten sich alle in Bewegung. Auch Mitja begann halbherzig in den Schlafnischen nachzuschauen, den Bogen immer bereit zum Schuss. Doch außer dem Chaos aus herumliegenden Alltagsgegenständen und zerbrochenem Geschirr fand er nichts.

Vom Heuboden rief Alexej herunter: „Hier ist nichts. Nur Mäuse und Spinnen.“

„Bist du sicher?“, fragte Nikolaj.

„Ja.“ Er stieg die Leiter wieder herunter.

Nikolaj trat zu der Frau, die noch immer auf dem Boden hockte und von Schluchzern geschüttelt wurde. Er stieß sie mit dem Fuß an. „He, Weib!“ Sie krümmte sich noch mehr zusammen. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede. Wo ist das Mädchen?“

Die Frau antwortete nicht.

„Wo – ist – das – Mädchen?“, wiederholte Nikolaj. Und als sie wieder nichts sagte, packte er sie und zerrte sie grob auf die Beine. Dann drückte er sie gegen die Wand, zerriss ihr Mieder und beugte sich so nah zu ihr herunter, dass seine Maske fast ihre Wange berührte.

„Sie ist nicht hier!“, schluchzte die Frau mit sich überschlagender Stimme. „Sie ist gestorben! Vor Jahren schon.“

„Gestorben, hm?“

„Der … der wilde Drang hat sie erfasst. Und sie hat es nicht überlebt …“

„Lüg mich nicht an!“ Nikolaj rammte sie noch einmal gegen die Wand.

Es ging Mitja nahe, die Frau in solcher Bedrängnis zu sehen. Aber hatte sie das nicht verdient? Wahrscheinlich hatte sie vom Mord an Mitjas Vater gewusst. Und auch vom Mordversuch an Nikolaj. Sie war doch in alles verwickelt, diese Frau. Er sollte kein Mitleid mit ihr haben. Denn alles andere … alles andere würde ihm den Magen umdrehen.

„Ich lüge doch nicht“, weinte sie. „Mein Kind ist tot! Sie ist to–“

Nikolaj schüttelte sie.

„Lass sie doch!“, versuchte Alexej ihn zu beschwichtigen. „Sie kann uns doch nichts anhaben. Gehen wir endlich.“ Auch er schien damit zu hadern, wie Nikolaj mit dieser Frau umging. Er drehte sich um und verließ das Haus.

Wanja verschränkte die Arme vor der Brust. Er würde bleiben, sollte das wohl heißen.

Nikolajs Blick wanderte zu Mitja. „Willst du nicht auch abhauen?“

Mitja zögerte. Ja, er sollte gehen. Diese ganze Aktion fühlte sich nicht halb so heldenhaft an, wie er es sich ausgemalt hatte. Und dennoch, er war verpflichtet zu bleiben. Immerhin waren sie wegen seines Vaters hier. Nikolaj rächte nicht nur den Angriff auf sich selbst, sondern auch den Tod seines Onkels. Nicht wahr?

Mitja trat an den toten Waldläufer heran. „War er es wirklich?“

„Ja“, antwortete Nikolaj kühl.

Mitja musste schlucken, bevor er den Mut fand zu fragen: „Hätte … hätte nicht ich ihn dann töten sollen?“

„Sei lieber froh, dass ich dir diese Pflicht erspart habe“, erwiderte Nikolaj.

Wanja lachte zustimmend unter seiner Maske. Das machte Mitja wütend. Er öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, dass sie ihn beide kreuzweise könnten … als Nikolaj sich unvermittelt umdrehte und der Frau das Messer in den Hals stieß. „Und auch das nehme ich dir ab“, fügte er dabei völlig emotionslos hinzu.

Mitjas Worte blieben ihm im Halse stecken. Selbst sein Atem und sein Verstand stockten. Nur ein keuchender Laut kroch aus ihm heraus, der von den gurgelnden und japsenden Lauten der Frau übertönt wurde. Sie ging zu Boden. Und sie starb. Und Nikolaj – sein Cousin Nikolaj – schritt einfach über sie hinweg, als wäre es nicht der Rede wert.

Mitja stolperte im Zurückweichen über irgendetwas und fiel hin. Seine Hände rutschen beim Abfangen in etwas Klebrig-Feuchtes. Die Finger rot verschmiert, rappelte er sich auf. Die Frau zuckte noch am Boden.

„Warum hast du das getan?“, stammelte Mitja. „Warum hast du die Frau getötet?“

Nikolaj gönnte weder ihm noch der sterbenden Frau einen Blick. Er schob das Messer in die Scheide an seinem Gürtel und sagte: „Man lässt die Verbündeten seiner Feinde nicht am Leben. Merk dir das.“

„Aber sie hat doch gar nichts getan!“ Mitja starrte auf die Frau.

Nikolaj legte ihm brüderlich eine Hand auf die Schulter. „Wenn sie das Halbblut geliebt hat, habe ich sie damit zu meiner Feindin gemacht. In ein paar Wochen oder Jahren wäre sie es vielleicht gewesen, die mir ein Messer in den Hals gerammt hätte. So ist es besser, glaub mir. Mache deine Feinde zu Freunden. Oder töte sie gleich.“ Sein Blick wanderte ungerührt über die furchtbare Szenerie. „Wir sind jetzt hier fertig. Komm!“ Damit verließ er das Haus. Und Wanja folgte ihm.

Mitjas Füße jedoch wollten sich nicht regen. War das alles wirklich geschehen? Hatte er das gewollt? Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und blinzelte wild gegen die Tränen an, die in seinen Augen brannten. Plötzlich war er sich ziemlich sicher, dass sein Vater das so nicht gewollt hätte. Vielleicht … vielleicht hatte er einen schlimmen Fehler begangen. Vielleicht –

Da vernahm er ein Knistern. Es kam von oben, aus dem Heu. Sein Blick zuckte hin. Etwas regte sich dort in den Schatten. Sein viel zu schneller Atem stockte. Das war doch … das war doch ein Augenpaar, das da auf ihn hinunterblickte. Gelb reflektierende Augen, die das Glimmen der glühenden Kohlen zurückwarfen. Augen wie die eines Wolfs oder einer Waldkatze. Oder einer Bestie. Einer Bestie, die alles mit angesehen hatte.

Mitja bemerkte erst, dass er rückwärtsging, als er gegen den Türrahmen prallte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

„Kommst du jetzt endlich?“, rief Nikolaj von draußen.

Und Mitja nahm die Beine in die Hand und stürzte aus dem Haus.
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Dass er den Bogen seines Vaters verloren hatte, bemerkte er erst viel später. Er hatte auch keine Erinnerung mehr daran, wie er nach Hause gekommen war. Nur an einen wilden Galopp durch die Nacht erinnerte er sich noch, und dass das Morgengrauen mit rosigen Fingern über den östlichen Horizont gestrichen hatte. Die Vögel hatten aus voller Kehle gesungen, als ob es der erste sonnige Tag ihres Lebens wäre.

Wie benommen wankte Mitja ins Haus, und Ava wälzte sich missmutig murmelnd auf die andere Seite. Er legte Mantel, Mütze und Stiefel ab und ließ sich auf seine Pritsche fallen. Er zog sich die Felldecke bis über den Kopf und presste die Augenlider so fest zusammen, dass er nur noch Sterne sah. Er befahl sich, zu schlafen – als ob das möglich wäre. Und irgendwann hörte er Ava aufstehen und den Morgenbrei ansetzen.

Er tat so, als würde er es nicht bemerken. Mit niemandem wollte er sprechen. Schon gar nicht mit Ava. Denn sie würde er nicht täuschen können. Aber Ava, die glaubte, er habe die Nacht durchgefeiert, wie junge Leute es häufig taten, ließ ihn in Ruhe.

Und dann musste er wohl wirklich eingeschlafen sein, denn er stand plötzlich wieder in diesem Haus und fühlte das klebrige Blut an seinen Händen, roch den beißenden Eisengestank. Seine Füße waren wie mit dem Boden verwachsen, während er stumm und starr der Frau und dem Halbblut beim Sterben zusah.

Doch als er glaubte, dass es endlich zu Ende ging, da erhob sich der bleiche Leichnam des Waldläufers vom Tisch und blickte ihn mit schimmernden Tieraugen an: „Du hast uns den Tod gebracht“, flüsterte er mit einer Stimme, die aus Donnergrollen und Rabenkrächzen zu bestehen schien. „Verflucht seist du! Verflucht auf ewig!“

Mitja packte das Grauen, und er wollte davonlaufen. Aber die Frau mit dem aufgeschlitzten Hals war zu ihm herangekrochen und hatte sich wie ein Tier in seinen Mantel verbissen.

„Mörder!“, rief der Waldläufer und streckte seine haarigen Klauenhände nach Mitja aus.

„Ich war es nicht!“, heulte er. „Ich war es doch nicht!“

„Mörder!“ Die Klauen des Halbbluts schlugen nach ihm.

Und Mitja brüllte in heller Panik. Dann kam er mit einem Ruck frei, fiel hin, und ein harter Schlag traf ihn an der Schulter.

Benommen blinzelte er und stellte fest, dass er auf festgestampfter Erde lag. Weder ein Halbblut noch eine sterbende Frau war zu sehen. Er befand sich zu Hause und war aus seinem Bett gefallen. Benommen setzte er sich auf. Stoßweise ging sein Atem, das Hemd und die langen Haare klebten an seiner Haut. Und dann sah er, dass nicht weit von ihm, im Durchgang zu seiner Schlafnische, ein Mann stand.

Erstaunt blickte Mitja zu ihm auf. Es war Ivan, der erste Krieger des Fürsten von Aheelia.

Mitja rappelte sich hoch, um ihn zu begrüßen, doch da drückten ihn grobe Hände wieder zu Boden. Seine Zähne krachten dabei schmerzhaft aufeinander, und er sah einen Augenblick nur Funken und Schwärze. Jemand bog ihm die Arme auf den Rücken und fixierte seine Handgelenke mit einem Seil.

„Was hast du nur angestellt, Junge“, seufzte Ivan, als sie ihn an ihm vorbeiführten, und schüttelte bedauernd den Kopf. Der alte Krieger blickte sehr ernst drein.

Im Hof redete Ava auf jemanden ein. Sie klang völlig hysterisch, aber ihre Worte erreichten Mitja kaum.

Man zerrte ihn hinaus, wo noch andere Krieger des Fürsten herumlungerten. Einer von ihnen hielt Ava fest, die bei Mitjas Anblick in Tränen ausbrach. Und auch dafür schämte er sich: dass seine Großmutter das mit ansehen musste.

Ivan legte ihm wie einem Hund eine Seilschlinge um den Hals und stieg auf sein Pferd. Das andere Ende des Seils befestigte er an seinem Sattelknauf.

„Bitte“, jammerte Ava. „Bitte, Ivan, sag mir doch, was los ist! Warum führt ihr meinen Enkel ab wie einen Verbrecher?“

Ivan setzte sich im Sattel zurecht und blickte auf Ava hinunter. „Weil er genau das ist: ein Verbrecher. Ein besonders übler Verbrecher sogar.“ Der Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Den Göttern sei Dank, dass Raik das nicht mehr miterleben muss.“ Ivan und Mitjas Vater waren gute Freunde gewesen.

Der Tross setzte sich in Bewegung, und Mitja blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Ava stand weinend und Hände ringend auf dem Hof. Das einzige Mal, dass Mitja sie derart aufgelöst gesehen hatte, war damals gewesen, als sie den Leichnam ihres Sohnes nach Hause gebracht hatten.

Der Tross fiel in Trab, sodass Mitja rennen musste, um mit den Pferden Schritt halten zu können. Der Fürst hatte also vom nächtlichen Überfall auf den Halbblut-Waldläufer erfahren. Aber wie? Und warum so schnell? Sicher waren auch Nikolaj, Alexej und Wanja festgenommen worden. Nun, zumindest würde Mitja alles, was jetzt kam, nicht allein durchstehen müssen.
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MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

Mitjas Beine zitterten von der Anstrengung, als sie die Festung von Aheelia erreicht hatten. Er war schweißgebadet, Durst brannte ihm in der Kehle, und er hätte sich am liebsten einfach fallen lassen. Aber seine Hände waren noch immer gebunden, und die Krieger, die er noch gestern als seine Vorbilder betrachtet hatte, blickten ihn nun an wie einen Fremden. Noch dazu waren bei seinem Weg durch die Siedlung viele Menschen zusammengelaufen und hatten ihn mit offenen Mündern angestarrt. Jetzt fanden sie sich nach und nach an der großen Halle ein. Sie wollten hören, warum Mitja, der beste Bogenschütze der Fürstentümer, in Fesseln gelegt und verhaftet worden war. Der Fürst würde also in einem öffentlichen Prozess Recht über ihn sprechen. Alle würden erfahren, was er getan hatte.

Mitja schämte sich wie noch nie in seinem Leben. Aber er wollte auch nicht als heulender Feigling vor den Fürsten treten. Er musste sich zusammenreißen! Deshalb hob er den Kopf und bemühte sich darum, das letzte bisschen Würde zusammenzukratzen, das ihm geblieben war.

Und wo waren überhaupt Alexej und Wanja? Wo war Nikolaj? Er blickte sich in der Menge um. Sie müssten doch ebenfalls hierhergebracht worden sein und diese Schmach mit ihm teilen. Aber egal wie sehr Mitja sich auch den Hals verrenkte, er fand sie nicht. Und es sah auch nicht so aus, als würde man weitere Gefangene erwarten.

„Komm!“, befahl Ivan. „Der Fürst wartet nicht gerne.“

Mitja folgte ihm in seinem schmutzigen Hemd von letzter Nacht die Stufen zur Großen Halle empor, wo sich bereits viel Volk versammelt hatte. Obwohl es Mittag war, hatte man Fackeln und Lampen entzündet. Selbst das große Feuer in der Mitte der Halle prasselte. Mitja blickte zur Tribüne mit dem thronartigen Sessel, auf dem der Fürst bereits in herrlich blauen Gewändern Platz genommen hatte. Er trug den gewundenen Asrenreif um den Hals, der Zeichen seiner Herrschaft war, und den Stab mit dem Drachenkopf in der Hand, als Insignie, dass er in seiner Eigenschaft als Rechtssprecher agieren würde.

Während Mitja auf den Fürsten zuschritt, erregte eine Bewegung am Rande des Sichtfelds seine Aufmerksamkeit. Janna stand dort, völlig in Tränen aufgelöst. Sie schien allein zu sein, und das brachte Mitja ins Stolpern. Sie wusste ja nichts von dem Waldläufer. Nikolaj hatte ihm ja das Versprechen abverlangt, mit niemandem darüber zu sprechen. Aber jetzt wünschte sich Mitja, er hätte sich Janna anvertraut. Denn was mochte sie nun von ihm denken? Sie hatte sich ihm hingegeben. Für eine freie unverheiratete Frau ging sie damit ein Risiko ein. Denn wenn sie schwanger würde und Mitja das Kind nicht als seines anerkannte, hätte sie nach dem Gesetz der Fürstentümer ihre Ehre verloren. Die meisten Familien verstießen solche Töchter. Und den Frauen blieb oft nichts als Zwangsheirat oder Sklaventum. Mitja hätte ihr all das nie angetan. Aber jetzt, begriff er, lag es nicht mehr in seiner Hand. Betroffen tastete er über das rote Bändchen an seinem Handgelenk. Was immer geschehen würde, es würde zwangsweise auf sie abfärben.

Ivan schubste ihn weiter. Und nun sah Mitja auch Alexej und Wanja im linken Seitenschiff der Halle stehen, beide mit betroffenen Gesichtern, beide sichtlich erschüttert. Aber frei. Und Nikolaj? Mitja blickte sich noch einmal im Saal um und fand ihn ganz hinten, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Miene war finster. Trotzdem machte sein Anblick Mitja Mut. Ein Fünkchen Hoffnung glomm in ihm auf. Nikolaj würde ihm helfen. Er hatte ihn bisher immer unterstützt und eine Lösung gefunden.

Wieder bekam er einen Schubs von Ivan. Und als er noch einmal über die Schulter zurück zu Nikolaj blickte, schüttelte dieser den Kopf. Was wollte sein Cousin ihm damit sagen?

Noch ein harter Stoß traf ihn im Rücken. Er stolperte und wäre beinahe über die erste Stufe der Tribüne gefallen. Doch das Seil um seinen Hals spannte sich und riss ihn zurück. Keuchend griff er danach, um es wieder zu lockern. Dann fasste er sich, atmete tief durch und begegnete dem Blick des Fürsten. Kein Lächeln lag darin, kein Mitleid. Alles, was Mitja darin erkennen konnte, war tiefer Ernst und Entschlossenheit.

Ein Diener ließ das Glöckchen erklingen, und das Raunen im Saal erstarb. Erst als es ganz still war, erhob sich der Fürst von seinem Thron.

„Demetrius, Sohn des Raik und der Anchelika“, hob er an. „Du bist angeklagt, den Pelzjäger Karew und seine Frau Emina grundlos überfallen und ermordet zu haben.“ Seine volle, kräftige Stimme drang mühelos bis in die hintersten Winkel der Halle.

Ein Murmeln ging durch den Saal. Nicht wenige der Versammelten schüttelten ungläubig die Köpfe und drückten sich entsetzt die Hände auf den Mund.

Der Fürst gebot Ruhe. „Wir wollen zuerst die Zeugen hören.“ Er winkte, und zwei Männer traten vor, die Mitja nicht kannte.

„Wer seid ihr?“, fragte der Fürst die beiden. „Stellt euch vor!“

Sie traten nervös von einem Fuß auf den anderen.

„Ich bin Pjotr“, sagte der ältere. „Und das da ist mein jüngerer Bruder Mika.“

„Wie habt ihr die Toten gefunden?“, fragte der Fürst weiter.

Pjotr knetete seine Mütze in den Händen. „Gestern machten wir uns wie verabredet auf, um Karews Felle abzuholen. Er treibt seit Jahren Handel mit uns. Wir tauschen seine Felle immer gegen Mehl und Salz und Milch und solche Sachen. Alle paar Monde machen wir das. Aber als wir gestern bei ihm ankamen, da stand seine Tür offen. Und da bin ich reingegangen, um nachzuschauen, was los ist. Und dann … dann hab ich sie gesehen. Tot. Alle beide. Karew und auch die Frau.“

„Konntet ihr erkennen, woran sie gestorben waren?“

Pjotr nickte. „Jemand hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Das Haus war auch ganz verwüstet. Und … und anscheinend haben sie auch gestohlen.“ Bei seinem letzten Satz warf er seinem Bruder einen nervösen Blick zu.

„Und dann?“

„Wir dachten, es wäre gut, dem Fürsten, also Euch, davon zu berichten. Wir haben deshalb alles mitgenommen und hierhergebracht. Auch die Toten.“

Der Fürst nickte. Dann ließ er seinen Blick über die versammelte Menge gleiten. „Wer dieser Aussage nicht glaubt, hat nun Gelegenheit, die Leichname selbst zu begutachten. Wie es Brauch ist, wurden sie gewaschen, gekleidet und aufgebahrt.“ Er nickte Ivan zu, der daraufhin einem Mann am Haupteingang der Halle winkte. Dieser verschwand nach draußen und kehrte im Gefolge vierer Männer zurück. Je zwei von ihnen trugen ein Brett zwischen sich. Und auf diesen Brettern lagen sie: Karew und seine Frau, wächsern und mit geschlossenen Augen. Das Blut und die zerrissene Kleidung waren verschwunden. An ihrer Stelle trugen sie leinene Totenhemden.

Der Anblick war Mitja unerträglich. Er senkte den Blick und starrte auf den Boden zwischen seinen Schuhspitzen, während die Versammelten eine Gasse vom Portal bis zur Tribüne bildeten. Die Bahrenträger schritten langsam nach vorn. Jeder, der es wollte, konnte sie sich ansehen, die Toten. Und die meisten wollten es offenbar. Das Wispern der Menschen zeugte von Entsetzen und Wut.

Auch an Mitja wurden die Leichen sehr langsam vorbeigetragen, und nun zwang er sich doch, sie anzusehen. Man hatte sich bemüht, sie friedlich wirken zu lassen, zumindest die Gesichter sahen eher aus, als würden sie schlafen. Doch die deutlich auseinanderklaffenden Schnitte an ihren Kehlen zerstörten jegliche Illusion.

Direkt vor Mitja, zwischen ihm und der Tribüne, stellten die Diener Ständer auf und legten die Totenbretter darauf ab. Mitjas Blick verschleierte sich. Er senkte wieder den Kopf, damit ihm die langen dunklen Haare ins Gesicht fielen und die Leute seine Tränen nicht sehen konnten.

Der Fürst schwieg lange und ließ diesen Moment seine volle Wirkung entfalten. Erst als auch die Zusehenden anfingen zu flüstern, erhob er sich wieder. „Diese beiden unschuldigen Menschen sind durch deine Hand gestorben, Demetrius. Was hast du dazu zu sagen?“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte Mitja, beinahe war es ein Schluchzen. Die Worte kamen unbedacht heraus, eigentlich hatte er schweigen wollen. Aber jetzt rüttelten sie ihn wach, denn es war ja die Wahrheit. Er hatte sie nicht getötet.

„Wie war das?“, fragte der Fürst, als hätte er ihn beleidigt.

„Ich habe diese beiden nicht getötet“, bekräftigte Mitja.

Aber schon als er es sagte, wusste er, dass es ein Fehler war. Es klang wie die hilflose Ausrede eines Jungen, der eine Dummheit begangen hatte. Es klang, als wäre er noch ein Kind.

Und der Fürst stellte sogleich die unabwendbare Frage, die darauf folgen musste. „Wenn du es nicht gewesen sein willst, Demetrius, wer war es denn dann?“

Mitja öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er konnte doch unmöglich seine Freunde verraten! Plötzlich verstand er, was Nikolajs Kopfschütteln bedeutet hatte. Sein Cousin wollte, dass er schwieg, dass er sie nicht verriet. Mitja sollte nicht preisgeben, was sich in jener Nacht wirklich zugetragen hatte. Denn er würde Nikolaj und vermutlich auch Wanja und Alexej damit ans Messer liefern.

„Du schweigst?“, fragte der Fürst. „Nun, du musst doch wissen, wer es war. Immerhin bist du dort gewesen. Nicht wahr, Demetrius?“

Mitja schwieg weiter.

„Wenn du uns nicht sagen willst, wer diese Unschuldigen an deiner Stelle getötet haben soll, dann will ich dir nun verraten, woher wir wissen, dass du es warst und eben kein anderer.“ Er winkte einem Diener, und dieser reichte dem Fürsten einen Bogen.

Mitja blinzelte. Das … das war doch sein Bogen! Es war der Bogen seines Vaters mit der Inschrift. Warum sollte ausgerechnet der Bogen ihn verraten haben? Den hatte er doch in Avas Scheune an den Bogenhalter an der Wand gehängt.

„Das ist der Bogen deines Vaters. Der Bogen, mit dem du selbst schießt, nicht wahr?“, fragte der Fürst. Ganz Aheelia kannte diesen Bogen.

Mitja nickte.

„Dann leugnest du also nicht, dass du dort gewesen bist gestern Nacht?“

„I-ich …“, stammelte Mitja.

„Ja?“, verlangte der Fürst. „Sag es, damit alle es hören können. Bist du gestern Nacht bei Karew gewesen?“

„Ich … ich habe …“ Mitja holte tief Luft. „Ja“, gestand er. „Ich bin bei Karew gewesen.“

„Und du hast ihn und seine Frau getötet?“

Nein, wollte er sagen. Er war es nicht gewesen. Aber wenn er nun verneinte, würde er einen anderen Schuldigen benennen müssen. Jemanden, der mit ihm dort gewesen war. Und Mitja wollte kein Verräter sein. Er durfte es nicht sein.

Am Bogen seines Vaters, den der Fürst noch immer in den Händen hielt, klebten Spritzer geronnen Blutes. Und Mitja versuchte, sich zu erinnern. Hatte er den Bogen etwa nicht gesäubert? In Gedanken ging er zurück bis zu jenem Moment, wo er die Waffe mit Sicherheit noch bei sich gehabt hatte. Es war, als er vor der Tür des Hauses auf der Lichtung gestanden hatte. Der Augenblick kurz bevor er das Haus betrat. Und dann wurde alles grau und unscharf.

Wie töricht!, schalt er sich. So was konnte auch nur einem Dummkopf passieren! Deshalb also war nur er verhaftet worden und nicht Nikolaj, Wanja und Alexej. Sie hatten einfach besser aufgepasst. Sie waren nicht so dumm gewesen, Beweisstücke zurückzulassen.

„Nun?“, fragte der Fürst. „Bist du es also gewesen, Demetrius? Hast du Karew und Emina getötet?“

Mitja schloss die Augen. Sie oder ich, dachte er. Meine Freunde oder ich. Nikolaj oder ich. Einer von uns wird hier zur Rechenschaft gezogen werden …

„Ja“, presste er schließlich hervor.

„Lauter!“, verlangte der Fürst.

Mitja holte tief Luft. Die Worte schienen ihn schier zu zerreißen. „Ja, ich habe Karew und seine Frau getötet!“, kam es aus seinem Mund.

Im Saal brodelte es. Mitja wagte lange nicht aufzusehen. Erst als er Jannas Schluchzen heraushörte, sah er zu ihr hin. Jetzt stand Ava an ihrer Seite. Und seine Großmutter blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als würde sie ihn nicht kennen. Mitja spürte tiefe Scham in sich aufsteigen. Und mit einem Mal begriff er: Er würde sie verlieren. Sie alle. Ava, Janna und auch seine Freunde. Sein Leben war verwirkt.

Er senkte wieder den Kopf, und Tränen rannen ihm jetzt die Wangen hinunter.

„Warum?“, fragte der Fürst über den Lärm hinweg. „Warum hast du es getan?“

Es war also noch nicht ganz vorbei. Aber da er ja ohnehin verloren war, warum nicht die Wahrheit sagen? Warum den Fürsten nicht mit dem konfrontieren, was er wusste.

Mitja zog die Nase hoch, wischte sich mit den gefesselten Händen die Tränen weg und blickte den Fürsten nun beinahe trotzig an.

„Weil Karew meinen Vater getötet hat“, sagte er, ohne zu blinzeln.

Im zerfurchten Gesicht des Fürsten zeigte sich jetzt Verwirrung. „Wie kommst du denn darauf, Junge?“ Er machte einen Schritt auf Mitja zu. „Ein Bär hat deinen Vater angefallen. Du warst damals noch ein Kind und nicht einmal anwesend, als er starb. Ich aber erinnere mich sehr gut daran, wie auch viele andere in dieser Halle.“ Der Blick des alten Fürsten wanderte über die Menge und blieb an Nikolaj hängen, der noch immer hinten, in der Nähe der Pforte, stand. Die eisblauen Augen des Fürsten verengten sich und kehrten zu Mitja zurück. „Woher also glaubst du zu wissen, dass Karew deinen Vater getötet hat?“

Mitja hatte den Blickwechsel zwischen dem Fürsten und Nikolaj genau beobachtet. Hatte Nikolaj also wirklich recht gehabt? Fürchtete der Fürst seinen älteren Cousin und wollte deshalb, dass Mitja ihn ans Messer lieferte? Nein, diesen Gefallen würde Mitja ihm nicht tun. Denn wenn der Fürst hinter allem steckte, dann wäre es nur gerecht, wenn Nikolaj Gelegenheit bekäme, die Dinge richtigzustellen. Selbst wenn es Mitja dann nicht mehr gäbe.

„Karew war ein Wandelblut“, sagte Mitja deshalb. „Er hat meinen Vater getötet, das weiß ich. Ebenso gut wie Ihr, Fürst!“

Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Halle. Der Fürst starrte Mitja an, als hätte dieser sich selbst in einen Bären verwandelt. Die Aussage brachte ihn sichtlich aus dem Konzept. Er stieg die Stufen zu Mitja hinunter, den Bogen seines Vaters noch immer in der Hand.

„Es gibt keine Halbblute mehr“, sagte er scharf, aber deutlich leiser als zuvor. Diese Worte waren nur für Mitja bestimmt. „Wie kommst du zu dieser Behauptung? Sprich! Bevor du dich hier um Kopf und Kragen redest.“

Mitja musste sich beherrschen, um seine Stimme ruhig zu halten. „Es gibt sie, ich weiß es. Ich weiß es deshalb so genau, weil ich eines von ihnen gesehen habe. Und zwar bei der diesjährigen Jagd, die wir alle zusammen gefeiert haben.“

Die Augen des Fürsten verengten sich. Er musterte Mitja prüfend. Lauter fragte er in die Menge: „Kann das jemand bezeugen? Ist noch jemand hier, der ein Halbblut gesehen oder es gar als Karew, den Fallensteller, identifiziert hat?“

Mitja lauschte in die nun entstandene Stille hinein. Drei freie Männer müssten für ihn sprechen, dann könnte man seine Aussage nach geltendem Recht nicht mehr infrage stellen. Vielleicht … vielleicht würde er doch noch freikommen. Oder zumindest mit einem milderen Urteil davonkommen. Hoffnungsvoll suchte er den Saal mit den Augen ab. Dort waren sie alle drei: Nikolaj, Wanja und Alexej standen jetzt in einer kleinen Gruppe zusammen. Mitja wusste, wenn Nikolaj aussagte, würden die anderen folgen.

Aber Nikolaj schwieg. Und es schien, als breitete sich allein sein Schweigen in der ganzen Halle aus.

Am Ende war es wieder der Fürst, der sprach: „Es scheint, kein freier Mann ist bereit, für dich zu bürgen, Demetrius. Keiner will vor den Göttern schwören, dass er dasselbe gesehen hat wie du. Es gibt somit keinen Beweis, der für die Wahrheit deiner Worte spricht.“ Es klang beinahe, als würde er das bedauern. Schwerfällig stieg der Fürst wieder hinauf auf die Tribüne und ließ sich auf seinen Thron sinken. „Es gibt jedoch unleugbare Beweise für deine Taten.“ Er zeigte auf die Toten, dann auf den Bogen und schließlich auf die beiden Männer, die die Toten gefunden hatten. „Es bleibt mir nichts anderes übrig, als dich nach geltendem Recht zum Tode zu verurteilen. Auf Mord steht der Tod.“

Die Welt um Mitja geriet ins Wanken. Ivan griff nach seiner Schulter, um ihn aufrecht zu halten.

„Du aber, Demetrius, bist noch nicht einmal volljährig. Wir alle kennen dich als rechtschaffen, und du bist nie zuvor durch niederträchtige Taten aufgefallen. Du sagtest, du wolltest deinen Vater rächen. Und auch wenn du falsche Schlüsse gezogen hast, so war das Motiv deiner Tat nach unseren Gesetzen doch ehrenhaft.“ Er legte die Stirn in Falten. „Ich kann eine so schwere Tat nicht ungestraft lassen, aber …“ Er hob das Kinn. „… ich werde dein Schicksal in die Hände der Götter legen. Sie sollen entscheiden, ob du schuldig bist oder nicht. Du sollst nicht enthauptet werden. Aber dein Leben wirst du fortan als Sklave in den Dienst der Fürstentümer stellen.“

Gewichtig ließ der Fürst den Blick auf Mitja ruhen und sagte dann mit einer Stimme, die selbst die hintersten Winkel der Halle erreichte: „Ich verurteile dich zu lebenslanger Strafarbeit in den Asren-Minen!“
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MITJA, VOR SIEBEN WINTERN

Mitja saß in einem Felsloch. Es war mindestens zwei Manneslängen tief, und im Querschnitt war es so beengend, dass er nur darin stehen oder mit angezogenen Beinen in der Pfütze am Grund sitzen konnte. Die Wände fielen senkrecht zu ihm hinunter.

Wenn du deine Sachen nicht aufräumst, kommen die Krieger und werfen dich ins Loch! Das hatte Ava ihm als Kind mit erhobenem Zeigefinger angedroht. Eine nicht ernst gemeinte Drohung war das gewesen. Mitja hatte Ava damals angelacht, und er war im Spiel vor ihr geflohen. Wer hätte gedacht, dass er tatsächlich einmal in diesem gefürchteten Loch landen würde?

Von der zusammengekrümmten Haltung schmerzten seine Beine, und die Füße waren schon vor Stunden eingeschlafen. Ob vor Kälte oder wegen der eng angewinkelten Knie, wusste er nicht. Er zitterte, hatte die Arme um sich geschlungen und die Stirn auf die Knie gelegt. In der Nacht hatte es geregnet, und seine Kleider waren noch immer klamm. Das Tageslicht erreichte ihn kaum. Wenn er Glück hatte, würden die Sonnenstrahlen am Mittag zu ihm herunterreichen. Diesen Moment sehnte er herbei, wenn er endlich wieder Wärme auf seiner Haut spüren würde, zumindest ein ganz klein wenig Wärme… Er schloss die Augen.

Der Lichtkreis der Felsöffnung hoch oben wurde von einem Schatten verdunkelt. Kleine Steine und Erdklümpchen rieselten auf ihn herab.

„He, da unten!“, rief Ivan.

Mitja hob den Kopf. Er versuchte, gleichzeitig nach oben zu blicken und seine Augen gegen die herunterfallenden Steinbröckchen abzuschirmen. Etwas wurde zu ihm heruntergelassen. Um Platz dafür zu schaffen, stemmte er sich hoch. Beine, Knie und Füße begannen zu kribbeln und taten dann so weh, dass er sich gegen den Fels lehnte. Die untersten Sprossen einer Strickleiter erreichten ihn.

„Komm hoch!“, befahl Ivan.

Mitja griff nach der Leiter. Doch seine Hände waren kalt und gefühllos. Mit den Füßen rutschte er immer wieder ab. „Ich kann nicht!“, rief er den Tränen nahe hinauf.

Ivan schnaubte. „Entweder du kannst, oder wir lassen dich gleich da unten verreckten. Macht sowieso keinen Unterschied, ob du in den Minen stirbst oder hier.“ Er spuckte aus.

Mitja presste die Handballen auf die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

„Heulst du etwa?“ Ivans Stimme troff vor Spott.

Mitja presste die Lippen zusammen und blickte dann wieder hoch. „Nein, Mann! Dein Gestank ist nur so unausstehlich, dass mir die Galle hochkommt.“

Ivan lachte dröhnend. „Dann beweg deinen Arsch hier hoch. Ich hab keine Lust, mich später mit deiner Leiche abzurackern.“

Mitja griff erneut an die Sprossen. Zweimal verfehlte er mit seinen gefühllosen Füßen den Tritt und wäre fast wieder hinuntergestürzt. Aber dann erreichte er mit aufgeschürften Händen und Knien die Öffnung und wuchtete sich keuchend über den Rand. Zumindest war ihm durch die Kletterei wärmer geworden.

Er richtete sich auf. Eine Gruppe Krieger stand um ihn herum, und ein ihm unbekannter, in schmutzige Felle gekleideter Mann öffnete die Tür eines Kastenwagens mit vergittertem Aufbau. Darin hockten zusammengedrängt einige elende Gestalten. Abgerissene Männer mit hohlen Wangen, leeren Augen und zerschlagenen Gesichtern.

Die Krieger stießen Mitja in den Wagen. Er fing den Fall mit Knien und Händen ab, landete jedoch in einer Pfütze. Es stank entsetzlich, und das Brennen in den Schürfwunden bestätigte, dass es sich um Urin handelte, der da auf den Bohlen schwappte. Angeekelt rappelte Mitja sich auf und unterdrückte ein Würgen. Er wollte sich die beschmutzten Hände abwischen, doch da drückte man ihn schon auf eine der Bänke nieder und fesselte seine Hände und Füße an die Gitterstäbe. Der Urin, erkannte er nun, rührte daher, dass die gefesselten Männer schon sehr lange dort sitzen mussten. Offenbar gab sich niemand die Mühe, sie zum Wasserlassen loszubinden. Sie saßen in ihren eigenen Ausscheidungen. Und Mitja mitten unter ihnen.

In einem Aufwallen von Entsetzen rüttelte er an den Fesseln. „Lasst mich hier raus! Lasst mich sofort raus!“

Der Mann in den Fellen, der offenbar einer der beiden Fahrer des Ochsengespanns war, blickte ihn mitleidlos an. „Beschwer dich nicht, Junge. Sei dem Fürsten lieber dankbar, dass er dir das Leben schenkt.“ Er lachte. „Zumindest für eine Weile.“

Dann sprang er auf den Kutschbock, und der schwere Wagen mit den hölzernen Scheibenrädern setzte sich in Bewegung. Rumpelnd und quälend langsam rollten sie über die schlammigen Wege durch die Wälder Aheelias.

Mitjas anfängliche Verzweiflung wich während der vielen Tage in diesem Wagen einer gleichgültigen Teilnahmslosigkeit. In jedem Fürstentum, das sie durchquerten, wurden mehr Männer in den Wagen gesetzt. Alle jung, alle kräftig, alle verurteilte Verbrecher. Das Ziel ihrer Reise war eines der Straflager im Norden, in einer so kalten und abgeschiedenen Gegend, dass sich nur selten Großwildjäger dorthin wagten. Früher, so hatte Ava ihm als Kind erzählt, waren dies die bevorzugten Jagdgründe der geflügelten Bestien gewesen, weil ihre Beute sich in den weiten Ebenen nicht verstecken konnte. Doch diese Bestien waren von den Vorfahren der Fürsten und ihren Asren-Waffen längst ausgerottet worden.

Mitja dachte viel nach in jenen Tagen, über den Tod seines Vaters, über Janna und den Waldläufer Karew, den alten Fürsten und Nikolaj … Ja, Nikolaj würde ihn sicher nicht vergessen.

Mitja malte sich aus, wie sein Cousin den alten Fürsten zur Rechenschaft zog und an dessen Stelle trat. Und dann würde er kommen und Mitja befreien. Er würde ihn mit Dankbarkeit überschütten, weil er ihn nicht verraten hatte. Und er würde ihn zu seinem ersten Krieger machen. Die Verurteilung und diese unselige Reise würden dann nicht mehr sein als Erinnerungen. Er musste nur Geduld haben, sagte sich Mitja. Und er musste überleben.

Die Männer im Kastenwagen sprachen selten miteinander. Manche waren schon so schwach, dass sie das Ziel der Reise wohl nicht erreichen würden. Andere waren tief in Gedanken versunken, so wie Mitja. Aber alle waren sie verzweifelt. Und Mitja, der die Zeit damit totschlug, sich Hoffnung einzureden, machte ihre Hoffnungslosigkeit wütend. Waren sie nicht alle noch am Leben? Sollten sie nicht dankbar sein, dass man ihnen nicht die Köpfe abgeschlagen hatte?

Als er es endlich wagte, diesen Gedanken laut auszusprechen, blickten die meisten ihn einfach nur mitleidig an. Einige lachten ihn aus. Nur einer ließ sich dazu herab, ihm zu antworten. Juri, ein etwa dreißigjähriger Mann mit karottenrotem Haar und einer so schief geschlagenen Nase, dass sie in seinem Gesicht irgendwie fehlplatziert wirkte.

„Mach dir nichts vor, Junge“, sagte er. „Der König hat uns keinen Gefallen damit getan, dass er uns ins Arbeitslager schickt. Niemand kommt von dort lebend zurück. Die meisten sterben schon im ersten Winter, heißt es. Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, dir gleich die Gurgel durchzuschneiden.“

Bei seinen Worten musste Mitja an Karew und die Frau denken, deren Hälse tatsächlich durchgeschnitten worden waren. Kein Tag war seither vergangen, an dem Mitja nicht wieder und wieder jene Nacht durchlebt hatte, beinahe zwanghaft auf der Suche nach Rechtfertigung. Doch es war auch keine Nacht vergangen, in der nicht auch jene Zweifel an die Oberfläche trieben und sich zu einem zermürbenden Schuldgefühl aufplusterten. Wenn er schlaflos und zitternd vor Kälte versuchte eine bequeme Sitzposition zu finden, blitzten manchmal auch die goldgelben Augen in der Dunkelheit auf und blickten ihn wissend an.

Manchmal schälte sich um die Augen herum eine maskenhafte Fratze aus dem Dunkel. Dann dachte Mitja, es sei das Antlitz eines Halbbluts in seiner Wandelgestalt. Doch als die Nächte länger wurden, erkannte er darin mehr und mehr die starren Formen und intensiven Farben der Holzmaske, die er selbst getragen hatte. Das verstörte ihn so, dass er zornig wurde und das Bild und all die Erinnerungen an jene Nacht entschieden von sich schob. Er würde sich darauf konzentrieren, zu warten, bis Nikolaj kam. Und dann würde er diese gelben Augen in der Wirklichkeit suchen, das Wesen aus der Dunkelheit ins Licht zerren und ihm endgültig den Garaus machen!

Nach wochenlanger Reise erreichten sie schließlich eine schäbige Barackensiedlung, die sich in die windgepeitschten Falten der Tundra duckte. Der Boden war von unzähligen Füßen schlammig getreten, und es stank nach schmutzigen Leibern. Es war ein von den Göttern verlassener Ort.

Man band die Sträflinge vom Wagen los und führte sie in eines der langen, flachen Häuser. Dort zwang man sie, ihre schmutzstarrenden Kleider abzulegen. Man rasierte ihnen Kopf- und Barthaare. Mitja musste sich erneut Tränen der verletzten Eitelkeit verkneifen, als sein langer, jahrelang herangezüchteter Kriegerzopf zu Boden fiel. Ein geschorener Kopf bedeutete Knechtschaft. Es war eine entwürdigende Prozedur, und die Aufseher gingen mit ihren Messern nicht gerade zimperlich vor. Mitja behielt Schnittwunden an Kopf und Wangen zurück.

Anschließend scheuchte man sie in einen eisigen Tümpel, um ihnen den Schmutz und das Blut abzuwaschen. Sie bekamen dicke, wollene Kleidungsstücke zugeteilt, denen man ansah, dass sie schon von vielen getragen worden waren. Dazu bekamen sie Mützen, Fellmäntel und Lederschuhe. Alles unförmig und abgetragen.

Als Mitja und seine Mitgefangenen endlich gekleidet und zumindest sauberer als zuvor in die leeren Baracken geführt wurden, wartete noch eine weitere Prozedur auf sie. Sie alle mussten nacheinander am Feuer Platz nehmen. Je zwei Aufseher hielten einen Mann fest, ein dritter presste die linke Hand des Sträflings auf einen Holzklotz. Dann ritzte ihnen ein vierter mit glühender Klinge eine Zahl in den Handrücken. Anschließend verrieb man großzügig Holzkohle darauf. Mitja wurde gebrandmarkt wie ein Tier, damit jeder sehen konnte, dass er von jetzt an Besitz war. Ein Sklave der Fürstentümer.

Danach gab es erst mal Ruhe. Mitja ließ sich erschöpft auf eine der Pritschen in der Baracke fallen und rieb sich das brennende Mal. 3782 stand dort in zornigem Rot und Schwarz von der in die Wunde gedrückten Kohle. Und als die Sonne hinter dem Horizont der Tundra unterging, pfiff der Wind eisig um die Barackenwände. Die Aufseher trieben sie hinüber in eine Halle, wo Mitja und seine Mitgefangenen auf die anderen Insassen dieses Straflagers trafen.

Es waren ausgemergelte Männer, deren Gesichter und Arme überzogen waren von Staub, der sich mit ihrem Schweiß vermischt und zu einer dunklen Kruste geformt hatte. In ihren Gesichtern wirkten die hellen Augen und das Weiß der Zähne riesig. Auch die Hände waren groß und abgearbeitet, überzogen von dicker Hornhaut und Schürfwunden. Viele von ihnen husteten. Und bei einem sah Mitja sogar, dass er bei einem Hustenanfall blutigen Auswurf auf den Boden spuckte. Ob die Sträflinge von einer ansteckenden Krankheit befallen waren? Plötzlich erschien Mitja der Gedanke, mit diesen hustenden, hohläugigen Gestalten Pritsche an Pritsche zu schlafen, noch unangenehmer.

Die Sträflinge blickten den „Neuen“ finster entgegen, als brächten sie Unglück mit ins Lager. Mitja konnte spüren, wie er abgeschätzt wurde. Die Sträflinge sahen auf die Neuankömmlinge herab. Selbst als Juri ein Gespräch mit ihnen anzuknüpfen versuchte oder Einzelheiten über das Lagerleben erfragte, blieben sie wortkarg und abweisend. Und als das Abendmahl in großen dampfenden Kesseln hereingetragen wurde, begriff Mitja auch warum. So groß diese Kessel auch waren, die Suppe darin war dünn. Und die erfahrenen Sträflinge rückten zusammen und ließen die ausgehungerten Neuen erst an die Kessel heran, als es nur noch Reste vom Boden zu kratzen gab.

Der nächste Morgen wurde nicht besser. Mitja musste mit allen anderen hinunter in die Minen steigen. Man wies ihn an, Steine auf Lederplanen zu häufen, die dann den niedrigen Tunnel hinaufzuziehen und draußen auf die Halde zu schaufeln waren. Es war Knochenarbeit. Bald triefte und tropfte er vor Schweiß. Sein Atem ging stoßweise, wenn er sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug legen musste, um den Haufen überhaupt vom Fleck zu bewegen. Der Staub biss und kratzte im Hals. Nun verstand er, warum die alten Häftlinge die Nächte hindurch unaufhörlich husteten. Die Ausdünstungen der Mine legten sich wie eine ätzende Schicht auf die Schleimhäute. Auch die Wunde auf seinem Handrücken brannte und entzündete sich.

Um die Mittagszeit verließen Mitja die Kräfte. Ihm schwindelte, und er blieb stehen, um einen Moment Atem zu schöpfen. Doch als er den ledernen Zugriemen über den Kopf streifte, ging unvermittelt ein beißendes Reißen über seinen Rücken. Er schrie auf. Doch da zischte es schon zum zweiten Mal und biss ihm in die Haut. Beim dritten Schlag lag er am Boden, und die lange Peitschenschnur ringelte sich um seinen Hals.

Einer der Aufseher stand breitbeinig vor ihm und hielt das andere Ende der Peitsche in der Hand. „Pause gibt’s erst, wenn die Glocke läutet, Neuer!“, brüllte er, und sein feistes Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Er griff nach Mitjas linker Hand und las die darin eingeschnittene Nummer. „3782“, sagte er laut. „Mach, dass du wieder in die Riemen kommst, oder es gibt noch zehn Hiebe hinterher!“

Mitja kam wankend auf die Beine. Seine Rückenhaut fühlte sich an, als hinge sie in Fetzen. Mit zittrigen Fingern wickelte er die Peitsche von seinem Hals. Als er sich den Lederriemen nun erneut über die Schulter legte und sich in die Leine lehnte, drückte das Band genau auf eine der Peitschenstriemen. Tränen schossen ihm in die Augen. Langsam, Schritt für Schritt, bewegte er den schweren Schutthaufen auf die Halde zu.

„So ist’s recht! Häng dich in die Riemen! Und wünsche dir lieber nicht, dass ich deine Nummer auswendig kenne. Das würde dir nicht bekommen.“ Grinsend wandte der Aufseher sich ab, um einen anderen Sträfling anzubrüllen, der einen der Wassereimer hatte fallen lassen. Er war auch einer der „Neuen“.

Die, die schon länger hier waren, arbeiteten still und ohne aufzusehen. Keiner von ihnen zuckte auch nur mit der Wimper, wenn der Aufseher, dessen Name Barabas war, ein neues Opfer fand und darauf einschlug. Mitja wuchtete den Schutt auf die Halde und beobachtete dabei, was vor sich ging. Es gab doch viel mehr Sträflinge als Aufseher. Wenn sie sich zusammentäten, könnten sie sich wehren. Warum kuschten sie alle?

„Feiglinge!“, presste Mitja zwischen den Zähnen hervor.

Ein riesiger Kerl mit breiten Schultern und kurz geschorenen schwarzen Haaren richtete sich auf und warf Mitja einen finsteren Blick zu. „Wirst schon sehen, Neuer“, sagte er. „Bald wirst auch du deinen Blick senken. Vorausgesetzt, du hältst lange genug durch.“ Er spuckte vor Mitjas Füße und hackte dann weiter auf die rohe Felswand ein, in der sich blau glänzende Erzadern in spinnwebfeinen Linien abzeichneten.
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Der Schwarzhaarige sollte recht behalten. Mitja hatte es schwer in den ersten Wochen. Bei der abendlichen Essensausgabe drängten die Sträflinge die Neuen zurück und schlugen sich die Bäuche voll. In seinem Hunger und seiner Verzweiflung wollte Mitja das nicht auf sich sitzen lassen und zwängte sich forsch voran. Er war nicht der Einzige, der das versuchte. Aber die Sträflinge ließen die Neuen nicht durch, und als ihnen Mitjas Gezeter lästig zu fallen begann, schlugen sie ihn zusammen. Nur dank Juri, eines anderen Häftlings, überlebte er die nächsten Tage. Er teilte das bisschen Essen, das er ergatterte, mit Mitja und deckte ihn im Steinbruch, wann immer es nötig war. Weil er ihn an seinen Sohn erinnere, sagte Juri, als Mitja ihn einmal fragte, warum er es tue.

Sie wurden Freunde. Und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, jeden Abend mit halbwegs vollem Magen auf die Pritschen zu fallen. Und an einem dieser Abende erfuhr Mitja, was Juri hierher gebracht hatte. Im Suff hatte er sich geprügelt und dabei einen Mann totgeschlagen. Es war ein Versehen gewesen, behauptete er. Aber er wirkte ganz und gar nicht, als würde er es bereuen.

„Und warum bist du hier?“, fragte er. „Was kann ein Milchbart wie du schon angestellt haben? Wie alt bist du überhaupt? Fünfzehn Winter?“

„Sechzehn“, gab Mitja zur Antwort. Er unterdrücke den Hustenreiz. Seit er in den Minen arbeitete, kratzte ihm der Hals. Morgen würde er sich sein Halstuch beim Arbeiten über Mund und Nase ziehen. Er hatte einige ältere Sträflinge gesehen, die das taten. Aber die Tage waren lang, und die Tücher behinderten die Atmung und rutschten ständig herunter. Deshalb gab es kaum jemanden, der das konsequent durchhielt.

„Sag ich doch, ein Milchbart“, meinte Juri. „Also, was hast du ausgefressen?“

„Ich habe meinen Vater gerächt“, sagte er.

Juri hob die Augenbrauen. „’n ganz Ehrlicher, hä? Und wie hast du’s gemacht?“

Zuzugeben, dass er nur dabeigesessen und zugesehen hatte, wie Nikolaj Karew getötet hatte, kam Mitja hier recht feige vor. Deshalb sagte er: „Ich habe einen Mann getötet.“ Das mit der Frau ließ er lieber weg. „Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten.“

Worte, die unter normalen Umständen jedes Augenpaar im Raum auf sich gezogen hätten, verursachten in der Sträflingsbaracke kaum ein Schulterzucken. Aber Mitja spürte, dass auch ein paar der alten Insassen ihm nun zuhörten. Anscheinend bedeutete es etwas, warum man verhaftet worden war. Und vielleicht brachte ihm der kaltblütige Mord etwas mehr Respekt unter den Sträflingen ein.

„Was hat er deinem Vater denn angetan?“, fragte der Schwarzhaarige, in dem Mitja denjenigen wiedererkannte, der ihm an seinem ersten Arbeitstag in der Mine vor die Füße gespuckt hatte. Mirko war sein Name.

„Ermordet hat er ihn. Hat es aussehen lassen als wäre es ein Bär gewesen.“

„Das hätte ich so einem Milchbart gar nicht zugetraut“, sagte Mirko und zog die Mundwinkel herunter. „Und warum haben sie dich erwischt?“

Mitja dachte an den Bogen seines Vaters und an die leuchtenden Augen in der Dunkelheit. „Jemand hat mich gesehen“, sagte er. „Ein Wandelblut.“

Mehrere der Männer lachten, die anderen schüttelten die Köpfe und wandten sich ab.

„Ein Wandelblut also?“, fragte Juri feixend. „Die gibt’s doch gar nicht.“

„Das dachte ich auch“, sagte Mitja und zog die Beine an. „Aber wenn ich hier wieder raus bin, dann werde ich beweisen, dass es sie gibt.“

Die Männer lachten noch lauter.

„Du kommst hier nicht wieder raus, Junge“, sagte Mirko und unterdrückte seinen Husten. „Es ist der Staub in den Minen, weißt du? Früher oder später kriegt er uns alle.“

Mitja ließ seinen Blick von Mirko über die anderen ausgemergelten Gestalten gleiten. Es waren alles noch recht junge Männer. Keiner älter als fünfzig Winter. Und doch wirkten sie wie Greise. Wenn einer Blut hustete, dauerte es nur noch wenige Wochen, bis er nicht mehr arbeiten konnte. Und wenn er nicht mehr arbeiten konnte, bekam er kein Essen mehr. Und dann verschwand er in der letzten Baracke, wie die Sträflinge sie nannten. Wenig später karrte man ihn in die Massengräber in den Hügeln.

„Ich komme hier raus!“, beharrte Mitja und ignorierte den Spott der Männer. Ich muss nur durchhalten, bis Nikolaj Fürst geworden ist. Dann wird er kommen und mich holen, sagte er sich. Bis dahin würde er sich das Tuch um Mund und Nase binden.
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ZWEI WIEDERSEHEN


MITJA, GEGENWART

Der steinige Pfad wand sich hinauf zu Nikolajs Festung. Er war rutschig vom tauenden Schnee der vergangenen Nacht, und die Bäume waren um die Burgmauer herum gefällt worden. Ganz oben wurde das Gelände so steil, dass der nackte Fels aus der Erde ragte und der Festung somit als natürliche Schutzmauer diente. Die Anlage war jetzt sogar noch mächtiger, als Mitja sie in Erinnerung hatte. Und tatsächlich erkannte er beim Näherkommen mehrere Männer, die einen weiteren, noch tieferen Graben aushoben, wobei sie nach unten schon in den Fels pickeln mussten. Die Szene erinnerte ihn an die Minen und seine Zeit als Sträfling. Verbissen ging er weiter, bis er das Tor erreichte.

Ein Mann mit Pelzmütze beugte sich über die Mauerbrüstung und blickte zu ihm hinunter. „He! Was willst du?“, rief er. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht, eng stehende Augen, und rötlich braune Locken schauten unter der Mütze hervor.

„Alexej?“, fragte Mitja überrascht.

Der oben Stehende kniff die Augen etwas enger zusammen. „Mitja?“

„Bist du jetzt der Wachmann hier?“ Mitja grinste zu ihm hinauf.

Alexej lachte schallend, verschwand augenblicklich, und wenig später hörte Mitja, wie der Riegel des mächtigen Tores gehoben wurde. Die Torflügel schwangen auf, und Alexej trat breitbeinig grinsend vor ihn hin. Er reichte Mitja nur bis zum Kinn.

„Mitja!“, rief er noch einmal mit der lauten Stimme, die schon immer sein Markenzeichen gewesen war. Denn einem so schmächtigen Kerl traute man solch ein Sprechorgan gar nicht zu. „Wenn ich da oben stehe, wirke ich größer, deshalb gefällt mir der Torwachendienst“, erklärte er grinsend und drückte seine Stirn auf Mitjas. „Hätte ja nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehe.“ Er musterte ihn von oben bis unten. „Du hast dich ganz schön verändert.“

„Ich bin nicht so leicht totzukriegen“, gab Mitja zurück. Er hatte Alexej immer gemocht. Der Köhlersohn war stets zu Scherzen aufgelegt und hatte die Gruppe um Nikolaj auch früher schon oft zum Lachen gebracht.

„Gefällt mir, dass du wieder hier bist. Nikolaj wird dich in der Halle empfangen. Ich bringe dich hin.“

Alexej verriegelte das Tor hinter ihm und führte Mitja durch die geschäftige Vorburg. Die Metallhandwerker hatten hier ihre Werkstätten. Sie verarbeiteten seltene Metalle, wie Asren, prägten Münzen, stellten Waffen oder Schmuckstücke aus Edelsteinen und Korallen her, die über weite Strecken gehandelt wurden. Außerdem färbten sie die feinen Webstoffe mit der äußerst seltenen blauen Farbe ein, die nur von den Familien und Hausstandsmitgliedern der Fürsten getragen werden durfte. Daneben gab es auch ein paar Stallungen, die Baracken der Wachmannschaft und Vorratsgebäude.

Ganz oben an der Ostspitze des Plateaus stand die große Halle. Zum Eingangsbereich musste man drei Stufen hinaufsteigen. Und unter dem Vordach war eine mächtige rundbogige Flügeltür mit blitzenden Metallbeschlägen angebracht. Über dem Türrahmen prangte das Zeichen der Fürstentümer: Ein Krieger, der mit dem Asren-Speer eine geflügelte Bestie tötete. Muster aus geschwungenen Linien und darin verflochtenen Tieren zierten die Pfosten.

Der Anblick der großen Halle weckte Erinnerungen an die Verurteilung, den öffentlichen Prozess und an die Nacht, die Mitja im Loch verbracht hatte. Nervös prüfte er den Sitz des Messers an seinem Gürtel. Am liebsten hätte er sich gleich wieder umgedreht und wäre davongelaufen. Aber das war ja schlecht möglich. Denn er war ja hier, um für Ava und sich die Zukunft zu sichern. Und um seine Freiheit nicht noch einmal zu verlieren. Das war das Herzklopfen und den Knacks an seinem Stolz doch wert, oder etwa nicht? Plötzlich war er Alexej sehr dankbar, der fröhlich plaudernd neben ihm herging. Das machte diesen Gang um einiges leichter.

Aber dann fielen ihm die zwei bewaffneten Hünen ins Auge, die neben dem Portal standen und ihnen entgegenblickten. Mitja erkannte keinen der beiden. Überhaupt hatte er auf seinem Weg durch die Festung kaum bekannte Gesichter gesehen. Wo waren denn all die altgedienten Krieger?

Alexej stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Ist nicht zu spaßen mit den beiden. Die hat der Fürst vor einigen Monden aus Skarvangar mitgebracht.“

Söldner also, dachte Mitja. Skarvangar war ein im Osten von Aheelia liegendes Land, das sich nicht dem König unterordnete. Es hatte seinen eigenen Herrscher, andere Gesetze und Sitten, von denen Mitja nicht viel wusste. Die Bewohner von Skarvangar waren bekannt für ihren hohen Wuchs und ihre Kampfkraft. Erst seit die Fürstentümer sich vor einigen Jahrhunderten unter dem König zusammengeschlossen hatten, war es gelungen, die Raubzüge Skarvangars in den Territorien der Fürstentümer abzuwehren. Es kam selten vor, dass skarvangarische Krieger für ein Fürstentum kämpften. Nikolaj musste teuer für ihre Dienste bezahlen. Und all das, zusammen mit dem Ausbau der Befestigungsanlagen, musste ein Vermögen kosten. Woher hatte er bloß all das Gold?

Als sie vor den beiden Kriegern anlangten, kreuzten diese die Speere.

„Was soll das?“, knurrte Alexej. „Ihr wisst genau, dass der Fürst uns erwartet.“

„Name?“, herrschte der eine Mitja an. Alexej beachteten sie gar nicht.

„Demetrius“, sagte Mitja steif. „Sohn von Raik und Anchelika.“

Der Hüne nickte. „Du sollst in der Halle auf den Fürsten warten.“

Sie öffneten das Tor und ließen Mitja ein. Als Alexej ihm folgen wollte, kreuzten sie wieder die Speere direkt vor seiner Nase. „Hast du nichts zu tun, Torwächter?“, fragte der eine.

Mitja konnte sehen, wie Alexej sich eine bissige Bemerkung verkniff. Die beiden Söldner schienen ihm wirklich Respekt einzuflößen.

Zu Mitja sagte er: „Wir sehen uns dann also später, ja?“

Mitja hob die Hand zum Abschied, wappnete sich für die Begegnung mit Nikolaj und wandte sich dem Zwielicht im Inneren der Halle zu. Als er über die Schwelle schritt, entstand eine unangenehme Spannung irgendwo in seiner Magengegend. Diesen Ort wieder zu betreten, das ging ihm verdammt nahe. Er blinzelte mehrfach, um in der Düsternis etwas zu erkennen. Und kaum war er drin, da schlossen die Krieger die Flügel des Portals hinter ihm.

Stille legte sich über ihn wie eine dunkle Vorahnung und schien seine Sinne zu schärfen. Es roch fast so wie damals, nach kalter Asche, altem Fett, Harz und getrockneten Kräutern. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel anzupassen. Dann jedoch schälten sich zwei Reihen mächtiger Pfosten heraus, die die ganze Halle in ein hohes Mittelschiff und zwei niedrigere Seitenschiffe teilten. Ganz am anderen Ende stand die Tribüne und darauf der Thron mit überhoher Rückenlehne. Kein Nikolaj saß darauf. Nur zahlreiche Wolfsfelle lagen darübergebreitet. Auch der Boden des Podests war mit Bärenfellen ausgelegt, und die Holzwand dahinter zierten zwei gekreuzte Speere, ein Kurzschwert und in der Mitte ein sehr großer, runder Schild, dessen Metallbuckel das spärliche Licht reflektierte. Anscheinend mochte Nikolaj den kriegerischen Aspekt seines Standes.

Die Glutbecken links und rechts des Throns waren nicht entzündet, auch nicht die Fackeln an den Pfosten und die Öllampen, ebenso wenig die mit Steinplatten ausgelegte Feuerstelle in der Mitte des Hauptschiffs. Darüber hing eine Grillstange so lang und dick, dass man ein ganzes Rind darauf hätte spießen können. Der Rauchabzug darüber war die einzige Lichtquelle.

Mitja tat einen zögerlichen Schritt darauf zu. „Hallo?“, fragte er in die Düsternis. „Nikolaj?“

Niemand antwortete. Langsam durchschritt er die Halle, bis er vor dem Podest mit dem Thron stand. Er machte eine Runde durch die Seitenschiffe, fand Sitzgelegenheiten und die Schlafnischen der Bediensteten, jedoch alle leer. In der niedrigen Ecke des Seitenschiffs, gleich neben dem Podest, entdeckte er eine kleine Pforte. Er rüttelte daran, doch sie war verschlossen. Er war allein in dieser mächtigen Halle, und Erinnerungen an die verhängnisvollen Ereignisse an diesem Ort drückten auf ihn nieder. Dort hatte er gestanden. Da waren die Leichen zur Schau gestellt worden. Hier hatten Janna und Ava zugesehen …

Er ballte seine Fäuste, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Mit schnellen Schritten kehrte er zurück zum Hauptportal und wollte es aufstoßen. Doch es war von außen verriegelt. Er schlug zweimal mit der Faust dagegen.

„He!“, rief er. „Hier ist niemand. Macht auf!“

„Du sollst warten“, gab einer der skarvangarischen Söldner zurück.

„Ich warte lieber draußen.“

Keine Antwort.

Mitja spürte, wie der Druck auf seiner Brust wuchs. Er machte ihm das Atmen schwer. Noch einmal schlug er mit der Faust gegen die Tür.

„Ruhe da drinnen!“ Das war alles, was er als Antwort erhielt.

Mitja riss am Kragen seines Hemds. Er schwitzte und kämpfte einen Augenblick mit dem Drang, sich mit aller Kraft gegen die Tür zu werfen. Um Beherrschung ringend, wandte er sich vom Portal ab und ging zurück zur Feuerstelle in der Mitte der Halle, wo ein wenig Tageslicht einfiel. Er hatte das ungute Gefühl in einer Falle zu sitzen, so als würde gleich wieder der Aufseher Barabas seine Nummer in den Steinbruch brüllen. Die alten Narben auf seinem Rücken begannen zu jucken. Sein Herz schlug jetzt so laut, dass er es in der Stille der dunklen Halle pochen zu hören glaubte.

Aber Wanja – und schon gar nicht Alexej! – hätte ihn doch niemals hierhergeschickt, wenn es eine Falle wäre! Wanja war sein Freund, seit Kindertagen. Aber dann … Wanja war auch damals dabei gewesen, ebenso wie Alexej …

Ein leise schabendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Es kam aber nicht von der großen Eingangstür, sondern aus der Ecke, in der Mitja die kleine Pforte wusste. Er hörte ein Knarren, dann quietschte es. Kurz fiel Licht in die Halle, als die Pforte sich öffnete und wieder schloss. Stoff raschelte, ein fast unhörbares Klirren von Metall. Und dann trat eine Gestalt zwischen den Pfostenreihen hervor ins Mittelschiff.

Es war eine Frau. Sie trug eine blaue Tunika und einen Überwurf aus Nerzfellen. Den Gürtel, die Arme und das kurze Haar schmückten Reife, Spiralen und Nadeln aus bläulichem Metall. Und als das spärliche Licht des Rauchabzugs auf ihr Gesicht fiel, erkannte er sie.

„Janna“, flüsterte er.

„Ja“, sagte sie schlicht. Es war die Stimme, von der er jahrelang geträumt, und die er sich wieder und wieder ins Gedächtnis gerufen hatte. In Wirklichkeit klang sie jedoch tiefer, älter und auch kühler, als er sie sich vorgestellt hatte.

Janna kam näher, bis das Licht des Rauchabzugs sie vollständig erfasste. Sie war noch genauso schön wie früher, wenn auch die jugendliche Weichheit aus ihren Wangen gewichen war und etwas Rauerem, Kargerem Platz gemacht hatte. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war sie siebzehn Winter alt gewesen. Nun war sie eine erwachsene Frau.

„Janna“, flüsterte er noch einmal, als sie vor ihm stand und mit ihren großen rehbraunen Augen zu ihm aufsah.

„Du bist es wirklich“, sagte sie und betrachtete ihn, sichtlich ergriffen. „Ich hörte, dass du kommen würdest. Aber ich konnte es nicht glauben. Ich dachte, du seist tot.“

Tränen schimmerten in ihren Augen, und Mitja wollte nichts lieber, als sie in die Arme schließen und diese Tränen fortwischen. Aber ihm fiel wieder ein, was Ava und Wanja erzählt hatten. Janna war jetzt unfrei und gleichzeitig die wohlhabendste Frau in Aheelia. Sie musste hoch in Nikolajs Gunst stehen – und in dessen Besitz.

„Warum bist du hierher zurückgekommen?“, fragte sie, und es klang nun wie ein Vorwurf.

„Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen?“, erwiderte er.

Ihr Gesicht verhärtete sich. „Wie konntest du mir das nur antun?“ Sie hob die Hände und spreizte zornig ihre Finger. „Was hast du dir damals nur gedacht?“

Mitjas Brust verkrampfte sich. Janna hielt ihn also für schuldig. Sie wusste nichts von dem, was wirklich passiert war. Es brach ihm fast das Herz, wenn er daran dachte, wie verletzt sie sich damals gefühlt haben musste. Er wollte ihr so vieles erklären. Doch als er den Mund öffnete, hatte er keine Worte mehr.

„Es … tut mir so leid“, sagte er schließlich. Es klang falsch und fad in seinen Ohren.

In Jannas wohl auch, denn ihr Blick wurde hart. „Mir ebenso“, sagte sie.

Schweigend standen sie sich gegenüber. Zwischen ihnen schwebten so viele Erinnerungen – von der ersten Liebe und Zärtlichkeiten, von Jugend und Unschuld. All das war so weit weg.

„Du siehst gut aus. Das Blau steht dir“, sagte Mitja.

Janna schnaubte. „Spare dir das!“ Bitterkeit troff aus ihrer Stimme. „Ich habe dir damals vertraut, weißt du? Nachdem du fort warst, hat meine Familie mich verstoßen. Weil ich mit dir zusammen war. Wegen dir!“

Ihre Worte schmerzten wie eine Ohrfeige. Mitja senkte den Kopf. Die Geliebte eines Mörders, für Janna mussten das harte Zeiten gewesen sein. Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

Dann hob sie die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange. „Ich sehe, dass auch du dich verändert hast.“ Es klang etwas sanfter. „Du musst dich rasieren. Mit dem Bart siehst viel älter aus, als du bist.“

Die Berührung löste Mitjas Starre. Er fing ihre schlanken Finger ein. „Es tut mir so leid“, wiederholte er. „Ich habe dir damals versprochen, für dich da zu sein. Und ich konnte mein Versprechen nicht halten. Aber ich möchte, dass du eins weißt. Ich hätte alles dafür getan, um es zu können.“

Janna entzog ihm ihre Hand. „Das ist aber nicht genug, Mitja.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist nicht genug. Und jetzt sag mir, warum du hier bist.“

„Ich muss Nikolaj um Hilfe bitten.“

Ihre Augen weiteten sich. „Tu das nicht!“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Du musst wissen, dass –“

Am großen Portal wurden die Riegel aufgeschoben. Mitja zuckte zusammen, und auch Janna erschrak. „Er darf mich hier nicht sehen“, flüsterte sie. „Sag ihm nicht, dass ich hier war!“

Damit eilte sie in die Schatten zurück zu der kleinen Pforte. Sie schloss sie im selben Moment hinter sich, als sich das Portal öffnete. Mitja wandte sich um und wurde von den plötzlich einfallenden Lichtstrahlen geblendet.
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DER FÜRST VON AHEELIA


MITJA, GEGENWART

Ein alter Mann, im Blau des Fürsten gekleidet, kam herein. Sein kurzes Haar war vollständig ergraut, sein Rücken etwas gebeugt, und die Schlichtheit seiner Schuhe und Kleidung wiesen ihn als einen Diener aus. Ein Unfreier. Obwohl es Tag war, trug er eine brennende Fackel in der Hand. Er nickte Mitja zu und ging durch die Halle, wobei er nach und nach alle Fackeln und Öllampen entzündete. Zuletzt widmete er sich der großen Feuerstelle im Mittelschiff. Dann stellte er sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in die Schatten neben der Pforte und wartete.

Mitja setzte sich auf eine der Bänke, die um die Feuerstelle standen, musste sich dann jedoch gleich wieder erheben, als eine weitere Gestalt durch das Portal schritt. Und diesmal war es tatsächlich Nikolaj. Mitja erkannte ihn sofort.

Er trug blau – natürlich –, und an seinem breiten Gürtel und den ledernen Arm- und Beinschienen waren Metallbeschläge angebracht, blau schimmerndes Asren. Über die Schultern hatte er sich locker einen Mantel aus weißen Wolfsfellen geworfen, der von einer prächtigen Fibel mit bläulich türkisfarbenen Steinen zusammengehalten wurde. Die Stiefel waren aus aufgerautem Leder gearbeitet, und er trug ein kurzes Schwert am Gürtel. Alles an ihm strotzte vor Macht. Sein dunkles, gewelltes Haar hatte er zu einem lockeren Zopf zusammengebunden, wie fast alle freien Männer Aheelias.

Nikolaj schritt auf Mitja zu. Die beiden skarvangarischen Söldner gingen links und rechts drei Schritte hinter ihm. Die alte Narbe, die über seine linke Braue bis zur Wange lief, war heller als früher und wirkte weniger tief. Sie tat seiner Erscheinung aber keinen Abbruch. Eher gab sie ihm etwas Verwegenes. Er breitete weit die Arme aus und grinste. Das Stechen in seinen gelblich grünen Augen brachte Mitja noch immer dazu, den Blick zu senken.

„Mitja!“ Er fasste seinen jüngeren Cousin an den Schultern und betrachtete ihn. „Mein kleiner Cousin ist nicht nur von den Toten auferstanden, sondern er ist mir auch noch über den Kopf gewachsen.“

Tatsächlich war Mitja nun ein klein wenig größer als Nikolaj. Die dunklen Erinnerungen, die Mitja gequält hatten, verblassten, als er Nikolajs Stimme und sein Lachen hörte. Es klang genauso wie früher. Überhaupt schien Nikolaj sich kein bisschen verändert zu haben, wenn man einmal von der Pracht seiner Kleidung und dem Glanz seines Standes absah. Nur in seinem Blick lag eine Schärfe, die Mitja zur Vorsicht mahnte.

Er neigte sich vor, um mit ihm den Gruß zwischen freien Männern zu tauschen. Doch statt ihm entgegenzukommen, hielt Nikolaj ihm den rechten Handrücken hin. Ach ja, erinnerte sich Mitja, Nikolaj war ja jetzt der Fürst. Er ergriff die dargebotene Hand und drückte seine Stirn auf den Handrücken. Das war der Gruß, den Freie ihrem Fürsten schuldeten.

Nikolaj lächelte und schritt an ihm vorbei. Dann ließ er sich auf dem mit prächtigen Fellen ausgelegten Sessel nieder. Er lehnte sich locker zurück, während die skarvangarischen Krieger sich mit ihren Speeren am Fuß der Treppe aufstellten. Mitja war gezwungen, bis vor das Podest zu treten, wobei er sich seines leichten Humpelns sehr bewusst war. Jetzt musste er zu Nikolaj emporblicken.

„Lass Met und Speisen bringen!“, befahl der Fürst dem Diener.

Der Alte verließ die Halle durch die kleine Pforte.

„Und nun lass hören, wie es dir all die Jahre ergangen ist, Cousin“, forderte Nikolaj Mitja auf. „Wir alle hielten dich für tot.“

Die Aufforderung klang, als erwartete Nikolaj nun einen unterhaltsamen Reisebericht. Was sollte Mitja sagen? Dass er sich zeitweise selbst für tot gehalten hatte? Dass er sieben Jahre seines Lebens vergeudet hatte? Sollte er davon sprechen, wie sehr er gehofft hatte, dass Nikolaj kommen und ihn herausholen würde?

Das Schweigen dauerte Nikolaj offenbar zu lange, denn er fragte: „Ich nehme an, du hast deinen Freibrief bei dir? Die Pflicht, du weißt schon.“

Als ob Nikolaj den Freibrief bräuchte, um zu wissen, dass Mitja unschuldig war. Als ob er nicht schon von Wanja alles erfahren hätte … Trotzdem zog Mitja das Dokument aus seinem Hemd und wollte es Nikolaj reichen, doch die beiden Hünen kreuzten wieder die Speere.

Erst als Nikolaj befahl: „Lasst ihn durch!“, konnte Mitja die Stufen des Podests hinaufsteigen und ihm die Schriftrolle reichen.

Nikolaj nahm sie entgegen, rollte sie auseinander und überflog das Schreiben. „Begnadigt, hä? Von Pavel, dem Sohn des Fürst-Königs persönlich.“ Seufzend gab er ihm das Dokument zurück und meinte versonnen: „Mein kleiner Cousin, nach sieben Jahren im Straflager, endlich heimgekehrt.“ Nachdenklich zupfte er an seinem Bart. „Sag mir, was willst du jetzt tun?“

Mitja entsann sich, warum er hierhergekommen war. „Ich habe gehört, dass du Männer suchst, die für dich arbeiten.“

„Das hast du also gehört?“ Nikolaj lehnte sich zurück. „Was ich suche, sind Krieger, die für mich kämpfen und ihr Handwerk verstehen.“ Er musterte Mitja. „Tust du das denn?“

Diese Frage überrumpelte ihn. Sein Herz beantwortete sie sofort: Nein, das tat er nicht. Er hatte seit sieben Jahren weder Schwert noch Speer in der Hand gehalten. „Nein“, antwortete er verhalten. „Ich meine … andere Arbeit.“

„Andere Arbeit?“, Nikolaj zog die Stirn in Falten. „Welche denn? Holzfäller? Pelzjäger? Das sind niedere Arbeiten, Mitja. Willst du denn kein Krieger mehr sein? Früher wolltest du das doch immer, in die Fußstapfen deines Vaters treten.“

Mitja presste die Lippen aufeinander. Nikolajs Worte waren wie Nadeln in seinem Herzen. Sie beschämten ihn und machten ihn zornig. Dies war keine Frage des Wollens. Mitja war zu alt, um das Kriegshandwerk zu lernen. Er hatte seine besten Jahre, was das anging, hinter sich. Und das wusste Nikolaj ebenso gut wie er. Außerdem war Mitja ein Krüppel.

Nikolaj lehnte sich zur Seite und stützte das Kinn auf die Handfläche. Als hätte er Mitjas Gedanken gehört, fragte er: „Ich habe gesehen, dass du hinkst. Ist es … dauerhaft? Ich meine, behindert es dich bei der Arbeit?“

Mitja fühlte sich begutachtet wie ein Ackergaul, dessen Wert gerade gemindert worden war. Er grub die Fingernägel in seine Handballen und rief sich das Bild seiner kranken Großmutter vor Augen, die nicht einmal genug Feuerholz hatte, um sich abends die müden Knochen zu wärmen. Sein Stolz war hier fehl am Platze. Er riss sich zusammen.

„Ich brauche Arbeit, Nikolaj“, brachte er heraus. „Gib mir einfach, was du hast.“

Nikolaj spitzte die Lippen. „Du bist mein Freund, Mitja. Und mein kleiner Cousin obendrein. Du weißt, dass ich dir helfen möchte, oder?“

Sein Ton hatte etwas Lauerndes, das Mitja zur Vorsicht gemahnte. „Das weiß ich“, sagte er.

Nikolaj nickte. Aber er war noch nicht zu Ende. „Du weißt doch auch, dass ich und die anderen damals Ava helfen wollten? Sie hat uns beschimpft und weggeschickt. Deshalb ist sie nun in dieser Situation. Und du zusammen mit ihr.“

Mitja hob den Blick und sah Nikolaj in die Augen. „Meine Großmutter ist eine stolze Frau.“

„Das ist sie in der Tat.“ Nikolajs Mundwinkel hoben sich. „Nun, was kannst du denn, Mitja? Was hast du die vergangenen sieben Jahre im Straflager denn getan?“

Er räusperte sich. „Ich habe im Steinbruch gearbeitet.“

„Im Steinbruch?“ Nikolaj zupfte wieder an seinem Bart. „Ah, na dann … Du könntest zusammen mit meinen Unfreien den Wehrgraben vertiefen. Aber ich würde dich dort nicht gern sehen.“ Er musterte ihn. „Weißt du, Mitja, du hast etwas an dir, das den Leuten Respekt einflößt. Dein Ruf als ehemaliger Sträfling eilt dir voraus. Du bist groß und kräftig. Und dieser finstere Blick, mit dem du mich da gerade ansiehst … hm … Hast du im Straflager vielleicht noch etwas anderes gelernt?“

„Was meinst du?“, fragte Mitja.

„Ich meine, kannst du mit den Fäusten umgehen?“

Mit dieser Frage hatte Mitja nun gar nicht gerechnet. Im Straflager herrschten raue Sitten. Wer sich nicht zu wehren wusste, hatte schnell das Nachsehen, bekam nichts mehr zu essen ab, wurde zum Laufburschen, zum Prügelknaben, oder zu viel Schlimmerem. Er hatte gelernt, sich seiner Kräfte zu bedienen, ja. Es war der einzige Weg gewesen, sich einen Platz unter den Häftlingen zu verschaffen. Aber er war nicht stolz darauf.

„Ja“, gab er zu.

Ein listiges Lächeln breitete sich auf Nikolajs Gesicht aus. „Gut. Dann habe ich andere Verwendung für dich. Ich werde dich mitnehmen, wenn wir die Steuern eintreiben. Was sagst du dazu?“

Mitja mochte diesen Vorschlag ganz und gar nicht. Aber was blieb ihm anderes übrig. Er nickte also. Und da kam ihm noch eine andere Idee. Etwas, das ihn mit kribbelnder Erwartung erfüllte. „Und … es gibt noch etwas anderes, das ich kann“, sagte er.

„Und das wäre?“

„Ich kann Bogenschießen.“

Nikolajs Augen wurden schmal. „Ja, ich erinnere mich.“

„Ich bin der Beste“, fügte Mitja hinzu.

„Du warst der Beste“, erwiderte Nikolaj. „Ob du es noch bist, das bleibt zu beweisen.“

„Dann lass es mich beweisen“, forderte Mitja ihn auf. Sein Kampfgeist erwachte. „Mit meinen eigenen, von mir selbst gebauten Bögen.“

Nikolaj neigte interessiert den Kopf. „Du trittst also anderweitig in die Fußstapfen deines Vaters, hä? Du willst Bogenbauer werden?“

Mitja nickte. „Ich brauche dafür allerdings die Erlaubnis, in die Wälder zu gehen und mir geeignetes Holz zu schlagen.“ Und um die Entscheidung zu seinen Gunsten zu beeinflussen, fügte er hinzu: „Gute Bogenbauer sind selten. Sie waren es damals, und sie sind es heute. Wenn du mir die Erlaubnis erteilst, könnte ich dir und deinen Kriegern Bögen liefern. So viele du willst.“

Nikolaj strich nachdenklich über die Armlehne seines Thronsessels. „Ich möchte mich zuerst von der Qualität deiner Arbeit überzeugen.“

Mitja nickte. „Dann gib mir ein paar Wochen Zeit. Ich werde Bögen bauen, und du kannst sie dann testen.“

„Wochen?“ Nikolaj schüttelte den Kopf. „Ich dachte eher an Tage.“

„Das Holz muss getrocknet werden, bevor ich es nutzen kann. Ein guter Bogen braucht seine Zeit.“ Was er nicht sagte, war, dass er durchaus auch an seiner Technik arbeiten musste. Denn er war zwar ein guter Schütze, aber die Bögen, die er bisher gebaut hatte, waren eher durchschnittlich. Hoffentlich hatte er den Mund nicht zu voll genommen.

In diesem Moment wurde die Pforte geöffnet, und der alte Diener trat mit einem großen Tablett herein, auf dem Becher und ein großer Krug standen. Ihm folgte Janna mit gesenktem Haupt, und auch sie trug ein Tablett, beladen mit Brot und kaltem Braten.

Nikolajs Gesicht hellte sich auf. Er winkte sie zu sich und sagte, an Mitja gewandt: „Du erinnerst dich doch sicher an Janna, nicht wahr?“ Er ließ seine Hand besitzergreifend auf ihrem Gesäß ruhen.

In Mitjas Gefühlswelt brach ein Sturmwind los. Aber es wäre unklug, das zu zeigen, wo er sich doch gerade einen Weg bahnte, um aus all dem Schlamassel herauszufinden. Und auch Janna funkelte ihn unter ihren langen Wimpern hervor warnend an. Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf. Mitja wusste, was sie ihm sagen wollte: Leg dich nicht mit Nikolaj an!

„Sie leistet mir gute Dienste“, redete Nikolaj weiter. „Und sie hat mir bereits zwei starke Söhne und eine Tochter geboren. Hole doch die Kinder“, bat er Janna. „Ich möchte sie Mitja vorstellen.“

Janna verbeugte sich und eilte davon. Mitja stand starr wie im Schock. Janna – seine Janna! – war die Mutter von Nikolajs Kindern? Der Becher in seiner Hand knackte, und ihm wurde bewusst, dass er ihn zerbrechen würde, wenn er noch fester zudrückte. Er trank ihn in einem Zug leer und bemerkte, dass Nikolaj ihn dabei aufmerksam beobachtete.

„Ich habe nicht vergessen, dass du ihr damals zugeneigt warst“, sagte er. „Du musst wissen, dass ich sie zu nichts gezwungen habe. Sie ist nur deshalb in meinen Hausstand eingetreten, weil sie nach deiner Verhaftung in Schwierigkeiten war.“

„Sie ist unfrei“, brachte Mitja heraus.

Nikolaj nickte. „So ist es. Aber die Ehre ließ mir da keine Wahl. Ich habe gut für sie gesorgt. Und das, obwohl sie dein Balg im Leibe trug.“

Mitjas Sicht färbte sich rötlich.

Aber Nikolaj sprach ungerührt weiter. „Es war ein schwaches Kind, und es hat die Geburt nicht überlebt. Aber ich hätte auch diesen Bastard bei mir beherbergt, weil ich wusste, dass er … na ja, zur Familie gehört. Du solltest mir dankbar sein, dass ich mich ihrer angenommen habe.“

Mitja zerriss es fast. Aber da öffnete sich schon wieder die Pforte, und Janna erschien, einen Säugling auf dem Arm und ein etwa vierjähriges Mädchen mit braunen Locken an der Hand. Ein Junge der ungefähr sechs Winter zählen musste, folgte. Er rannte auf Nikolaj zu, dieser hob ihn hoch und setzte ihn sich auf den Schoß.

„Das ist Colja“, stellte er Mitja den Jungen vor. „Mein Erstgeborener.“

Mitja vermochte es nicht, darauf zu antworten. Er konnte den Jungen kaum ansehen, weil er fürchtete, etwas zu tun, das ihm später leidtun würde.

Nikolaj jedoch schob das Kind auf Mitja zu. „Colja, das ist dein Großcousin Mitja. Sag ihm guten Tag.“

Der Junge blickte ernst zu Mitja auf. Seine Augen schienen riesig, und sie ähnelten Nikolajs. Er hatte denselben stechenden Blick mit der ungewöhnlich gelb-grünen Farbe. Er besaß auch den etwas schief sitzenden Mund mit den schmalen Lippen. Sein Haar war rabenschwarz wie Nikolajs, und um die Ohren ringelte es sich.

„Guten Tag“, sagte Colja mit ernster Kinderstimme und blickte dann unsicher zu Nikolaj auf, als wäre er nicht sicher, ob es das war, was sein Vater von ihm wollte.

Und es war dieser unstete, nach Bestätigung suchende Blick, der Mitja so sehr an seine eigene Kindheit und Jugend mit Nikolaj erinnerte, dass er gegen seinen Willen lächeln musste. Auch er hätte damals alles dafür getan, um Nikolajs Wohlwollen zu erlangen. Und aus Erfahrung wusste er, dass dies eine unerfüllbare Aufgabe für ein Kind war. Sein Herz erwärmte sich. Er gab sich einen Ruck, beugte sich zu dem Jungen hinunter und drückte, wie es in den Fürstentümern zwischen freien Männern Sitte war, Stirn auf Stirn. Eine ehrbare Begrüßung, wie man sie Kindern sonst nicht zuteilwerden ließ.

„Guten Tag, Colja“, sagte er dabei.

Aber ehe Colja sein Erstaunen überwand, schob Nikolaj ihn schon wieder beiseite.

„So“, sagte er. „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, die Bögen… Melde dich doch bei Alexander wegen des Holzes. Sobald deine Bögen fertig sind, machen wir ein Probeschießen. Und falls du bis dahin was zu beißen brauchst, kannst du dir das mit der Faustarbeit ja noch mal überlegen.“ Er grinste herausfordernd.
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FLÜGEL


NERI, GEGENWART

Seit dem Missgeschick mit den beiden Männern in der Siedlung hatte der Mond sich von einer dünnen Sichel zu einem Halbkreis erweitert. Der Herbst schien dem Winter gewichen. Neri hatte länger als sonst gebraucht, um sich von der Verwandlung zu erholen. Obendrein war Finneas selten da. Und wenn er es war, schien er im Geiste doch ganz woanders zu sein. Neri vermutete, dass es etwas mit diesem Mann zu tun hatte. Aber wenn sie ihn danach fragte, weigerte er sich, etwas darüber preiszugeben. Das verletzte sie tief. Finneas war ihr einziger Freund, seit sie denken konnte. Was sie anging, hatte sie nie Geheimnisse vor ihm gehabt. Und jetzt schloss er sie aus. Noch dazu bei etwas, das ihm wichtiger zu sein schien als alles andere. Wichtiger als Neri.

Sie fühlte sich einsam im Wald, und sie sehnte sich danach, zum Hof der alten Frau zu gehen und ihr zuzusehen, bei was auch immer sie gerade tat. Einfach nur, um nicht so alleine zu sein. Einzig die Erinnerung an die beiden Männer, denen sie in der Siedlung nur knapp entkommen war, hielt sie zurück. Und auch der Gedanke an Mitja. Wobei … es war eher, dass sie ihm misstraute. Aber dass er nicht auf sie geschossen hatte, das hatte sie ihm nicht vergessen.

Nach tagelangem Zaudern und vergeblichem Warten auf Finneas Rückkehr, beschloss Neri schließlich, dem Hof der alten Frau doch einen Besuch abzustatten. Sie würde gut aufpassen, ob einer der beiden Männer da wäre und die Lichtung beobachtete. Und sie würde nicht lange bleiben. Sie würde nur sichergehen, dass es der alten Frau gut ging, eine Weile in ihrer Nähe verbringen. Dann würde sie wieder verschwinden. Und bei der Gelegenheit konnte sie sich auch gleich neue Kleider besorgen. Denn die, die sie bei ihrer Flucht vor den Männern in der Siedlung zurückgelassen hatte, waren ihre besten gewesen.

Es war später Nachmittag, als sie die Lichtung erreichte. Die alte Frau verließ gerade mit einem Korb unter dem Arm den Hof in Richtung der Siedlung. Ihr Anblick löste in Neri gleich ein behagliches Gefühl aus, und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Die Alte hatte sogar etwas an Gewicht zugelegt, ihre Wangen, waren nicht mehr ganz so eingefallen. Mitjas Anwesenheit, schien ihr gut zu bekommen. Und dass er noch da war, dessen war Neri sicher. Denn das ganze Anwesen war so sauber und so gut in Schuss, wie sie es noch nie gesehen hatte. Holzscheite türmten sich unter den Vordächern, die Beete im Gemüsegarten waren erweitert worden und hatten einen Zaun bekommen. Das Grubenhaus war neu verputzt, und in den Dächern der Gebäude waren einzelne Flecken mit neuen, helleren Schindeln zu sehen. Mitja musste sie ausgetauscht haben. Ob auch die Vorräte aufgestockt worden waren? Neri lief beim Gedanken an Brote, Käse und Butter das Wasser im Munde zusammen.

Nachdem die Alte die Lichtung verlassen hatte, blickte Neri sich noch einmal sorgfältig um. Sie machte zwei Runden um den Hof und hielt dabei die Nase in den Wind. Aber von den Männern oder anderen heimlichen Beobachtern gab es keine Spur. Sie schlich sich näher an das Haus heran. Aus der Scheune drangen Geräusche, ein Hobeln und Knirschen. Das musste Mitja sein. Sie wollte einen schnellen Blick auf ihn erhaschen. Nur um ganz sicher zu sein, dass er es auch wirklich war.

An der äußeren Scheunenwand angekommen, bemerkte sie außerdem, dass dort drei gespannte Bögen an Nägeln hingen. Eine geflochtene Zielscheibe stand etwas weiter entfernt am Waldrand, und mehrere Pfeile steckten darin – alle genau im schwarz gefärbten Mittelpunkt. Wenn dies Mitjas Werk war, musste er ein hervorragender Schütze sein.

Sie griff nach dem kleinsten der drei Bögen an der Wand. Glatt und kühl fühlte er sich an, und er wog schwerer, als sie vermutet hatte. Und als sie ihn sich näher besah, erkannte sie, dass er aus mehreren verklebten Schichten bestand. Ehrfurchtsvoll strich sie über die rötlich braune Maserung und hängte ihn vorsichtig wieder an den Nagel.

Dann glitt sie zu dem weit offen stehenden Scheunentor und schaute um den Pfosten herum ins Innere. Dort stand er, mit dem Rücken zu ihr, über eine lange Werkbank gebeugt, und hobelte mit kräftigen Zügen Späne. Fasziniert sah Neri ihm dabei zu und bewunderte, wie er mit kontrollierten, kräftigen Bewegungen arbeitete und dabei völlig in dieser Tätigkeit aufzugehen schien. Überall an den Wänden hingen fertige oder halb fertige Bögen, manche nur ganz grob aus gespaltenen Holzscheiten herausgeschnitzt, manche schon vollständig in ihrer Form erkennbar. Am Boden lagen Pfeile auf mehreren Haufen, nach Länge und Federfarbe sortiert. Auch diese sahen neu aus. Das Holz war noch weiß, die Federn in Rot und Grün und Weiß eingefärbt, die Spitzen aus Metall gegossen.

Neri verstand nun, warum die alte Frau damals so verzweifelt gewesen war, als sie ihr den Bogen gestohlen hatte. Gewiss war es einer von Mitjas Bögen gewesen. Und aus irgendeinem Grund hatte die Alte geglaubt, ihren Enkel verloren zu haben. Neri begriff auch, warum Mitja damals im Wald das gespaltene Holz so ausgiebig betrachtet hatte. Er hatte den Bogen darin zu sehen versucht, die Waffe. Und gleichzeitig entsann sie sich, wie sie als Kind ihren Vater gebeten hatte, sie das Bogenschießen zu lehren. Der Bogenbau ist eine Kunst, hatte er erklärt. War Mitja also ein Künstler?

Wenn sie jetzt sein Gesicht sehen könnte, dann wäre die steile Falte zwischen seinen Brauen gewiss verschwunden. Beinahe wünschte sie, er würde sich umdrehen und sie ansehen, so wie er es im Wald getan hatte. Dann würde er ein weiteres Bild von ihr in seinem Kopf bewahren. Und sie wäre dann hier bei ihm und seiner Großmutter, auch wenn sie sich in Wirklichkeit ganz woanders befände. Dann würde es jemanden geben, der sich an sie erinnerte.

Sie schob sich noch etwas weiter vor in die Scheune. Und wenn … wenn sie jetzt absichtlich ein Geräusch machte? Wenn sie ihn veranlasste, sich umzudrehen?

Der Gedanke war so verblüffend und verwunderlich, dass Neri den Atem anhielt. Ein merkwürdiges Ziehen breitete sich in ihrer Herz- und Magengegend aus. Es war ein Empfinden von Freude und zugleich von Schmerz. Und Neri wollte nicht, dass es wieder verschwand, denn es fühlte sich so lebendig an. Sie machte einen weiteren Schritt in die Scheune. Jetzt stand sie frei im offenen Tor. Deckungslos. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

Dreh dich um!, dachte sie. Bitte, sieh mich an!

Und während sie auf Mitjas Rücken starrte, öffnete sie den Mund, holte Luft und … vernahm näher kommendes Hufgetrappel.

Sofort zuckte sie herum und sah mehrere Reiter auf die Lichtung galoppieren. Drei Männer. Und sie kamen so schnell auf sie zu, dass Neris einzige Deckung die Scheune war, in deren Torbogen sie stand. Sie sprang zur Seite und drückte sich an die innere Lattenwand.

Mitja stand noch immer mit dem Rücken zu ihr. Durch den Lärm, den sein Hobeln verursachte, und durch seine Konzentration hatte er die Besucher nicht wahrgenommen. Und auch Neri hatte sie deshalb viel zu spät bemerkt.

Flieh!, riefen die Flüsterstimmen. Sie dürfen dich nicht sehen! Sonst machen sie ganz schlimme Dinge mit dir!

Neri presste sich noch dichter an die Wand. Mit wild pochendem Herzen suchte sie die Scheune mit den Augen nach einem Versteck ab, einem Winkel, in dem die Männer sie nicht vermuten und vor allem nicht finden würden. Aber die Scheune war, abgesehen von Mitjas langer Werkbank, den aufgestapelten Hölzern und den an den Wänden lehnenden und hängenden Werkzeugen und Bögen leer. Nur ganz hinten, in der gegenüberliegenden Scheunenwand, war eine kleine Tür eingelassen, die, wie Neri wusste, hinters Haus führte, wo Büsche sie fast vollständig zugewuchert hatten. Sie hatte diese Tür immer nur verschlossen gesehen, niemand benutzte sie mehr. Aber sie wäre jetzt ihr einziger Fluchtweg, weg von diesen Männern. Doch dafür musste Neri erst an Mitja vorbei.

Sie atmete tief ein. Die Reiter draußen hatten den Platz zwischen den Gebäuden erreicht. Dort waren sie stehen geblieben. Und ihr Gerede, das Scharren und Schnauben der Pferde und das Knarren des Leders machten solchen Lärm, dass selbst Mitja nun darauf aufmerksam wurde. Er hielt im Hobeln inne und lauschte.

„Ava?“ Er richtete sich auf und blickte über die Schulter. Erst nach draußen, wo die Männer und Pferde sich tummelten, und dann dorthin, wo Neri sich mit dem Rücken gegen die Scheunenwand presste und ihn aus großen Augen anstarrte.

Er drehte sich um. „Du“, sagte er nur. Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Noch immer hielt er den Hobel in der Hand, und in seinen Haaren hing Holzstaub. Von draußen kamen die Stimmen näher.

Neri zitterte vor Anspannung. Die Angst lockte das Etwas aus seinen Tiefen hervor.

Mach die Pforte auf!, rief sie Mitja in Gedanken zu. Bitte, öffne die Pforte! Aber kein Wort kam über ihre Lippen. Ihre Stimme schien sich in ihrer Kehle verkeilt zu haben. Und da Mitja nicht Finneas war, konnte er ihren stummen Hilfeschrei nicht hören. Er stand reglos. Nur sein Blick zuckte zwischen ihr und den Männern draußen hin und her, als versuchte er, sich einen Reim auf all das zu machen, was er sah.

Neri löste sich von der Wand. Mitja beobachtete ihre Bewegung, unternahm jedoch nichts, um sie aufzuhalten. Da huschte sie hinüber zur Pforte. Mitjas Blick folgte ihr. Die Reiter hatten die Scheune nun fast erreicht, das konnte Neri hören. Sie legte die Hand an den Riegel und zog daran. Aber nichts bewegte sich, der Mechanismus klemmte. Sie rüttelte stärker an der Tür. Die verdammte Pforte ging nicht auf! Jetzt zerrte sie mit aller Kraft am Riegel, sodass der gespannte Bogen, der über dem Türrahmen hing in seiner Halterung wackelte. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Und erst jetzt erkannte Neri auch warum: Der Riegel war festgenagelt. Diese Pforte würde nicht für sie aufgehen, egal wie heftig sie daran zerrte. Sie saß zwischen Mitja und den Reitern in der Falle!

Mitja machte jetzt einen zögerlichen Schritt auf sie zu. Er wollte etwas sagen, das konnte sie sehen. Aber in diesem Augenblick traten die Männer, laut miteinander plaudernd und scherzend durchs Scheunentor.

Panik überflutete Neri. Da war der Schwarzhaarige mit dem stechenden Blick und auch der Blonde, die beiden Männer, die sie in der Siedlung hatten festhalten wollen. Gehetzt blickte sie um sich. Und das Einzige, was sie sah, war der Bogen über der Tür. Sie riss ihn von der Halterung und klaubte einen der Pfeile vom Boden auf. Mit zittrigen Händen legte sie ihn in die Sehne. Dann hob sie den Bogen und visierte das Ziel an, das ihr am nächsten war: Mitjas Brust.

Der Bogen war so stark, dass sie die Sehne kaum bis zum Kinn ziehen konnte. Mitjas Miene verdunkelte sich nun, sein Körper spannte sich an. Und obgleich er um sein Leben fürchten musste, strahlte er eine Unerschütterlichkeit aus, die Neri fasziniert hätte, wäre sie in diesem Augenblick nicht von Furcht beherrscht gewesen. Sie nahm seinen Geruch wahr, vermischt mit Holzspäne, Harz und Rauch. Die Wandlungskräfte breiteten sich in ihrem Körper aus. Ihre Haut spannte bereits, Knochen und Gelenke knackten. Sie werden dich töten!, riefen die Flüsterstimmen wild durcheinander. Du musst fliehen!

Das Geschwätz der Männer verstummte schlagartig. Sie standen nun im Tordurchgang und hatten Neri bemerkt, die noch immer auf Mitja zielte. Jetzt jedoch riss sie den Bogen in Richtung der Männer herum. Dann wieder zu Mitja. Neris Blick zuckte verschreckt zwischen ihnen hin und her. Wo sollte sie nun hinzielen? Auf einen der drei? Waren sie Mitjas Freunde? Hatte sie sich in ihm geirrt, und er war genauso gefährlich wie all die anderen? Sie hatte nur einen einzigen Pfeil! Egal wen sie damit traf, es würde nicht genügen. Der Arm, mit dem sie den Bogen zu spannen versuchte, zitterte immer mehr.

Sie riss die Sehne noch einmal zurück, so weit sie konnte. Dabei entglitt die Schnur ihren schwitzigen Fingern. Surrend entlud sich die Spannung, die Sehne ratschte schmerzhaft über Neris Unterarm, und der Pfeil zischte davon.

Fast im gleichen Augenblick keuchte Mitja auf und taumelte, wie von einem Schlag getroffen, rücklings gegen die Werkbank. Der Pfeil drang in seine Schulter, blieb jedoch nicht darin stecken, sondern fuhr tief in das Flechtwerk der Scheunenwand dahinter. Er drückte die linke Hand auf die blutende Stelle und krümmte sich von Neri weg.

„Haltet sie!“, rief einer der Reiter. Es war der Schwarzhaarige. „Haltet sie fest!“

Der Kleinste der drei stürzte vor und haschte nach ihr. Auch der große Blonde überwand seine Überraschung. Gemeinsam drängten sie Neri gegen die Scheunenwand in die Enge.

Sie ließ den Bogen fallen und sprang zur Seite. Die drei riefen wild durcheinander. Einer versuchte sie zu packen, aber es gelang ihr, noch einmal auszuweichen. Und dann schoss sie zwischen ihnen hindurch in Richtung Tor. Einer erwischte sie an den Haaren. Neris Kopf wurde schmerzhaft zurückgerissen. Sie schwang herum und grub ihre bereits zu Krallen gewandelten Fingernägel in die Hand des Mannes, bevor sie ihm ihren Zopf entriss und auf den Wald zustürzte. Neri sprang über den Flechtzaun von Avas Gemüsegarten, stolperte über einen Baumkohl und hetzte weiter. Die Männer waren dicht hinter ihr.

„Kreist sie ein!“, rief der Schwarzhaarige. „Lasst sie nicht entkommen! Wanja nach links! Alexej, ein Pferd!“

Neri blickte nicht zurück. Die Angst hatte sie nun fest im Griff, und sie fühlte die Verwandlung in ihren Fingern, Zehen und Augen. Sie konnte nicht mehr klar denken, sondern floh kopflos und nicht darauf achtend, ob ihre Bewegungen noch menschlich oder schon tierisch waren. Hufschläge donnerten hinter ihr. Sie wagte einen Blick über die Schulter. Der Kleine hatte eines der Pferde bestiegen. Die anderen beiden verfolgten sie zu Fuß. Neri rannte, so schnell sie konnte. Aber das Pferd war schneller. Es überholte sie im Bogen und schnitt ihr den Weg ab. Sie wollte ausweichen, doch da kam schon ein weiterer Verfolger heran. Neri nahm den einzigen Weg, der ihr noch blieb: nach oben.

Sie sprang, bekam einen der unteren Äste einer alten Eiche zu fassen und hangelte sich daran empor. Noch einen und noch einen. Ihre Krallen gaben ihr Halt an der Borke, und dann war sie außerhalb der Reichweite der Männer, hoch oben im Geäst.

Die drei standen schwer atmend am Fuß des Baumes und blickten zu ihr empor. Auch Mitja stieß nun hinkend zu ihnen. Sein rechter Ärmel war blutbesudelt.

Neri kletterte bis in die Baumkrone hinauf und hielt erst inne, wo die Äste zu dünn wurden, um ihr Gewicht zu tragen. Mit trommelndem Herzen krampfte sich ihr Körper zusammen. Die Verwandlung wollte heraus. Aber diese Männer durften nicht wissen, was sie war, wenn ihre Krallen sie nicht bereits verraten hatten. Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf an den Eichenstamm und zwang sich zur Ruhe. Nur so konnte sie die Wandlungskräfte in den Griff bekommen. Dabei lauschte sie, doch keiner der Männer machte Anstalten hinaufzuklettern.

„Was jetzt?“, fragte der Blonde. „Warten wir, bis sie erfroren ist und wie ein Eiszapfen herunterfällt?“

„Wir könnten sie ausräuchern“, schlug der Kleinere vor und stieg vom Pferd. „Oder den Baum fällen.“

„Oder einer klettert hoch“, sagte der Blonde.

Der Schwarzhaarige schüttelte den Kopf. „Sie sitzt ganz oben. Die Zweige würden nicht einmal Alexej tragen.“

„Es ist sowieso ein Wunder, wie sie da hinaufgekommen ist“, wunderte sich der Kleine mit den roten Haaren. „Habt ihr diesen Sprung gesehen?“

„Wir könnten sie herunterschießen“, schlug der Blonde vor.

Der Schwarzhaarige schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Ich will sie lebend.“ Er schien unter den Männern am meisten zu sagen zu haben.

Die vier blickten zu Neri hinauf. Weil sie der Wandlung noch sehr nahe war, konnte sie jedes Fältchen, jede Wimper, in den Gesichtern der Männer erkennen.

„Irgendwann wird sie schon herunterkommen“, sagte der Schwarzhaarige.

Neri bekam eine Gänsehaut. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und einen Moment fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen, das im Sand gesessen und mit Holzfiguren gespielt hatte. Bringst du mich zu deinem Papa?, hallte es in ihrem Kopf.

Sie presste die Lider so fest zusammen, dass sie rote Funken sah. Wie sollte sie hier je wieder lebend herauskommen? Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Sie kletterte ein wenig nach unten, wo sie sich auf einen etwas dickeren Ast setzen konnte, und lehnte den Hinterkopf an den Stamm. Als Mensch würde sie den Männern nie entkommen. Als Hermelin standen ihre Chancen besser, aber wenn sie sie in dieser Gestalt erwischten, wäre sie absolut wehrlos. Trotz seiner scharfen Zähne und Krallen konnte das Hermelin den Männern nicht gefährlich werden. Es war ja so winzig. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gewünscht, ein großes, gefährliches Tier zu sein. So wie ihr Vater. Ein Bär, ein Wolf oder eine Waldkatze. Damit hätte sie die Männer wohl beeindrucken können.

„Wir sollten Hunde holen“, sagte der Blonde.

„Übertreibst du nicht, Wanja? Reicht es nicht, wenn wir Feuer um den Baum legen?“, fragte der, den sie Alexej nannten.

„Wenn es dunkel ist, wird sie versuchen zu entkommen“, erwiderte Wanja. „Als wir sie in der Siedlung verfolgt haben, war sie auch plötzlich verschwunden. Wie in Luft aufgelöst.“ Er wechselte einen Blick mit dem Schwarzhaarigen. „Was meinst du, Nikolaj?“

Der hatte Neri die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.

Jetzt ging er um den Baum herum, bis er die Stelle erreicht hatte, von wo aus er sie am besten sehen konnte. „Mädchen?“, rief er hinauf. „Ist dir nicht kalt?“

Neris Nackenhaare sträubten sich, aber nicht vor Kälte. Sie antwortete nicht.

„Komm herunter, und ich verspreche dir, wir werden dir nichts tun.“

Sie glaubte ihm nicht. Ihre Flüsterstimmen rieten ihr, ihn zu fürchten.

Er wischte sich das Blut von der Hand, das noch immer aus den Kratzern lief, die Neris Krallen dort hinterlassen hatten. Er lächelte. „Du wirst schon noch kommen.“

Wanja wurde losgeschickt, um Hunde zu holen. Das machte Neris Hoffnungen vollends zunichte. Nicht einmal als Hermelin würde sie den Hunden lebendig entwischen. Obendrein brach die Dunkelheit herein, und in der Nachtkälte begann sie zu frieren. Der Anführer, Nikolaj, wie Neri mittlerweile aus der Unterhaltung herausgehört hatte, hatte ein Feuer entzündet und machte es sich daran bequem. Essensgerüche und Rauch stiegen zu Neri empor. Sie war hungrig. Ihr Magen knurrte so laut, dass selbst die Männer unten es hören mussten. Die Hunde winselten und kläfften immer wieder. Es gab keine wirklich bequeme Position, in der sie auf dem Baum hätte sitzen können. Und selbst wenn, hätte Neri sie nicht eingenommen, aus Angst einzuschlafen und herunterzufallen.

Doch irgendwann, als es schon auf den Morgen zuging, musste sie wohl doch eingeschlafen sein. Denn plötzlich kippte ihr Körper zur Seite. Gerade noch gelang es ihr, sich festzuhalten. Die Bewegung brachte Äste und Zweige zum Rascheln. Die Hunde fingen an zu kläffen.

„Mädchen?“, rief Nikolaj mit von der Nacht rauer Stimme hinauf. „Bist du schon müde? Komm jetzt herunter. Ich gebe dir eine warme Decke und einen Platz, wo du dich ausruhen kannst. Du bekommst Essen, so viel du willst. Du musst nur heruntersteigen und mir versprechen, nicht fortzulaufen.“

Seine Worte klangen fast unwiderstehlich. Einfach hinuntersteigen. Eine warme Mahlzeit, ein weicher Schlafplatz. Er bot Neri genau das an, was sie seit Jahren ersehnte. Einen Platz, an den sie gehörte, Sicherheit und Geborgenheit.

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Er sprach schöne Worte, dieser Mann, aber niemals könnte sie ihm vertrauen. Er wollte sie nur einlullen. Menschen waren gefährlich.

„Komm herunter, Mädchen“, rief er wieder und gähnte. „Ich leine auch die Hunde an, damit sie dir nichts tun.“

Und so ging es weiter, viele Stunden. Der Tag brach an, und die Sonne kroch so langsam über den Himmel, dass Neri fast daran verzweifelte. Von der verkrampften Haltung auf dem Ast tat ihr alles weh. Durst brannte in ihrer Kehle, und der Hunger bohrte sich in ihren Magen. Immer wieder nickte sie ein, nur um gerade noch wahrzunehmen, wie sie vom Ast zu rutschen drohte. Das Pochen in den Schläfen nahm mit jeder Stunde zu. Sie dachte an den Tag, als ihr Vater neben ihr auf der Bank vor dem Haus gesessen hatte. Wie er ihr zulächelte. Bilder so deutlich, wie sie sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Du musst in dich hineinfühlen, um herauszufinden, welche Tiergestalt dir entspricht, hatte er gesagt. Und er hatte auch davon gesprochen, dass es gefährlich war, andere Formen anzunehmen.

Neri öffnete die Augen. Sie hatte sich immer nur in ein Hermelin verwandelt, so wie er es ihr geraten hatte. Aber was wäre, wenn ihr jetzt, in diesem Augenblick, eine andere Tiergestalt entspräche? Was wäre, wenn diese Gestalt Flügel hätte? Und wenn sie damit in die Nacht hinausflöge.

Das Licht der Abendsonne schien ihr entgegen. Unten saßen Nikolaj und Mitja am Feuer und unterhielten sich leise. Alexej war vor einer Weile gegangen und hatte versprochen, Wanja an seiner Stelle herzuschicken. Sie waren immer mindestens zu zweit. Und die Hunde natürlich. Die Sonne näherte sich dem Horizont. Sie verschwand, und es wurde kalt.

Fliegen, dachte Neri. Ja, das wäre es. Fliegen wie ein Vogel. Wie Finneas …

Ein leises Rascheln im Geäst über ihr ließ sie nach oben blicken. Der Rabe.

„Da bist du endlich“, flüsterte sie und konnte die Tränen der Erleichterung nicht zurückhalten. Ihr Ärger auf ihn war vergessen. „Wo bist du nur so lange gewesen?“

Finneas antwortete nicht. Er wartete, begriff Neri. Aber worauf? Auf sie? Langsam stemmte sie sich hoch und rutschte hinüber auf einen anderen Ast, auf dem die Männer unten sie nicht sehen konnten. Dort presste sie sich an den Stamm der Eiche und schloss die Augen.

Sie atmete tief ein und versuchte, das Etwas in sich zu erreichen.

„Lass mich ein Vogel werden“, flüsterte sie.

Sie schloss die Augen so fest, dass es schmerzte. Es regte sich, das Etwas. Aber es war so träge. Ihre Angst war mit den Stunden auf dem Baum einer nagenden Hoffnungslosigkeit gewichen. Noch einmal streckte sie ihren Geist nach dem Etwas aus. Flügel, dachte Neri. Gib mir Flügel!

Langsam bewegte es sich, kam näher an die Oberfläche. Neri spürte die Spannung unter der Haut und das Kribbeln in den Fingern.

Flügel, dachte sie noch einmal.

Die Wandelkraft fühlte sich anders an. Sie hatte einen anderen Geschmack und Geruch als sonst. War das gut? Oder war es schlecht? Auf jeden Fall war es kein vertrauter Pfad.

Neri atmete aus. Und dann ließ sie sich hineinfallen.
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ZWEI MÄNNER AM FEUER


MITJA, GEGENWART

Seine Schulter brannte. Es fühlte sich beinahe so wie damals an, als die Aufseher ihm die Zahl 3782 mit glühender Klinge ins Fleisch geschnitten hatten. Aber was Mitja seltsamerweise am meisten umtrieb, waren gar nicht die Schmerzen, sondern die Tatsache, dass das Mädchen wirklich auf ihn geschossen hatte.

Ihr Schuss war fehlgegangen, und es war offensichtlich gewesen, dass sie keine Ahnung von Bögen hatte, oder wie man damit umging. Aber dennoch hatte sie geschossen, und in ihren goldenen Augen hatte Mitja die panische Angst gesehen. Aber warum sie sich vor Nikolaj, Wanja und Alexej ausgerechnet zu ihm in die Scheune geflüchtet hatte, verstand er nicht. Auch nicht, was sie überhaupt hier suchte.

Auf jeden Fall hatte sie nur deshalb geschossen, weil sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte, da war er sich sicher. Und jetzt hockte sie dort oben im Baum. Zwei Nächte und einen Tag lang schon – und wieder ohne jeden Ausweg. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe Nikolaj sie in die Fänge bekommen würde. Und eigentlich sollte das Mitja egal sein. Was kümmerte ihn schon ein Waldläufermädchen, das vermutlich nicht ganz richtig im Kopf war und ihn versehentlich hätte töten können?

Er hinkte durch das Waldstück bis zu der alten Eiche, unter der Nikolaj am Feuer saß und das Mädchen bewachte. Im Gegensatz zu allen anderen hatte er sich während der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal ablösen lassen. Nikolaj schien viel daran zu liegen, des Mädchens habhaft zu werden.

„Was Neues?“, fragte Mitja, als er ihn erreichte.

Nikolaj schüttelte den Kopf und starrte finster in die Flammen. Man sah ihm an, wie schlecht gelaunt er war. Er war es nicht gewohnt, warten zu müssen. Und er wollte das Mädchen unbedingt. Aber warum?

Die Hunde dösten. Seltsam eigentlich, wo sie in der Nähe des Mädchens doch so nervös gewesen waren, beinahe als wäre sie eine Waldkatze oder ein Wolf. Nun schienen die Hunde sich an sie gewöhnt zu haben und schliefen.

Mitja setzte sich zu Nikolaj ans Feuer und suchte eine einigermaßen bequeme Sitzposition. Dann blickte er hinauf in die Baumkrone. Das Mädchen war nirgends zu sehen, aber es war auch noch zu dunkel. Das Feuer blendete ihn, und das Geäst lag im Schatten.

„Wie geht’s deiner Schulter?“, fragte Nikolaj.

Mitja strich über den Verband, den Ava ihm angelegt hatte. „Wird schon wieder“, sagte er und spähte noch einmal in die Schwärze hinauf. Der Feuerschein tanzte geisterhaft über die Unterseite der Äste. „Was wirst du mit dem Mädchen anstellen?“, fragte er.

Nikolaj zuckte die Schultern. „Sie hat auf dich geschossen. Ich kann doch keine Wahnsinnige in meinem Fürstentum herumlaufen lassen, die wahllos auf Leute schießt.“ Er neigte den Kopf. „Oder hatte sie einen Grund, auf dich zu schießen? Bist du dem Mädchen vorher schon einmal begegnet?“

„Nein“, log Mitja und wusste selbst nicht recht warum. „Sie stand einfach in meiner Scheune und hat aus heiterem Himmel auf mich gezielt. Und dann kamt ihr dazu.“ Er zog die Beine an und umschlang ein Knie mit dem unverletzten Arm. „Wanja sagte aber, ihr beide hättet sie schon mal gesehen. Vor ein paar Tagen in Aheelia. Ist das wahr? Er erzählte, sie habe sich in Luft aufgelöst. Und Alexej faselte etwas von einem unmöglichen Sprung, mit dem sie diese Eiche hinaufgeklettert ist.“

Nikolajs Blick blieb verschlossen. „Die beiden reden zu viel.“

Nach kurzem Schweigen fragte Mitja: „Was denkst du, wer sie ist? Eine entflohene Sklavin?“

„Möglich“, sagte Nikolaj. Aber es klang, als dächte er an etwas ganz anderes. „Weißt du, ich habe mich nie bei dir bedankt, Mitja, dass du uns damals nicht verraten hast“, wechselte er unvermittelt das Thema.

Mitja war so überrumpelt davon, dass ihm die Worte fehlten. Er fuhr sich mit den Händen durch die kurzen Haare und zuckte bei dem Stechen in seiner Schulter zusammen. Wie oft hatte er sich diesen Moment vorgestellt, in dem Nikolaj ihm dankte und damit das Heldenhafte, das sich hinter seinem Schweigen und den vielen Jahren seiner Strafarbeit verbarg, anerkannte. Aber jetzt, wo es wirklich gesagt worden war, fühlte er sich kein bisschen besser. Der Junge in ihm war noch immer unzufrieden. Vielleicht war er aus der Phase herausgewachsen, in der ihm Nikolajs Anerkennung irgendetwas bedeutet hätte. War seine angebliche Heldenhaftigkeit nicht in Wirklichkeit Dummheit gewesen?

„Ich hätte euch nie verraten“, gestand er.

„Damals nicht.“ Nikolaj nickte. Und nach einer kurzen Pause fragte er: „Und heute?“

„Heute?“ Mitja versuchte, in der Miene seines Cousins zu lesen. War das ein Test? Erwog Nikolaj, ihn ins Vertrauen zu ziehen?

„Glaube nicht, ich wüsste nicht, dass du lange gezögert hast, ehe du zu mir auf die Burg kamst. Wanja musste dich erst überreden“, fuhr Nikolaj fort. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren, weißt du? Als … meinen Freund.“

Mitja schluckte gegen die Enge in seiner Kehle an. „Ich habe mich geschämt. Deshalb bin ich nicht gekommen“, gab er zu. „Damals, als du meinen Vater von der Jagd zurückgebracht hast, habe ich dir versprochen, dir nicht in den Rücken zu fallen. Das habe ich nicht vergessen. Und daran habe ich mich immer gehalten.“

Nikolaj nickte bedächtig. „Ja, das hast du.“

Mitja lehnte sich gegen den Eichenstamm. „Ich dachte aber, dass ich unter deinem Schutz stehen würde.“

„Du stehst unter meinem Schutz“, sagte Nikolaj ernst. „Erinnerst du dich nicht daran, dass ich dich das Jagen und Fallenstellen gelehrt habe? Ohne das wäre es dir und Ava nach deines Vaters Tod sehr viel schlechter ergangen. Ich habe dir ein Einkommen gesichert, obwohl du nur ein Junge warst.“

Mitja verbiss es sich anzumerken, dass – aus seiner heutigen Sicht – auch Nikolaj nicht schlecht von seiner heimlichen Tätigkeit als Fallensteller profitiert hatte.

„Was mir allerdings leidtut“, fügte Nikolaj hinzu. „ist, dass ich dich mitgenommen habe, um dieses Halbblut zur Strecke zu bringen. Damals dachte ich, du solltest sehen, wer der Mörder deines Vaters ist. Und wie er stirbt. Ich dachte, du wärst alt genug dafür.“

„Ich war alt genug!“, erwiderte Mitja ein wenig zu heftig.

„Nein, das warst du nicht“, hielt Nikolaj dagegen. „Sonst wäre dir das mit dem Bogen nicht passiert. Das war ein Fehler, der dich sieben Jahre und beinahe das Leben gekostet hat.“

Mitja spürte Zorn in sich aufsteigen. Von Nikolaj als unreif bezeichnet zu werden, reizte ihn noch genauso wie damals. Aber wenn sie nun schon einmal dabei waren, die Vergangenheit breitzutreten, dann könnte er auch gleich noch ein paar andere Dinge herausfinden. „Warum hast du mich nicht aus dem Lager zurückgeholt, nachdem du Fürst geworden bist?“, fragte er und mühte sich um eine gleichmütige Stimme. „Du hättest mich doch freikaufen können. Du hättest zum König gehen und die Dinge richtigstellen können.“

Nikolajs Blick verdunkelte sich. Er ließ einige Atemzüge verstreichen, ehe er antwortete: „Es hätte mir, Alexej und auch Wanja das Genick gebrochen. Glaubst du, ich hätte noch Unterstützung als Fürst gehabt, wenn ich die Schuld auf mich genommen hätte? Deine Schuld?“ Er neigte den Kopf. „Außerdem hielten wir dich alle für tot.“

Mitjas Pfeilwunde schmerzte, und geistesabwesend strich er über den Verband. Lange schwiegen sie beide. Der Wind flüsterte in den kahlen Baumkronen, und die Hunde schnarchten neben dem Feuer, während die Sonne langsam aufging und einem trüben, nasskalten Frühwintertag Platz machte.

Als es hell genug geworden war, blickte Mitja nach oben und suchte die Waldläuferin zwischen den Ästen. Wo er sie gestern hatte sitzen sehen, war sie nicht mehr. Steif vor Kälte und Schmerzen erhob er sich und schritt langsam um den Baum herum. Dort! Da hing ein Stück Stoff. Mitja kniff die Augenlider enger zusammen. War das nicht ein Hosenbein? Aber das Mädchen war nirgends zu sehen. Wenn sie sich bei dieser Kälte in der Nacht die Hose auszog, musste sie doch wirklich verrückt sein. Mitja ging noch einmal hin und her und suchte sie im Gewirr der Äste. Ein Bündel Kleider hing in einer Astgabel. Und das da? War das ein Schuh?

„Nikolaj!“

Sein Cousin blickte auf. „Was ist denn?“

„Wo ist sie?“

„Na, wo schon? Wahrscheinlich längst am Baum festgefroren“, knurrte Nikolaj übellaunig.

„Ich kann sie aber nirgends entdecken.“

Nikolaj seufzte und stand ebenfalls auf. Wie Mitja zuvor, ging er um den Baum herum und blickte nach oben. „Mädchen?“, rief er.

Niemand antwortete, nicht einmal ein Rascheln oder eine Bewegung.

„Komm endlich runter! Dein Spiel beginnt mich zu langweilen“, setzte er gereizt hinzu. Er machte noch eine Runde um den Baum. Sein Gesicht wurde zusehends bleicher. „Wo steckt dieses verdammte Ding? Sie kann doch unmöglich verschwunden sein.“

Wind fuhr in den Wipfel des Baums und ließ die Kleidungsstücke schaukeln. Ein Leinenhemd hatte sich weiter unten in den Zweigen verfangen und wurde von der Brise aufgebauscht. Nikolaj fluchte und hangelte nach dem untersten Ast, der dick genug war, um sein Gewicht zu halten. Aber er kam nicht an ihn ran.

„Komm her und hilf mir!“, fuhr er Mitja an.

Mitja bot ihm seine verschränkten Hände. Dabei ging die Schulterwunde wieder auf, und er fühlte feuchtes Blut in den Verband sickern. Nikolaj hangelte sich in der Eiche nach oben. Äste knackten und brachen, altes Blattwerk, Zweige und Rindenstückchen rieselten auf Mitja herab. Nikolaj kam nicht so hoch, wie das Mädchen gesessen hatte, aber es reichte, um sicher zu sein, dass sie tatsächlich nicht mehr da war.

„Nicht mal die Hunde haben angeschlagen“, wunderte sich Mitja, als Nikolaj wieder neben ihm stand. „Nicht ein einziges Mal. Es ist tatsächlich, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Ganz wie Wanja gesagt hat.“ Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. In seinem Kopf sah er die merkwürdigen Augen des Mädchens, dessen panische Angst. Bilder jener Mordnacht flackerten darüber hin. Er rieb sich die Stirn.

Nikolaj trat einen der Hunde in die Seite. „Nutzlose Viecher!“, rief er zornig. „Wofür werdet ihr eigentlich durchgefüttert?“ Der Hund sprang jaulend auf und versteckte sich mit eingeklemmtem Schwanz hinter seinem Artgenossen. Die ganze Sache mit dem Mädchen schien den Fürsten über Gebühr aufzuregen.

„Wie auch immer sie geflohen ist, sie hat ihre Kleidung zurückgelassen“, sagte Mitja sachlich. „Wenn sie so durch den Wald läuft, wird sie spätestens in der Nacht erfrieren.“

Aber innerlich war er nicht halb so ruhig, wie er vorgab. Wenn dieses Mädchen, diese junge Frau, mitten im Winter in einer eiskalten Nacht ohne Kleider und völlig geräuschlos zu fliehen imstande war, dann … dann konnte das doch nur daran liegen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er blickte noch einmal in den Baum hinauf, wo ihr dunkler Kapuzenmantel im Wind schaukelte. Die golden schimmernden Augen seiner Träume kamen ihm in den Sinn. Die Augen der Bestie, die ihn und Nikolaj damals bei der Eberjagd angegriffen hatte. Die Stiefelspuren des Mädchens im Wald, um den verfallenen Hof auf der Lichtung … das konnte doch alles kein Zufall sein.

Hatten sie sich vielleicht alle getäuscht? War es möglich, dass nicht der Fallensteller Karew die Bestie und der Mörder seines Vaters gewesen war, sondern … sondern diese junge Frau?

Eine Gänsehaut rieselte Mitjas Rücken hinunter. Das Mädchen wirkte so verängstigt und zerbrechlich. Er konnte es nicht glauben. Er kratzte sich die Bartstoppeln und wusste nicht mehr, was Wahrheit und was Lüge war.

Nikolaj ging derweil aufgeregt hin und her. Mitja beobachtete ihn dabei. Warum hatte sein Cousin das verrückte Mädchen nicht einfach aus dem Wipfel geschossen? Oder ein Kopfgeld auf es ausgesetzt? Warum saß er stattdessen seit zwei Tagen unter diesem Baum und hielt Wache? Was wusste er?

„Komm!“, sagte Nikolaj schließlich. „Wir holen die Pferde.“

Mitja machte die Hunde los und folgte ihm in Richtung von Avas Hof. „Was hast du vor?“

„Ich glaube, ich weiß, wo wir nach ihr suchen müssen.“ Nikolaj wirkte nun fest entschlossen.

„Und wo?“, fragte Mitja. Aber er ahnte es schon.

Nikolaj blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Etwas glomm in seinen Augen, das Mitja nicht zu deuten wusste. Es war ihm unheimlich.

„Wir machen eine kleine Reise in die Vergangenheit“, sagte er und lächelte listig. „Ich hoffe, dass du dich diesmal nicht wieder so ungeschickt anstellst.“


29

EIN GESPRÄCH


MITJA, GEGENWART

Mitja schlüpfte in seine neuen Stiefel. Die Hose aus weichem Leder und der pelzbesetzte Mantel würden ihn auch in der kältesten Winternacht warm halten. Die neuen Kleidungsstücke waren teuer und bequem, aber er fühlte sich darin, als wäre er verkleidet. Nikolaj hatte ihm all das als Anzahlung für die bestellten Bögen gegeben. Damit Mitja nicht herumlaufe wie ein Tagelöhner, hatte er gemeint. Und da Mitja mit ihm auf die Jagd nach dem Waldläufer-Mädchen gehen sollte, wurde erwartet, dass er sich auch entsprechend kleidete. Zumindest würde er auf dem langen Ritt in das abgelegene Tal nahe den Stromschnellen nicht frieren. Und auch nicht, falls sie die Nacht dort verbringen mussten.

Beim Gedanken an dieses Vorhaben war Mitja etwas mulmig zumute. Aber wollte er nicht Bogenbauer werden und seiner Großmutter einen gemütlichen Lebensabend bereiten? Nun, dann musste er sich mit Nikolaj gutstellen. Denn ohne seinen Cousin kam man in Aheelia nicht weit, so viel hatte er mittlerweile verstanden.

„Warte“, sagte Ava, als er gerade das neue Hemd überstreifen wollte. „Ich lege dir noch einen frischen Verband an. Dieser ist ja schon wieder vollgeblutet.“ Sie setzte sich zu ihm und wickelte die Stoffbahnen ab. „Willst du nicht doch lieber hierbleiben?“, fragte sie, und Sorge schwang in ihrer Stimme mit. „Diese Wunde muss schließlich erst heilen. Du solltest dich schonen. Nikolaj braucht dich doch gar nicht.“

„Das hatten wir doch schon, Ava.“ Mitja seufzte. „Er will, dass ich mitkomme, also komme ich mit.“

Ava presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ich finde es nicht gut, dass ihr dieses arme Mädchen jagt.“

„Dann ist es dir also egal, dass dieses arme Mädchen mich fast erschossen hätte? Stell dir vor, sie hätte statt meiner auf dich geschossen. Würdest du dann genauso reden?“

Ava setzte zu einer Antwort an, aber ein Hustenanfall unterbrach sie. Als sie wieder atmen konnte, nahm sie seine Hände in ihre. „Ich muss dir was sagen, Mitja.“

„Was denn?“

„Die ganzen Jahre, in denen ich allein hier gelebt habe, hatte ich ziemlich harte Winter. Und einige Male hatte ich wirklich gar nichts mehr zu essen.“

Das zu hören, versetzte Mitja einen Stich. Er hatte nicht gewusst, dass es so schlimm gewesen war. Aber musste sie ihm ausgerechnet jetzt damit kommen? „Und?“, fragte er. „Wer hat dir geholfen?“ Er vermutete, dass es Alexej gewesen war.

Ava drückte seine Hände und sah ihm ernst in die Augen. „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber jemand hat mir geholfen. Jemand, der sich mir nie gezeigt hat, verstehst du? Und … nachdem du mir von diesem Mädchen erzählt hast, und dass sie auf dich geschossen hat, weil sie solche Angst vor dir und den anderen hatte … da dachte ich … also … Warum sonst sollte sie sich hier herumgetrieben haben? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es war.“

„Was?“ Mitja entzog ihr seine Hände. „Was sagst du da?“

„Ich glaube, ich verdanke es diesem Mädchen, dass ich die letzten Winter überlebt habe.“

Er blickte sie ungläubig an. „Warum sollte sie das tun? Sie weiß doch gar nicht, wer du bist, Ava. Sie lebt da draußen im Wald, fast einen Tag von hier entfernt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie regelmäßig hierherkam. Und dann ausgerechnet zu deinem Hof. Wenn, dann hätte sie wohl eher etwas gestohlen, als dir etwas zu schenken, meinst du nicht? Sie hat ja selbst gar nichts.“

„Sie hat mir das gebracht, was der Wald hergab“, sagte Ava. „Und das war erstaunlich viel. Und manchmal sogar Getreide.“

„Ha, und woher soll sie das gehabt haben, hm? Wahrscheinlich war es gar nicht dieses Mädchen, sondern Alexej!“

„Ich denke, sie hat das Korn gestohlen“, sagte Ava. „Von den anderen Höfen.“

„Aha“, machte Mitja. „Sie hat also von den anderen gestohlen, und dir soll sie etwas davon gebracht haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch völliger Unsinn!“

Ava lächelte. „Sie hat auch von mir gestohlen. Sie –“

„Sie hat dich bestohlen?“, fiel Mitja ihr ins Wort.

„Nur alte Sachen“, beschwichtigte ihn Ava. „Nur Dinge, die ich im Überfluss hatte. Und sie hat dafür immer etwas dagelassen. Wenn es jemand aus dem Dorf gewesen wäre, dann hätte er sich doch nicht versteckt. Ich sage dir, es muss dieses Mädchen gewesen sein!“ Sie lächelte. „Einmal hat sie sogar den Bogen deines Vaters gestohlen. Aber sie hat ihn wieder zurückgebracht.“ Avas Wangen färbten sich leicht rosig.

Mitja rieb sich die Schläfen. „Aber du hast sie nie gesehen, oder?“

„Nein, nie“, gab Ava zu.

„Dann sind all das nichts als Vermutungen. Wahrscheinlich war es einer der Nachbarn, der Mitleid mit dir hatte.“

Er wollte aufstehen, aber Ava ergriff noch einmal seine Hände. „Ich möchte dich um etwas bitten“, sagte sie. „Sorge dafür, dass sie dem Mädchen nichts antun. Wirst du das für mich tun, Mitja?“

Die Anspannung wurde unerträglich. Wie bei den Göttern sollte er das anstellen?

Mitja entzog Ava seine Hände. „Nikolaj will sie aber haben. Als Sklavin. Du weißt, es liegt nicht in meiner Macht, das zu ändern. Und dem Mädchen würde es auf der Festung wahrscheinlich besser ergehen, als allein in den Wäldern.“

„Sie ist jung und gesund, oder nicht? Ich glaube nicht, dass sie Hilfe braucht.“

Mitja stand auf und zog sich das Hemd an. Nach allem, was er über die Waldläuferin gehört und von ihr gesehen hatte, war er sich ganz und gar nicht sicher, ob sie das harmlose Mädchen war, für das Ava sie hielt.

„Ich kann ihr nicht helfen“, sagte er und griff nach seinem Bündel. „Ihr Leben liegt in Nikolajs Hand. Nicht in meiner.“ Und bitter fügte er in Gedanken hinzu: So wie unser aller Leben.

Ava zog seinen Kopf zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Mögen die Götter mit dir sein“, sagte sie. „Kehre heil nach Hause zurück, mein Junge. Und denk an meine Worte.“

Mitja rang sich ein Lächeln ab. „Mach dir keine Sorgen.“
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FREUND UND FEIND


NERI, GEGENWART

Als Neri zu sich kam, war sie starr vor Kälte. Nackt lag sie auf dem Waldboden, und Frostkränze hatten sich um die Ränder des alten Laubs um sie her gebildet. Sie blinzelte in die Finsternis und blickte hinauf zu einem wolkenverhangenen Nachthimmel. Die Luft roch nach Schnee. Zittrig bewegte sie die fast gefühllosen Hände, drehte sich auf eine Seite und stützte sich hoch. Sofort begann der Wald sich um sie zu drehen, und sie musste eine Weile verharren, bis sie die Kraft fand, sich vollends aufzurichten.

Nicht weit entfernt erspähte sie das halb eingestürzte Dach des verfallenden Holzhauses und den schiefen Lattenzaun des Gemüsegartens. Zu Hause, dachte sie erleichtert. Aber dann krochen wie dunkle Schatten die Erinnerungen zurück in ihren Verstand. Der Baum, ein Feuer, Hunde und bewaffnete Männer, die beratschlagten, wie sie Neri am besten einfangen konnten. Flügel und Wind und weit unter ihr die Kronen der winterlichen Bäume.

Sie hatte es also geschafft. Sie hatte sich in einen Vogel verwandelt und war den Männern davongeflogen. Sie war sich nicht ganz sicher, was für ein Vogel sie gewesen war. Aber sie erinnerte sich an weiche weiße Schwingen und krallenbesetzte, knotige Zehen. Sie glaubte auch, etwas gefressen zu haben. Eine Maus, die sie tief unter sich erspäht hatte, mit scharfen Augen, die in der Dunkelheit beinahe so gut sahen wie am Tage.

Eine Eule, vermutete sie. Wahrscheinlich eine Schleiereule.

Diesen ihr fremden Körper anzunehmen und vor allem ihn wieder zu verlassen, hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie erwartet hatte. Wäre Finneas nicht gewesen, dann hätte Neri sich möglicherweise vergessen, so wie es ihr damals bei ihrer ersten Verwandlung zum Hermelin ergangen war. Aber diesmal war er in ihrer Nähe geblieben. Und er hatte sie bis hierher geleitet und verlangt, dass sie ihre menschliche Form wieder annahm. Warum er so sehr darauf beharrt hatte, wusste sie nicht. Aber sie hatte gespürt, dass es ihm überaus wichtig gewesen war. Also hatte sie es getan. Und jetzt lag sie hier durchgefroren auf den von Frost geküssten Blättern.

Doch dann setzte sie sich ruckartig auf. Mitja war unter den Männern gewesen. Sie hatte auf ihn geschossen. Und er kannte diesen Ort. Wenn er wollte, konnte er die drei anderen hierherführen.

Ein Stöhnen entwich ihrem Mund. Was hatte sie nur getan? Wie hatte sie so dumm sein können? Sie musste hier weg! Sofort!

Aber das Schwindelgefühl setzte wieder ein, und das Zittern ihrer Beine wollte einfach nicht aufhören. Wie lange war sie eine Eule gewesen? Wie lange hatte sie geschlafen? War ein Tag vergangen oder zwei? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, sie brauchte unbedingt etwas zu essen, warme Kleidung und Ruhe, sonst würde sie erfrieren oder vor Erschöpfung den Verstand verlieren.

Sie beschloss also, das Einzige zu tun, wozu sie imstande war. Sie wankte hinüber zum Haus, stieß die Tür auf und trat zur Kleidertruhe. Viel besaß sie nicht mehr. Eine alte Hose, ein fleckiges Hemd, einen löchrigen Wollpullover, dicke Socken und eine Fellmütze. Sie streifte alles über, was sie fand. Ihre Stiefel waren im Baum zurückgeblieben, deshalb zog sie die weichen Ledermokassins über. Die hatte ihre Mutter so gern getragen. Dann tappte sie zur Speisekammer, nahm das Erstbeste, was sie dort fand, und biss hinein. Es war ein schrumpeliger Spätapfel. Sie schlang ihn hinunter. Dann schnappte sie sich einen Ledersack und stopfte hastig hinein, was noch in den Regalen stand. Sie wuchtete den Sack über ihre Schulter und blickte sich noch einmal im Haus um.

Wehmut überkam sie. Sie sah ihre Eltern am Tisch sitzen und miteinander lachen. Sie sah sich selbst neben dem Feuer, wo sie am Abend mit ihren Tierfiguren gespielt hatte. Sie sah … sie sah die Leichen ihrer Eltern und das Blut. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Sie musste gehen.

Und dann hörte sie draußen ein Geräusch. Der Frost knirschte unter dem Gewicht von Schritten. Sie gaben sich Mühe, leise zu sein. Aber Neri konnte sie trotzdem gut hören. Sie trat zur Tür. Da diese schief in den Angeln hing, gab es immer einen Spalt, durch den man nach draußen zum Pfad blicken konnte. Und da! Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen. Nein, es waren zwei!

Neris Herz schlug schneller. Sie wich von der Tür zurück und hastete hinüber ans andere Ende des Hauses, wo das Dach heruntergebrochen war und die Wand so schadhaft, dass sie auf Händen und Knien durch ein Loch ins Freie kriechen konnte. Schon bückte sie sich und schob den dicken Vorhang beiseite, den sie gegen die Kälte und den Wind davor angebracht hatte. Aber die Schritte waren schon ganz in der Nähe, an der Hauswand.

Sofort glitt sie wieder zurück. Verfluchter Mist! Es waren also mindestens drei. Und sie hatten das Haus bereits umstellt. An eine Verwandlung war gar nicht zu denken. Neri war dazu noch viel zu schwach. Und die Männer könnten sie finden, wenn sie am wehrlosesten war.

Sie ließ den Sack aus der Speisekammer zu Boden gleiten und kletterte mit schweren Armen die Leiter zum Heuboden hinauf. Allein das brachte sie zum Keuchen, und oben angekommen war ihr ganz schwindelig. Die Bretter waren in schlechtem Zustand. Doch Neri kannte jedes einzelne und wusste, wo sie den Fuß hinsetzen durfte, ohne durchzubrechen. Sie glitt ganz nach hinten zum äußeren Stützpfeiler. Dort verharrte sie und wartete.

Lange geschah nichts. Leise Geräusche drangen zu ihr herein. Es mochte der Wind sein oder der nasse Schnee, der von den Ästen zu Boden tropfte. Möglicherweise hatte sie sich geirrt, und es waren gar keine Menschen gekommen. Vielleicht wurde sie paranoid. Vielleicht spielten ihr ihre überstrapazierten Sinne nur einen Streich.

Da flog die Tür unten mit lautem Krachen auf. Zwei Männer stürzten herein, der Schwarzhaarige und der Kleinere. Neris Herz stockte, und sie erstarrte vollends in ihrem Versteck. Die Männer blickten sich um und teilten sich auf. Dann durchsuchten sie jeden Winkel des Hauses. Dabei gingen sie nicht zimperlich vor und warfen Neris wenige Habseligkeiten durcheinander, dass es nur so polterte und krachte.

„Sie ist nicht da!“, sagte schließlich der Kleinere, Alexej.

„Sie ist hier!“, knurrte der Schwarzhaarige mit den seltsamen Augen. „Hast du nicht die Fußabdrücke im Frost gesehen? Wenn sie rausgelaufen wäre, dann hätte Mitja oder Wanja sie abgefangen. Sie muss hier drinnen sein.“

Mitja und Wanja … Neri versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Die zwei standen also draußen. Es war genau wie damals, als ihre Eltern starben. Neri begann zu schwitzen, ihr Atem beschleunigte sich, und doch fühlte es sich an, als bekäme sie nicht genug Luft. Lauf! Versteck dich!, hörte sie die Flüsterstimmen in ihrem Kopf. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie drückte sich in die Ecke und machte sich so klein, wie sie konnte.

Nikolaj streifte durchs Haus, als wäre er auf der Pirsch. Und als er ihren Sack mit den Lebensmitteln aus der Speisekammer nicht weit vom Fuß der Leiter entdeckte, sagte er: „Sieh oben nach!“

Neri versank in ihrem schattigen Winkel. Schritte näherten sich, und jemand ruckelte an der Leiter.

„Da fehlen ja mehr Sprossen, als noch übrig sind“, sagte Alexej.

„Sie muss dort oben sein, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

Alexej murrte, doch Neri hörte die Leiter unter seinem Gewicht ächzen. Ihre Hände zitterten vor Angst. Was sollte sie nur tun? Gleich würde er hier oben stehen! Sie drückte sich hinter den mächtigen Stützpfeiler, der die Reste des Gebälks aufrecht hielt. Das Dach darüber war undicht. Am Pfeiler gab es Kerben, die Neri im Sommer dort angebracht hatte, damit sie aufs Dach steigen und neue Riedbüschel anbringen konnte.

Doch zu spät. Der Kopf des Mannes tauchte schon über den Brettern des Bodens auf. Er blickte sich suchend um. Noch verbargen die Schatten Neri vor ihm. Noch. Er stieg höher und hangelte sich von der wackligen Leiter auf die morschen Bretter, die unter seinem Gewicht bedenklich knarzten. Er schniefte, machte noch einen Schritt, den Blick misstrauisch auf die Bretter unter seinen Stiefeln gerichtet.

„Hier ist sie nicht. Der Boden ist so morsch, da habe ich noch Glück, wenn ich –“ Mit Krachen und Splittern gaben die Bretter nach, und der Mann stürzte polternd eine Etage tiefer.

Neri reagierte sofort. Dies war ihre einzige Chance, sich zu retten. Während sie den Mann unten fluchen hörte, kletterte sie den Pfeiler hinauf, bemerkte kaum, wie sie sich dabei Spreißel unter die Nägel trieb, und schob sich durch das feuchte Ried aufs Dach. Die Nässe des pappigen Schnees drang ihr durch Hemd, Wolle und Hose, der Wind war eisig. Neri klammerte sich an die dünnen Haltestreben, versuchte, mit den Füßen Halt zu finden, und betete zitternd, dass niemand sie von außen sehen würde. Immerhin dämmerte es bereits, und die Schneeflocken fielen immer dichter.

Drinnen rumpelte es, und die beiden Männer sprachen miteinander. Danach hörte sie wieder die Leiter knarren, dann die morschen Bretter. Und schließlich direkt unter sich auf der Innenseite des Rieddachs: „Sie ist nicht hier. Hab ich doch gesagt.“

Die beiden wühlten noch etwas im Haus herum und traten dann durch die Tür nach draußen. Neri hörte das Schmatzen des Schneematschs, als der Dritte, der hinter dem Haus am Loch in der Wand gewartet hatte, zu ihnen trat.

„Wir müssen sie knapp verpasst haben“, sagte er.

„Sie ist hier!“ Das war Nikolajs Stimme, und sie bebte vor unterdrückter Wut und Gier.

Jagdfieber, dachte Neri. Dieser Mann gebärdete sich wie ein Raubtier, das ihre Fährte aufgenommen hatte.

„Wie schwer kann es eigentlich sein, ein Mädchen zu fassen zu kriegen!“ Er fluchte.

„Sie ist nicht wie eine normale Frau“, murrte Alexej. „Sie ist wie ein verdammter Geist! Sie muss –“

In diesem Augenblick gab der Sparren nach, an dem Neri sich festklammerte. Das feuchte Holz glitt ihr durch die Finger, und sie schlitterte hilflos auf dem Ried des Daches hinunter. Sie versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen, doch alles war glitschig und brüchig. Das ganze Dach kam in Bewegung, als sich Riedbündel lösten. Weitere Sparren gaben nach, Teile des Dachs stürzten ein, und Neri fiel – zum Glück mit den Füßen voran.

Der Aufprall war dennoch heftig. Ein Stechen ging durch ihren rechten Knöchel, und sie fing sich gerade noch mit den Händen ab. Riedbündel und Schneematsch prasselten über ihr herunter. Sie hörte die Männer durcheinanderrufen.

Lauf!, flüsterten die Stimmen. Versteck dich! Sie dürfen dich nicht sehen!

Neri ignorierte den Schmerz im Knöchel und hastete über die Lichtung in Richtung Wald.

„Da drüben! Fangt sie ein! Schnell!“

Schritte spritzten durch den Schlamm. Die nassen Flocken ließen Neris Sicht verschwimmen. Sie glitt aus, stürzte, rappelte sich wieder hoch und rannte weiter. Ihre Lungen brannten.

„Mitja! Wanja! Passt auf, sie kommt in eure Richtung!“, rief einer ihrer Verfolger.

Neri schlug einen Haken und hetzte nun in Richtung Fluss. Das Dickicht dazwischen würde ihr Deckung geben, und mit etwas Glück übersahen die Männer in der schneeverwirbelten Morgendämmerung den geheimen Pfad, den selbst sie nur kriechend nehmen konnte. Kurz vor der Hecke ließ sie sich fallen, fühlte den eisigen Schlamm zwischen den Fingern. Hemd und Hose waren bereits durchnässt. Sie kroch auf allen vieren unter die Dornenhecke, ohne darauf zu achten, ob sie sich dabei Gesicht, Hals und Hände zerkratzte.

Hinter ihr brachen Zweige, als einer der Männer in den Dornen hängen blieb und Flüche ausstieß. Ein anderer schlug mit etwas auf die Ranken ein. Neri kroch weiter und erreichte endlich die Stelle, wo sie sich aufrichten konnte. Ihr schwindelte wieder, aber sie humpelte voran, nur weg von dem Haus, weg von ihren Verfolgern.

Das Dickicht öffnete sich. Jetzt konnte sie rennen, hinunter zum Fluss, wo ihr Kanu lag. Halb blind vor Schnee und Schwindel lief sie los. Doch kaum hatte sie drei Schritte getan, prallte sie gegen etwas, das sich in ihren Weg geschoben hatte. Hände schlossen sich um ihre Oberarme. Entsetzt hob sie den Blick und sah direkt in Mitjas finsteres Antlitz.

Lauf!, brüllten die Flüsterstimmen. Flieh!

Sie versuchte sich loszureißen, fauchte und wand sich. Sie trat und kratzte. Kopflos bemühte sie sich, ihren Arm herauszuzerren, doch gegen Mitjas eisernen Griff kam sie nicht an. Tränen der Angst rannen über ihr Gesicht. Seine Finger pressten sich wie Schraubstöcke um ihre Arme. So fest hielt er sie, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Und um ihren verzweifelten Bissen zu entgehen, schüttelte er sie so heftig, dass ihr fast schwarz vor Augen wurde.

Ihre Kräfte schwanden. Der Atem ging ihr aus. Neri hatte keine Kraft mehr. Hilflos hing sie in Mitjas Griff. Und als sie wieder aufblickte, las sie in seinen Augen die bittere Gewissheit: Sie war gefangen! Gleich würde er seine Freunde herbeirufen und sie ihnen ausliefern. Sie sackte in sich zusammen. Nur Mitjas Arme hielten sie noch aufrecht.

Aber dann stieß er sie plötzlich von sich weg. So heftig, dass Neri stürzte und in den Schneematsch klatschte.

„Verschwinde!“, zischte er und blickte sich nervös um. „Schnell! Hau ab!“

Neri kam auf die Beine und strauchelte. In ihrem Knöchel stach es bei jedem Schritt, er mochte ihr Gewicht kaum noch tragen. Aber die Rufe der anderen drei, die zwischen den Bäumen hin und her flogen, stachelten sie an.

Auch in Mitjas Gesicht stand nun die nackte Angst. „Hast du nicht gehört? Mach endlich, dass du verschwindest!“ Er ging zwei Schritte rückwärts, dann wandte er sich von ihr ab und lief schnell in die andere Richtung – die Richtung der Männer!

Mechanisch setzte Neri sich in Bewegung. Sie verbat sich jeden Blick zurück und humpelte die kleine Anhöhe hinauf, die zwischen Fluss und Lichtung lag. Auf der anderen Seite ging es steil die Böschung bergab. Sie geriet in nassem Schnee und altem Laub ins Schlittern. Die Rufe kamen näher. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung auf der Anhöhe hinter sich.

Während sie nach unten rutschte, brüllte der Mann: „Stehen bleiben, oder ich schieße auf dich! Bleib sofort stehen!“

Neri erreichte das Ufer und zerrte ihr Kanu in den Fluss.

„Halt! Hörst du nicht!“

Neri stieß das Kanu ins Wasser und kletterte hinein. Da fuhr ihr unvermittelt ein unerträglich beißendes Brennen in den Oberschenkel. Sie schrie auf und ließ sich ins Kanu fallen. Ein Pfeil steckte tief in ihrem Bein. Ein weiterer zischte knapp über sie hinweg. Rufe, Platschen, Spritzen. Ihr Boot drehte sich in der Strömung um sich selbst. Immer schneller und schneller trug der Fluss sie den Stromschnellen zu.
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BLUT UND FEUER


MITJA, GEGENWART

Nikolaj tobte vor Wut, als das Kanu mit dem Waldmädchen darin von der Strömung erfasst wurde und rasch davontrieb.

„Wer hat auf sie geschossen?“, brüllte er. „War es dein Pfeil, Mitja?“

„Nein, ich habe sie verfehlt.“

„Ich ebenso“, sagte Alexej und kratzte sich unter der Mütze.

„Es war mein Pfeil“, sagte Wanja mit fester Stimme. „Und er traf sie im Oberschenkel. Ich habe ihr Blut gesehen.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja“, bestätigte Wanja. Er und Nikolaj tauschten einen Blick.

„Und sonst hat keiner von euch getroffen?“, fragte Nikolaj noch einmal.

Mitja und Alexej schüttelten die Köpfe.

„Das Ruder liegt noch am Ufer.“ Alexej zeigte darauf. „Selbst wenn der Pfeil in ihrem Oberschenkel nicht tödlich ist, werden die Stromschnellen in den Schluchten sie zerschmettern. Ich fürchte, wir haben sie verloren.“

Er hatte recht. Diese Erkenntnis traf Mitja unvorbereitet heftig.

Nikolaj aber wollte davon nichts hören. „Wir suchen sie!“, bestimmte er. „Und wenn es die ganze Nacht dauert!“

„Aber, Nikolaj!“ Alexej hob die Arme. „Das ist doch Unsinn. Sie ist so gut wie tot!“

„Wir suchen nach ihr, habe ich gesagt!“

Er schickte Wanja und Alexej zu der zwei Stunden südlich gelegenen Furt, damit sie das Gewässer überquerten und am anderen Ufer nach dem Mädchen Ausschau hielten. Nikolaj selbst wollte zusammen mit Mitja dem diesseitigen Ufer folgen, für den Fall, dass es der Waldläuferin gelingen sollte, dem Fluss zu entkommen. Aber ihre Chancen standen denkbar schlecht. Das Wasser war so reißend, dass sie selbst mit einem Ruder größte Schwierigkeiten haben dürfte, am Leben zu bleiben. Mit einem Pfeil im Oberschenkel war es schier ein Ding der Unmöglichkeit.

Mitja hatte gesehen, wie Wanjas Geschoss sie traf. Er selbst hatte absichtlich über das Mädchen hinweggeschossen. Aber jetzt klebte feuchtes frisches Blut im Verband an seiner Schulter. Wahrscheinlich hatte Ava recht gehabt, und er hätte zu Hause bleiben sollen. Stattdessen folgte er Nikolaj stundenlang durch den Wald. Sie suchten das Flussufer ab. Aber das Gelände war zerklüftet, und es gab unzählige schwer zugängliche Flussabschnitte. Deshalb teilten sie sich auf. Aber um die steilen Hänge und schroffen Felsen akribisch zu erkunden, brauchte es den ganzen Tag.

Als der Abend anbrach, schmerzte Mitjas Knie so heftig, dass er sich im Schein der tiefstehenden Sonne an den Fuß der Felswand setzte und ächzend das Bein von sich streckte. Das Mädchen war ertrunken. Es konnte gar nicht anders sein, denn dies war der letzte Uferabschnitt vor den Schluchten. Wenn das Wasser sie dort hineingezogen hatte, gab es keine Hoffnung mehr.

Mitja atmete tief durch und rieb sich die schweren Augenlider. Wenn Nikolaj wüsste, dass er das Mädchen hatte laufen lassen, würde ihn das den Kopf kosten. Mitja hatte es eigentlich gar nicht vorgehabt. Es war eher eine Kurzschlussreaktion gewesen. Avas Worte waren ihm plötzlich durch den Kopf gegeistert. Und als er das Mädchen festgehalten und ihr so nah gegenübergestanden hatte, da hatte er es nicht ertragen, sie gefangen zu wissen. Er hatte ihre Furcht gesehen, die Verzweiflung und die Todesangst. Noch nie hatte sich irgendjemand so sehr vor ihm gefürchtet wie sie in dem Augenblick, als er sie festgehalten hatte. Ihre weit aufgerissenen, golden funkelnden Augen hatten sich in sein Gehirn eingebrannt. Er wurde sie einfach nicht mehr los, diese Augen.

Die Waldläuferin war sichtlich geschwächt gewesen. Er hätte nur laut rufen und sie Nikolaj übergeben müssen. Damit wäre die Sache erledigt gewesen. Er wäre im Vertrauen seines Cousins gestiegen, was Ava und ihm mehr Freiheit und Sicherheit beschert hätte. Und das war es doch, was er wollte, oder? Freiheit und Sicherheit.

Aber jetzt war das Mädchen tot, ertrunken. Und auch das war in gewisser Weise seine Schuld.

Über das Rauschen des Wassers hinweg hörte er das Krächzen von Raben. Mitja war erschöpft von der durchwachten Nacht und dem durchwanderten Tag. Die winterliche Abendsonne schien ihm ins Gesicht, und in die klare, kalte Luft mischte sich ein Hauch von Rauch. Er öffnete die Augen und sog noch einmal tief Luft durch die Nase ein. Ja, es roch nach Feuer und brennendem Holz. Er blickte sich um, fand aber nichts als einen fast unsichtbaren Tierpfad, der zur einzigen Stelle führte, an der man das schäumende Wasser gerade noch gefahrlos erreichen konnte. Vermutlich tranken Tiere dort. Spuren von Hirsch, Marder und Fuchs hatten sich in die feuchte Erde eingedrückt. Erst als er sich schon abwenden wollte, sah er auf einem der ufernahen Felsen einen dunklen Fleck. Mitja ging hin, beugte sich darüber, betastete ihn, roch daran.

Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war das … Blut.

Ein Kribbeln überlief ihn. Er suchte weiter, nun nicht mehr auf dem weichen Waldboden, sondern auf den Felsen. Der Hang stieg hier steil an. Wieder roch er den Rauch, ganz wenig nur, als wäre es ein sehr kleines Feuer oder sehr weit weg. Er fand einen weiteren verwischten Blutfleck. Etwas oder jemand musste diesen Felshang hinaufgestiegen sein. Blutend. Vielleicht durch einen Pfeil im Oberschenkel …

Mitjas Knie protestierte gegen den steilen Anstieg, aber er kletterte weiter. Es war schwer, der Spur zu folgen. Mehrfach verlor er sie, musste zurückgehen und von Neuem nach ihr suchen. Erst als er schon recht hoch über dem Fluss stand, erreichte er einen Absatz, von dem aus er das Tal vor den Schluchten weit überblicken konnte. Eine dicke schwarze Rauchsäule stieg von dort in den Himmel auf.

Mitja erschrak. Es musste das Haus auf der Lichtung sein, das da brannte. Hatte sich das Mädchen etwa wieder dorthin geflüchtet? Hatte Nikolaj sie gefasst und das Haus in Brand gesteckt? Mitja hastete den weiten Weg zurück durch den Wald. Je näher er der Lichtung kam, umso beißender wurde der Geruch des Rauchs. Als er den Hof erreichte, musste er gegen den Gestank den Ärmel auf Mund und Nase pressen. Flammen zügelten weit über die noch stehenden Pfosten hinaus, die Hitze brannte in seinen Augen. Das Wohnhaus, das Grubenhaus und auch der kleine Schuppen wurden von gierigem Feuer verzehrt.

„Nikolaj!“, rief er über das Zischen und Lodern hinweg. „Nikolaj!“

Dann sah er ihn. Sein Cousin stand gar nicht weit von Mitja entfernt und starrte auf die brennenden Gebäude. Er war allein, keine Spur von der Waldläuferin.

Mitja humpelte zu ihm. „Warum brennt der Hof? Was ist geschehen?“

„Ich habe ihn angezündet.“ Nikolaj wandte den Blick nicht von den Flammen ab. Seine Augen waren dunkel und sturmumwölkt. Sie verhießen nichts Gutes.

„Wo ist das Mädchen?“, fragte Mitja. „Hast du sie gefunden?“

„Sie ist tot“, sagte Nikolaj und sah ihn jetzt mit ausdrucksloser Miene an. „Im Fluss ertrunken. Oder hast du etwa eine Spur von ihr gefunden?“

Mitja schüttelte den Kopf und mühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen. „Leider nein. Du hast wohl recht. Sie muss ertrunken sein.“

Wütend trat Nikolaj einen Stein in die Flammen. „So viele Jahre … und dann stürzt sich dieses Gör einfach in den Fluss.“

„Was meinst du mit so viele Jahre?“, rutschte es Mitja heraus. „Wusstest du schon länger von ihr?“

Nikolaj sah ihn scharf an. „Das geht dich nichts an.“

„Ach nein?“ Die Erschöpfung machte Mitja wagemutig. „Wenn es mich nichts angeht, warum stehe ich dann hier und schlage mir die Nacht bei der Suche nach einer entlaufenen Sklavin um die Ohren?“, gab er zurück. „Ich bin nicht dumm, Nikolaj! Und Wanja und Alexej sind es ebenso wenig. Was hast du mit diesem Mädchen zu schaffen?“

Nikolaj reagierte sofort. Er packte Mitja am Kragen und zog ihn zu sich heran, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Pass auf, was du sagst!“, zischte er. „Wenn ich dir erkläre, dass es dich nichts angeht, dann geht es dich nichts an, verstanden?“

Mitja war mit einem Mal hellwach. Er hatte nicht mit so einer Reaktion gerechnet. Eigentlich hatte er wohl mit gar keiner Reaktion gerechnet. Er hatte einen Fehler gemacht.

Nikolaj stieß ihn von sich. „Tu einfach, was ich dir sage. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, merke dir das für die Zukunft.“

Im Straflager hätte Mitja nun eine Prügelei angefangen. Denn so etwas auf sich sitzen zu lassen, hätte zur Folge gehabt, dass er in den Augen der Mitsträflinge viel Respekt verlor. Aber wenn er Nikolaj jetzt niederschlug, konnte er seine und Avas Zukunft in Aheelia wohl an den Nagel hängen. Er holte also tief Luft und zwang sich, den Blick zu senken.

„Ob du das verstanden hast, will ich wissen?“, verlangte Nikolaj nachdrücklicher.

„Ja“, knurrte Mitja. „Ich habe es verstanden.“ Die Wut wühlte in seinen Eingeweiden. Es läuft hier genau wie in den Minen, dachte er bitter. Man muss eben kuschen, wenn man leben will. Aber nach Freiheit schmeckte das ganz und gar nicht.

Danach sagte Nikolaj nichts mehr, und Mitja stellte keine weiteren Fragen. Sie sahen dabei zu, wie der Hof von den Flammen verschlungen wurde. Dann kehrten sie zurück zu den Pferden und ritten zügig den Weg zurück nach Aheelia.

Mitja hatte während des langen Ritts mehr als genug Zeit, um nachzudenken. Er betrachtete Nikolajs Rücken, wie er auf seinem Pferd saß, den Blick starr nach vorn gerichtet. Dass ihm das Mädchen entkommen war und dadurch vermutlich den Tod gefunden hatte, schien sein Cousin nur schwer verarbeiten zu können. Seine finstere Miene und die nach unten gezogenen Mundwinkel hatte Mitja schon als Kind deuten können. Wenn Nikolaj von etwas wirklich hart getroffen war, neigte er zur Schweigsamkeit und zur Grübelei. Er durfte niemals erfahren, dass Mitja das Mädchen hatte laufen lassen. Der Fürst würde ihn – und vermutlich auch Ava – doppelt und dreifach dafür büßen lassen.

An der Furt trafen sie Wanja und Alexej wieder. Auch sie hatten das Mädchen nicht gefunden, weder lebend noch ertrunken. Die Stimmung war gedrückt. Mitjas Knie tat so weh, dass er den Fuß immer wieder aus dem Steigbügel nehmen musste, um das Bein zu strecken. Und auch seine Schulterwunde stach und pochte. Er versuchte eine bequemere Position zu finden und strich über den Verband unter seinem Hemd. Er war feucht, und als er seine Finger besah, waren sie rot von seinem Blut.

Erst bei diesem Anblick erinnerte er sich wieder an die Blutspur, die vom Fluss weggeführt hatte. Er war ihr kurz gefolgt, bis der brennende Hof ihn abgelenkt hatte. Wieder blickte er nach vorn zu seinem Cousin. Sollte er ihm davon berichten? Aber wenn es nicht das Mädchen war, sondern irgendein verwundetes Tier, dann stünde er wie ein Idiot da. Aber wenn es doch das Mädchen war ...

Sie wäre verletzt. Sie wäre nass vom Fluss, und das in der Winterkälte. Sie hätte keine trockenen Kleider und nichts zu essen. Sie könnte nicht zu ihrem Zuhause zurückkehren, denn Nikolaj hatte es niedergebrannt.

Wenn Mitja die Waldläuferin fände und sie Nikolaj brächte, dann wäre der Fürst ihm vermutlich sehr dankbar. Mitja könnte Nikolajs guten Willen und sein Vertrauen zurückgewinnen. Vielleicht könnte er sich dann in Zukunft diese ganze Arschkriecherei ersparen, die Nikolaj offenbar von seinen Untergebenen erwartete. Nicht mehr lange, und sie würden Aheelia erreichen. Er musste eine Entscheidung treffen.

Nach einer Weile begann Mitja sich im Sattel unruhig hin und her zu winden. Er ächzte und stöhnte und rieb sich die Schulter.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Alexej.

Mitja machte ein wehleidiges Gesicht. „Mein Knie bringt mich fast um. Und erst die Schulter …“ Er zeigte Alexej die blutigen Finger.

„Bei den Göttern, Mitja!“, rief dieser aus. „Warum hast du nichts gesagt, wir hätten die Wunde frisch verbinden sollen.“

Nun wurden auch Wanja und Nikolaj aufmerksam und drehten sich in den Sätteln nach ihm um.

„Keine Sorge“, beschwichtigte Mitja ihn. „Ich schaffe es schon bis nach Hause. Aber ich glaube … ein paar Tage Ruhe würden mir guttun.“ Das Letzte fügte er mit einem fragenden Seitenblick auf Nikolaj hinzu.

Der schoss ihm einen übel gelaunten Blick zu und zuckte die Schultern. Er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. „Drei Tage“, brummte er. „Dann erwarte ich dich wieder auf der Festung.“

Mitja nickte. Das würde genügen.

„Und die Stute kannst du auch behalten“, fügte Alexej hinzu.

Da Mitja kein eigenes Pferd besaß, hatte Alexej ihm nämlich eines der seinen geliehen.

„Ich danke dir“, sagte Mitja.

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Mitja nahm die kleinere Abzweigung, die zu Avas Hof führte. Aber bevor er ihn erreichte, hielt er an. Er wartete, bis die drei Männer außer Sicht waren, dann klopfte er der Stute den Hals.

„Tut mir leid, meine Süße“, sagte er. „Aber wir müssen noch mal los.“
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HOCH ÜBER DEM FLUSS


NERI, AM ABEND ZUVOR

Erst als Neri in die ersten Ausläufer der Stromschnellen geriet, bemerkte sie, dass sie kein Ruder bei sich hatte. Es musste herausgefallen sein. Sie trieb also unkontrolliert auf die Schluchten zu und wusste, das würde ihren Tod bedeuten.

Aber Neri wäre nicht Neri, wenn sie sich nicht mit aller Kraft an ihr Leben geklammert hätte. Ohne diesen unbedingten Lebenswillen wäre sie doch schon vor vielen Wintern am Ende gewesen. Sie dachte also nicht lange nach, sondern sprang in den eiskalten Fluss. Die Strömung schleuderte sie gegen Felsen, sie geriet unter Wasser und schrammte an mitgerissenen Ästen und Baumstämmen entlang. Das eisige Wasser und der Schock drängten alle Schmerzen zurück. Neri kämpfte gegen die Strömung, bis sie endlich eine ins Wasser hängende Wurzel zu fassen bekam. Mit letzter Kraft zog sie sich die steile Böschung hinauf. Dann lag sie nach Atem ringend im schneenassen Laub.

Sie zitterte. Ihr war so kalt wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Und mit jedem Beben und Krampfen verstärkte sich das Reißen in ihrem Bein. Die Wunde pochte. Jedes Anspannen des Oberschenkels brachte ihre Sinne vor Schmerzen fast zum Schwinden.

Sie brauchte lange, ehe sie sich überwand und den Kopf hob, um ihr Bein in Augenschein zu nehmen. Der Pfeilschaft war abgebrochen. Ob das im Wasser oder auf dem Kanu geschehen war, wusste sie nicht. In die triefende Hose sickerte Blut. Blut klebte auch auf dem Fels neben ihr. Sie ließ den Kopf wieder zurücksinken. Die Männer hatten sie ins Kanu steigen sehen. Sie würden am Flussufer nach ihr suchen. Wenn Neri hier verweilte, dann würde man sie finden. Verzweiflung trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber auch zum Weinen war keine Zeit.

Sie drückte sich in eine aufrechte Sitzposition. Die Blutspur auf dem Fels würde sie verraten, egal wo sie sich versteckte. Neri zerrte also ihren nassen Gürtel aus den Schlaufen und zog ihn um den Oberschenkel drei Finger breit über der Wunde fest. Vielleicht konnte sie so weiteren Blutverlust verhindern.

Danach war sie so erschöpft, dass ihr wieder schwindelig wurde. Aber sie durfte sich noch nicht ausruhen. Sie stemmte sich an einem Baum hoch und sah sich um. Rechts von ihr stiegen die Felsen steil bergan. Unten rauschte der Fluss in die Schluchten. Sie war nicht weit von ihrem Unterschlupf in den Felsen entfernt. Sie musste diesen Hang hinaufklettern, das war ihre einzige Chance, diesen Tag lebend zu überstehen.

Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, drängte ihre Tränen zurück und versagte sich jeden Gedanken an die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Dann biss sie die Zähne zusammen und schleppte sich, Schritt für zitternden Schritt, den Felshang hinauf. Die Oberfläche des Steins war rau und wurde nach oben hin noch zerklüfteter. Bald musste sie mit den Händen nachhelfen. Immer wieder rutschte sie ab und krallte sich gerade noch mit den Fingern fest. Bei jeder ruckartigen Bewegung schossen scharfe Schmerzblitze durch ihren Oberschenkel. Das verletzte Bein war nahezu unbrauchbar. Sie konnte es nur hinter sich herziehen, und jede Erschütterung, jedes Ausgleiten und Anspannen der Muskeln, raubte ihr vor Pein fast die Besinnung. Aber sie kroch weiter. Hinauf, immer weiter hinauf. Nur nicht liegen bleiben. Nur nicht ausruhen.

Als die Sonne fast im Zenit stand, erreichte sie den Felsabsatz. Halb blind vor Erschöpfung schob sie sich darauf entlang in die Klippen. Dass sie das Lager erreicht hatte, bemerkte sie erst, als ihre Finger sich in die kalte Asche inmitten des Steinkreises gruben. Am liebsten hätte sie jetzt einfach die Augen geschlossen und die Dinge geschehen lassen. Aber noch musste sie etwas tun. Noch war es nicht genug, nicht genug ...

Ganz langsam zog sie alle Kleidung aus, bis auf die Hose. Sie wagte nicht, den an der Haut klebenden Stoff über die Wunde mit dem darin steckenden Pfeilschaft zu ziehen. Der Schmerz war zu heftig. Stattdessen nahm sie die in der Truhe gelagerten Kleidungsstücke heraus. Sie streifte sich ein trockenes Hemd über, einen Pullover und den Mantel. Sie setzte eine Mütze auf ihr nasses, an den Spitzen gefrorenes Haar, und brachte mit letzter Kraft ein Feuer zustande. Dann legte sie sich ganz nah an die kleinen Flammen, wickelte sich in eine Decke und schloss die Augen. Der Schlaf umfing sie wie klebriger Nebel.

Als die Sonne unterging, hingen Eiskristalle an ihren Wimpern. Im Steinkreis glühten nur noch ein paar Aschereste. Unerklärlicherweise schwitzte sie dennoch. Und manchmal meinte sie die Stimme ihrer Mutter zu hören, die ihr vorsang. So wie sie es getan hatte, als Neri noch ein kleines Mädchen gewesen war.

„Lauf, Neri!“, schrie die Mutter plötzlich. „Versteck dich! Sie dürfen dich nicht finden!“

Neri wollte laufen. Aber Schmerz schoss durch ihr Bein. Sie war wie gelähmt und wusste nicht mehr, wo sie war. Dann erinnerte sie sich wieder: Die Männer, die Flucht, der Pfeil … Sie befand sich im Felsüberhang, in ihrem Unterschlupf, den Papa für sie gebaut hatte. Die Sonne schien über die Baumwipfel in ihr Gesicht. Es war also Abend. Aber war nicht gerade erst die Sonne aufgegangen? Die Zeit wurde für Neri zu einem unlösbar verschlungenen Knoten. Wahrscheinlich sollte sie Holz nachlegen und das Feuer wieder anfachen. Aber ihr Bewusstsein driftete schon wieder fort. Die Arme, die Beine waren viel zu schwer, und die Müdigkeit legte sich wie eine Decke aus feuchtem Lehm auf sie nieder. Sie zog sie mit sich hinunter.
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DAS MÄDCHEN


MITJA, GEGENWART

Mitja erreichte die kokelnde Hausruine auf der Lichtung kurz vor Einbruch der Abenddämmerung. Der verfallene Hof war nur noch ein riesiger Haufen aus glimmender Asche. Um sicher zu sein, dass das Mädchen nicht doch hierher zurückgekehrt war, saß er ab und pirschte um die Lichtung herum. Aber er fand nichts, das auf ihre Anwesenheit hingewiesen hätte. Keine Fußspuren, kein Blut, kein Feuer. Da die Dunkelheit eine weitere Spurensuche unmöglich machte und er bereits eine durchwachte Nacht hinter sich hatte, beschloss er, ein wenig zu schlafen. Er rollte sich nahe der Dornenhecke in seine Decke und schlief fast augenblicklich ein.

In den frühen Morgenstunden erwachte er, ließ die Stute nahe der Lichtung zurück und ging hinunter zum Fluss. Am späten Vormittag fand er endlich die Stelle wieder, von der aus er zwei Tage zuvor die Rauchsäule im Tal erspäht hatte. Das Brennen und Pochen in Knie und Schulter zerrten an seinen Nerven. Aber er war zu nahe dran, um jetzt aufzugeben. Er kletterte also ein Stück hinunter, bis er die getrocknete Blutspur auf dem Fels wiederfand. Aufgeregtes Kribbeln durchströmte ihn.

Sehr sorgfältig suchte er die umliegenden Felsen ab, bis er schließlich auf einen durch Buschwerk fast unkenntlichen Felsabsatz stieß. Wären dort nicht einzelne Zweige umgeknickt und eine weitere verblasste Blutspur am Boden zurückgeblieben, wäre ihm dieser Absatz wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. So aber schob Mitja sich am Geäst vorbei auf den schmalen Vorsprung dahinter. Es war ein schwindelerregender Pfad, nicht mal eine Armlänge trennte ihn vom Abgrund, und das Rauschen des Flusses wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Gischt stieg in Nebelschwaden aus den Schluchten herauf. Mitja zögerte.

Wenn das Mädchen auf der anderen Seite dieser Felsnase auf ihn lauerte, könnte sie ihn mit nur einem Schubs in den Tod stürzen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und wappnete sich. Von Westen her zogen Wolken auf. In ein paar Stunden würde es wohl wieder schneien. Er atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann schob er sich leise und darauf bedacht, keine Steine loszutreten, um die Felsnase herum.

Ein kleines Plateau unter einem Felsüberhang öffnete sich vor ihm. Der rückwärtige Teil wölbte sich höhlenartig in den Fels. Und dort, eng zusammengerollt, die Knie fast bis zum Kinn gezogen, lag die Waldläuferin auf einer löchrigen Decke. In einem Ring aus Flusssteinen glommen die Reste eines kleinen Feuers. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen. Hinter ihr an der Felswand war trockenes Holz und Reisig aufgeschichtet. In einer offenen Truhe sah Mitja Säckchen und Beutel, Feuerstein und Eisen. Ein Haufen nasser Kleider lag unordentlich daneben.

Er trat näher. Das Mädchen zeigte keine Reaktion. War sie tot?

Er hockte sich neben sie und betrachtete ihr schmales Gesicht. Es war blass und spitz. Die Lippen hatten einen ungesund bläulichen Schimmer angenommen. Ihr Haar erschien ihm nun hellblond, zum Teil sogar weiß. War es nicht honigfarben gewesen, als er sie damals im Wald gesehen hatte? In den langen Strähnen, die unter der Mütze hervorlugten, hingen Eiskristalle, und auch an ihren Wimpern glitzerte es. Und … das Ohr, das dazwischen hervorschaute … es lief nach oben hin seltsam spitz zu.

Mitja hielt den Atem an, und sein Blick wanderte weiter zu ihren Händen, die sie unter der Wange gefaltet hatte. Keine Krallen, stellte er erleichtert fest. Ganz normale menschliche Fingernägel. Und als er sich noch näher über sie beugte, sah er kleine Atemwölkchen um ihre Nase aufsteigen. Sie lebte also noch. Aber weil sie in eine Decke gewickelt war, konnte er den Zustand ihres Beins nicht beurteilen.

Er hob die Hand und berührte sachte ihre Stirn. Sie war feucht und heiß. Fieber vermutete er. Wenn die Kälte der Waldläuferin nicht den Rest gab, dann würde es wohl das Fieber tun.

Er ließ sich auf die Fersen zurücksinken und dachte nach. Was sollte er jetzt mir ihr tun? Eine Myriade von Möglichkeiten tat sich vor ihm auf. Er könnte die Waldläuferin jetzt töten und dem ganzen Gewese um sie ein Ende bereiten. Er könnte dann alles, was mit ihr zu tun hatte, vergessen. Das wäre die einfachste Lösung.

Er könnte sie aber auch nach Aheelia bringen und an Nikolaj übergeben. Wenn Mitjas Einschätzung stimmte, dann war dem Fürsten dieses Mädchen sehr viel wichtiger, als er zugeben mochte. Nikolaj wäre Mitja dann etwas schuldig, und dieser Gedanke behagte ihm sehr. Es wäre die vorteilhafteste Lösung.

Aber gewiss würde Nikolaj auch Fragen stellen. Und wie sollte Mitja erklären, dass er des Mädchens plötzlich doch habhaft geworden war? Und was, wenn Nikolaj sich nicht als so dankbar erwies, wie Mitja es sich erhoffte? Es wäre nicht das erste Mal …

Es blieb noch eine weitere Möglichkeit. Aber diese war riskant und würde Mitja die größten Sorgen bereiten. Er könnte das Mädchen nach Aheelia bringen. Aber nicht zu Nikolaj, sondern zu Ava. Seine Großmutter wäre bereit, der Waldläuferin zu helfen, das hatte sie Mitja ja vor seinem Aufbruch zu verstehen gegeben. Ava würde das Mädchen verstecken und, so die Götter wollten, gesund pflegen.

Aber so gutherzig wie Avas Motive auch waren, Mitjas waren es nicht. Er hatte nicht vor, das Mädchen zu heilen und sie dann einfach wieder laufen zu lassen. Wenn er schon dieses Risiko auf sich nahm, dann wollte er auch etwas dafür haben. Allem voran wollte er wissen, wer und was sie war. Er wollte herausfinden, ob sie etwas mit dem Wandelblut und seiner Frau zu tun hatte. Oder mit dem Tod seines Vaters. Es interessierte ihn, warum das Mädchen für Nikolaj so wichtig war. Und könnte Mitja dieses Wissen dann nicht zu seinem eigenen Vorteil nutzen?

Sollte sich die Waldläuferin wider Erwarten als harmlos erweisen, dann könnte er sie immer noch als Sklavin verkaufen. Eine gebärfähige junge Frau brachte auf dem Sklavenmarkt zwar nicht so viel ein wie ein vollwertiger Arbeiter, aber einen Winter oder zwei könnten Mitja und Ava schon vom Erlös leben. Zumindest einen, wenn der Pfeil das Mädchen dauerhaft zum Krüppel gemacht haben sollte.

Noch einmal ließ Mitja seinen Blick über sie gleiten. Eigentlich war sie ja gar kein Mädchen mehr, sondern eine junge Frau. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie war so schmal und schlank wie eine Jugendliche. Doch ihr Haar war fast weiß, beinahe grau. Und sie hatte eine seltsam fließende Art, sich zu bewegen, das war ihm bei ihrer Flucht gestern aufgefallen.

Avas Worte geisterten in seinem Kopf herum. Sorge dafür, dass sie dem Mädchen nichts antun, hatte sie ihn gebeten. Er schämte sich ein wenig dafür, dass seine Großmutter ihn für einen so guten Menschen hielt. Und gleichzeitig liebte er sie dafür.

Aber Ava war alt. Sie verstand eben nicht, wie schwer die letzten Jahre für ihn gewesen waren und wie erbarmungslos die Welt außerhalb ihrer kleinen Lichtung sein konnte. Ava hatte in ihrem Leben zwar einiges verloren, aber ihre Freiheit hatte sie sich immer bewahrt. Mitja dagegen wusste nur zu gut, wie es war, rechtlos und unfrei zu sein. Und er würde alles dafür tun, damit ihm das nicht noch einmal widerfuhr. Ob Ava wollte oder nicht, er würde sich – und auch sie – davor bewahren. Seine Großmutter war der einzige Mensch, der ihm geblieben war. Und er würde sie nicht verlieren. Weder an Nikolaj noch wegen dieser seltsamen Frau aus den Wäldern.
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ER


NERI, GEGENWART

Das Knacken und Knistern des Feuers weckte Neri. Ihr Bein schmerzte höllisch, als sie sich regte, und sie wünschte, sie wäre gar nicht aufgewacht. Aber dann wurde ihr bewusst, dass ihr nicht mehr kalt war. Das Feuer brannte nämlich. Aber sie hatte es doch gar nicht wieder entzündet. Oder doch?

Orientierungslos mühte sie sich, den Kopf zu heben und die Lider zu öffnen. Ein schwerer Fellmantel lag über sie gebreitet. Deshalb also spürte sie ihre Hände und Füße wieder. Aber diesen Mantel kannte sie gar nicht. Und er roch so intensiv nach Mensch, nach … Ihr unsteter Blick heftete sich auf eine Gestalt, die an den Felsen gelehnt nicht weit von ihr saß. Gleichzeitig strich ihr der Duft des Mantels um die Nase, Holzspäne, Harz und Rauch. Da wusste sie, wer das war: Mitja.

Sie erschrak so sehr, dass sie zusammenzuckte. Das Bein verkrampfte sich, und sie sog zischend vor Schmerz die Luft ein.

Mitja bemerkte es und schaute zu ihr herüber. Sein Gesicht mit den dunklen Augen und den Falten um die Mundwinkel war von Bartstoppeln beschattet. Neri entsann sich des furchtbaren Moments als er sie festgehalten und dann von sich gestoßen hatte. Verschwinde!, hatte er sie angefahren. Und dann … Ja, was dann? Ihr Innerstes ballte sich zu einem harten Knoten zusammen. Sie wusste nicht, was schlimmer war: der Schmerz in ihrem Bein oder Mitjas Anwesenheit in ihrem Unterschlupf.

Er musste ihre Angst erkannt haben, denn er lehnte sich wieder gegen die Felswand zurück und legte gut sichtbar die Hände auf sein Knie. Dabei ließ er Neri nicht aus den Augen.

Und auch sie starrte ihn an. Trotz des hämmernden Brennens in ihrem Oberschenkel setzte sie sich auf und zog den Fellmantel wie einen Schutzschild vor sich.

„Du musst dich nicht fürchten“, sagte er, und seine Stimme klang ruhig und tief, als spräche er zu einem verängstigten Tier.

Neris Herz klopfte wild.

Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Ich bin hier, um dir zu helfen.“ Er sprach langsam und deutlich und blickte sie dabei an, als erwartete er etwas von ihr. „Verstehst du, was ich sage?“

Neri war heiß und kalt zugleich. Sie versuchte, ihren Körper und ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Aber alles schien ihr zu zerrinnen. Sie konnte keine klare Entscheidung fassen.

Mitja erhob sich.

Neri rückte von ihm ab, so weit sie konnte. Bedrohlich ragte er vor ihr auf. Der Unterschlupf war plötzlich viel zu eng für sie beide.

Mitja schien zu verstehen, denn er sank wieder in die Hocke. Jetzt waren sie auf Augenhöhe.

Aber Neri presste sich trotzdem gegen den Fels. Ihre Augen zuckten herum, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber selbst wenn es eine gäbe, ihr Körper würde versagen. Sie versuchte sich am Fels hochzudrücken, schaffte es jedoch nicht. Der Schmerz in ihrem Bein ließ rote Punkte vor ihren Augen tanzen. Ihr wurde übel davon.

Mitja beobachtete den Versuch, ohne einzugreifen. Und als sie wieder keuchend am Boden kauerte, zeigte er auf ihr Bein. „Du bist verletzt. Ich habe das Blut gesehen.“

Neri starrte zurück. Er schien wieder auf etwas zu warten. Aber worauf?

Na, auf eine Antwort, kam es ihr zu Bewusstsein. Er war ein Mensch. Menschen redeten miteinander. Er erwartete, dass sie mit ihm sprach, wie seinesgleichen das eben tat. Hektisch wühlte sie in ihrem Kopf nach Worten. Aber die Flüsterstimmen tobten so wild durcheinander, dass sie keine sinnvollen Sätze für ihn fand.

Da machte er Anstalten, nach dem Fellmantel zu greifen, den Neri um ihre noch immer feuchte Hose geschlungen hatte. Sie schreckte vor seiner Hand zurück. Die Nähe zu ihm war ihr unerträglich. Wieder versuchte sie aufzustehen. Es gelang ihr, sich an der Felswand hochzuziehen. Doch unter ihrem Gewicht gab das verletzte Bein sofort nach. Und hätte sie sich nicht am Gestein abstützen können, wäre sie wieder auf den Boden gesackt.

Auch Mitja stand nun. Erneut zeigte er auf ihr Bein. „Du bist verletzt“, wiederholte er, deutlicher und lauter, als wäre sie schwerhörig. „Verstehst du überhaupt, was ich dir sage?“

Sie rührte sich nicht.

„Hör zu, lass mich einfach sehen, wie schlimm es ist. Einverstanden?“ Er machte einen Schritt in ihre Richtung.

Lauf!, schrien die Flüsterstimmen. Neris Herz trommelte. Ihr Zurückweichen geriet zu einem Taumeln. Die Beine versagten, und sie sank hilflos zu Boden. Dabei sammelte sich heiß pochende Feuchtigkeit an ihrem Oberschenkel. Ihr wurde fast schwarz vor Augen.

Mitja seufzte tief. Langsam ging er in die Hocke. „Keine Angst!“, betonte er. Aber jetzt klang es wie ein Befehl. Er streckte eine Hand nach ihr aus.

Neri fletschte die Zähne und fauchte ihm ins Gesicht.

Verblüffung flog über Mitjas Miene. Er wich zurück und wäre dabei fast rückwärts umgekippt. Sein Blick hing an ihren Zähnen. „A-alles gut!“, sagte er dabei.

Hastig schloss Neri den Mund und fuhr mit der Zunge prüfend über ihre Zahnreihen. Was?, wollte sie ihn anschreien. Was starrte er denn so?

Drei Herzschläge lang beäugten sie sich, beide gleichermaßen auf der Hut.

„Hör zu“, sagte Mitja noch einmal. „Ich bin hier, um dir zu helfen. Aber bevor ich das tun kann, muss ich sehen, wie der Zustand deines Beins ist. Also, lässt du es mich jetzt ansehen?“ Er zeigte wieder auf ihre vom Mantel verdeckten Beine.

Neri hob das Kinn. Es widerstrebte ihr, Schwächen zur Schau zu stellen. So etwas tat man nicht. In der Welt des Waldes war das ein Todesurteil, eine Einladung für jedes Raubtier.

Aber er war ein Mensch. Und auch sie war in Menschengestalt. Für Menschen galten andere Regeln als für Tiere. Manchmal zumindest. Menschen halfen sich gegenseitig. Hin und wieder setzten sie sogar die Gesetze des Waldes außer Kraft. Sie schufen Behausungen, wo vorher keine waren. Sie säten Pflanzen an, die eigentlich nicht an dieser Stelle wachsen sollten. Sie aßen im Winter die Früchte des Sommers und so fort. Neri und ihre Eltern, hatten oft nach der Weise der Menschen gelebt. Warum sollte Mitja also nicht für sie die Gesetze des Waldes außer Kraft setzen?

Unvermittelt hallte das Krächzen eines Raben zwischen den Felsen, irgendwo hoch über ihnen. Neri sah auf und lauschte. Sie verstand keine Worte, aber wusste, dass es Finneas war. Und sein Ruf hatte etwas Beschwichtigendes an sich.

Mitjas Blick folgte ihrem in die Leere der Schlucht und kehrte fragend zu ihr zurück. Und weil er so offen und ernst schaute, fühlte sie wieder diese seltsame Spannung in der Herzgegend. Diese Mischung aus Freude und Schmerz. Aber war da nicht auch etwas, das er zurückhielt? Sie entsann sich, wie liebevoll er sich um seine Großmutter kümmerte und wie er, völlig hingegeben, Bögen aus Holzstämmen schnitzte. So verloren in einer so menschlichen Tätigkeit.

Also gut, dachte sie, als würde er ihre Gedanken hören können, und ließ sich mit dem Rücken gegen die Felswand sinken. Der verletzte Oberschenkel pochte dabei.

Er ließ sie nicht aus den Augen und folgte jeder ihrer Bewegungen. Als sie ganz still saß, rückte er vorsichtig näher. Und da sie nicht wich, griff er schließlich nach dem Mantel und hob ihn behutsam von ihren Beinen. Dann nahm er Neris Oberschenkel in Augenschein, und auf seiner Stirn vertieften sich die Falten.

Das Hosenbein war vom Oberschenkel abwärts dunkelbraun und rot verfärbt. Die Decke, auf der sie saß, war blutbesudelt. Etwa eine Handbreit über dem Knie ragte der abgebrochene Holzschaft des Pfeils noch einen Finger breit aus ihrem Fleisch. Die Wunde, soweit man sie unter dem zerrissenen Stoff der Hose sehen konnte, war hässlich. Sie roch nach nassem Leder, Blut und totem Fleisch. Neri musste wegsehen. Lieber beobachtete sie Mitja dabei, wie er die Wunde untersuchte.

„Das sieht nicht gut aus“, sagte er.

Neri erwiderte seinen Blick. Sie wussten beide, was das bedeutete – nach den Gesetzen des Waldes und auch in der Menschenwelt.

„Wenn du mit mir kommst, kann ich dir helfen“, sagte er.

Mit ihm kommen? Etwa zu … zu der alten Frau? Die seltsame Spannung breitete sich weiter in Neri aus. Sie lächelte ein wenig, fast ohne es zu merken.

„Du verstehst also doch, was ich sage.“ Mit zusammengezogenen Brauen musterte er sie. „Dann werde ich dich also mitnehmen. Jetzt.“ Er setzte an, sich aufzurichten.

Neri versteifte sich.

„Du willst nicht?“, fragte Mitja „Weißt du nicht, dass der Fürst nach dir sucht? Er hätte dich fast erwischt. Wenn du hier bleibst, wird er dich finden. Oder du wirst vorher sterben.“ Mit einer Kopfbewegung wies er auf ihr Bein. „Es sieht nicht so aus, als könntest du es alleine schaffen. Selbst mit meiner Hilfe wird es schwierig werden.“

Sie suchte in seiner Miene nach Zeichen. Sie würde ihm so gerne vertrauen. Aber welchen Grund hatte er denn, ihr zu helfen? Immerhin hatte sie auf ihn geschossen. Ihr Blick wanderte zu seiner rechten Schulter. Auf seinem Hemd zeichnete sich ein eingetrockneter Blutfleck ab. Der Anblick trieb ihr die Schamesröte in die Wangen. Was sie ihm angetan hatte, war unverzeihlich.

Mitja folgte ihrem Blick zu seiner Schulter. „Ich nehme dir das nicht übel“, sagte er. Und dann zuckten seine Mundwinkel ein wenig nach oben. „Aber für die Zukunft solltest du lieber die Finger von Bögen lassen. Zumindest in meiner Gegenwart.“ Er stand auf. „Also, was sagst du? Kommst du mit mir?“ Er hielt ihr die geöffnete rechte Hand hin.

Neri sah von seinem Gesicht zu der Hand und wieder zurück. Sie zögerte. Und ehe sie sichs versah, ergriff Mitja einfach ihre Hand und zog sie hoch auf die Beine. Neri hielt vor Schreck den Atem an. Und auch wegen des beißenden Brennens um die Pfeilwunde herum. Plötzlich standen sie wieder so nah beieinander wie in dem Moment, als sie bei ihrer Flucht in ihn hineingelaufen war. Aber diesmal war sein Griff sanfter. Er stützte sie. Diesmal würde er sie nicht wegstoßen.

„W-Warum?“, brachte sie leise heraus. „Warum tust du das?“ Ihre Wangen wurden noch heißer.

Mitja hielt inne. „Na, sieh mal an! Du kannst ja doch sprechen.“ Er lächelte sein schmales Lächeln, das man nur wahrnahm, wenn man ganz genau hinsah. „Ava hat mir erzählt, du hättest ihr Geschenke gebracht. Stimmt das?“

Neri erfasste, dass er von der alten Frau sprach, von seiner Großmutter, und schüttelte den Kopf. „Keine Geschenke“, sagte sie ernst. „Es waren Tauschgaben.“

Mitjas Lächeln vertiefte sich. „Wie auch immer. Das ist der Grund.“
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SPUREN IM SCHNEE


MITJA, GEGENWART

Die Stute beäugte die Waldläuferin misstrauisch. Sie blähte die Nüstern, stampfte mit den Hufen und schnaubte vernehmlich, als Mitja das Mädchen auf die Lichtung trug. Man hätte es auf den Blutgeruch schieben können. Aber er vermutete, dass das Pferd die Andersartigkeit dieser Frau wahrnahm, genau wie er selbst. Er konnte den Anblick ihrer spitzen Eckzähne nicht vergessen, als sie ihn angefaucht hatte. Man sah es auch an der Art, wie sie sich bewegte, fließend wie Wasser. Manchmal schienen ihre Konturen zu verwischen, wenn man sie nicht direkt ansah. Ihre seltsamen Augen, die helle Haut und das Haar schillerten am Rande der Wahrnehmung, so als würde Sonnenlicht durch bewegtes Blattwerk fallen. Aber der Himmel war bewölkt. Es schneite, und es wehte auch kein Wind. Nur wenn Mitja das Mädchen direkt ansah, hielten ihre Farben still, wie durch seinen Blick gebannt.

Dieses Spiel von Form und Licht war faszinierend. Zeitweise zweifelte er an seinem Verstand. War es seine Übermüdung? Litt er vielleicht selbst an Fieber, ohne sich dessen bewusst zu sein? Er unterdrückte den Drang, über ihre merkwürdige Haut zu streichen und die Haarsträhnen, die sich aus ihrem langen, unordentlich geflochtenen Zopf befreit hatten, durch die Finger gleiten zu lassen. Er durfte sie nicht verschrecken. Immerhin wollte er, dass sie ihm vertraute und ihm keine Schwierigkeiten bereitete.

Aber wahrscheinlich hätte er sich die Mühe sparen können. Sie war viel zu schwach, um eine Gefahr darzustellen. Als er ihr aus dem Felsüberhang hinausgeholfen hatte, hatte ihr Bein mit jedem Schritt stärker geblutet. Ihr Gesicht war bleicher und bleicher geworden. Mitja zweifelte daran, dass sie bis zu Avas Hof durchhalten würde. Um nachzuhelfen, hatte er deshalb kurzerhand seine Arme unter ihre Knie und Schultern gelegt und sie bis zur Lichtung getragen.

Das Mädchen hatte es geschehen lassen. Wahrscheinlich weil sie vor Schmerzen kaum noch bei Sinnen war. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und immer wieder schien sie in fiebrige Bewusstlosigkeit abzudriften. Sie wog weniger, als Mitja erwartet hatte. Aber er war selbst erschöpft, das Knie tat weh, und auch seine Schulter protestierte, als er sich das zusätzliche Gewicht aufbürdete.

Auf der Lichtung mit den niedergebrannten Gebäuden angelangt, legte er sie in den Schnee und machte sich daran, ein Schleifgestell zusammenzubauen. Er musste sich beeilen, denn er fürchtete, Nikolaj könnte vielleicht doch noch einmal zurückgeritten sein, um sicherzugehen, dass das Mädchen wirklich nicht überlebt hatte.

Er zurrte die Seile um das Schleifgestell fest und besah sich sein Werk. Ja, so könnte es gehen. Damit würde er das Mädchen transportieren, und ihr Bein würde zumindest einigermaßen unbewegt bleiben. Er würde die Stute vor die Schleife spannen, und er selbst könnte reiten, wenn das Knie ihn zu sehr plagte. Der Schnee würde die Spuren zudecken. Ein guter Plan, vorausgesetzt, niemand ertappte ihn und seine Großmutter spielte mit.

Während er die Schleife am Pferd befestigte, beobachtete er das Mädchen. Der Anblick des verbrannten Hofs hatte ihr Tränen in die Augen getrieben, und sie wirkte dabei so jung. War es möglich, dass sie damals wirklich zugegen gewesen war? Dass sie mit ihren zarten Gliedmaßen gemordet hatte?

Die Erinnerungen an die leuchtenden Augen von damals verschwommen mit dem goldgelben Blick der Waldläuferin. Wie war sie aus dem Baum entkommen? Was war ihr Geheimnis? Was wollte Nikolaj von ihr? Und wusste sie etwas über den Tod von Mitjas Vater? Er könnte sie jetzt sofort danach fragen. Wenn man solche Schmerzen hatte wie sie gerade und an der Schwelle des Todes stand, fiel es schwer zu lügen. Das hatte Mitja oft im Straflager bestätigt gesehen.

Er betrachtete sie und haderte mit sich. Wollte er das alles wirklich tun? Wenn Nikolaj herausfand, was er hier trieb, würde ihm das den Kopf kosten. Es war noch nicht zu spät. Noch konnte Mitja zurückkehren und das Mädchen einfach in Ruhe lassen, als wäre nichts geschehen. Er könnte es auch mit ihr zu Ende bringen, ihr die Informationen abpressen, die er haben wollte, und sie dann loswerden, noch bevor der nächste Tag anbrach. Niemand würde sie vermissen, niemand nach ihr fragen.

Wieder fiel sein Blick auf sie, ihre geröteten Augen und die tropfende Nase. Die Worte des fremden Fürsten, der Mitja den Freibrief überreicht hatte, schwirrten ihm im Kopf herum. Demetrius, die Götter haben dir eine zweite Chance gewährt, hatte er gesagt. Mitja wollte diese zweite Chance nicht vergeuden. Er wollte frei sein. Er wollte in Frieden leben. Er wollte nicht dabei verzweifeln, seine alte Ava in Armut zu sehen. Aber was, bei den Göttern, war denn nun der richtige Weg?

Er wandte sich von dem Mädchen ab. Früher, vor seiner Verhaftung, war er naiv und gutgläubig gewesen. Er hatte Rache für seinen Vater gewollt, ja. Aber diese Hinterlist, die nun in den Tiefen seiner Seele lauerte, hatte es damals nicht gegeben. Hätte es sie geben sollen? Sollte er jetzt sein eigenes Wohl nicht länger hintanstellen? Der sechzehnjährige Mitja hätte sich dafür geschämt, so etwas zu denken. Aber der jetzige Mitja wusste, wohin moralische Ideale ihn geführt hatten. Er wollte diesen Weg nicht noch einmal gehen.

Hatte Reda ihm nicht gesagt, etwas in seiner Vergangenheit sei noch nicht abgeschlossen? Nun, jetzt würde er es abschließen! Er würde tun, was nötig war – für sich und für Ava. Und danach konnte er immer noch den ehrbaren freien Mann spielen.

Die Waldläuferin stöhnte leise. Und als er hinsah, blickte sie ihn mit großen silbrigen Augen an. Sie glänzten fiebrig. Und waren sie zuvor nicht golden gewesen? Dieser Blick, er machte ihn noch verrückt!

Er setzte ein Lächeln auf und trat zu ihr. „Kann’s losgehen?“

Sie antwortete nicht, gab auch kein Zeichen, ob sie ihn verstanden hatte. Er hob sie also wieder hoch, trug sie zur Schleife und bettete sie darauf nieder. Dann breitete er seinen Pelzmantel über sie. Die Stute trat dabei unruhig von einem Bein aufs andere und legte die Ohren an.

„Am besten, du versuchst zu schlafen“, sagte er zu dem Mädchen. Aber ihre Augen waren schon geschlossen, und sie zitterte unter dem Mantel. Er sollte sich beeilen.

Beruhigend klopfte er der Stute den Hals. „Ganz ruhig, Rotschopf“, sagte er.

Das Pferd war nicht ganz so fuchsbraun wie die Stute seines Vaters damals. Aber aus Gewohnheit würde er sie trotzdem so nennen. Er führte sie ein Stück, bis sie sich an die Schleife gewöhnt hatte, die sie nun hinter sich herziehen musste. Dann stieg er auf und ritt durch die immer dichter werdenden Schneeflocken in Richtung Aheelia.

Die Götter hatten Mitja eine zweite Chance gegeben, und er würde sie sich nicht nehmen lassen. Er würde das Mädchen zum Reden bringen. Und dann würde er entscheiden, was mit ihr zu geschehen hatte.


EPILOG: UNTER DER HAFERKRIPPE


NIKOLAJ, VOR FÜNFZEHN WINTERN

Nikolaj schwitzte in der gleißenden Mittagssonne und versuchte, sein keuchendes Atemgeräusch zu unterdrücken. Wieder schwang er die Sense durch die reifen Getreidehalme. Die Muskeln in seinen Oberarmen und Schultern spannten. Morgen würde er bestimmt Muskelkater haben. Aber das wäre es ihm wert, wenn er dafür seinen immer alles überstrahlenden Onkel Raik übertrumpfen könnte. Verbissen schwang er die Sense weiter, immer Raiks breiten Rücken im Auge, der nur noch wenige Schritte links vor ihm senste. Das Ende des Feldes war noch dreißig Schritte entfernt. Noch hatte Nikolaj eine Chance, ihn einzuholen und ihm damit das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

„Sag bloß, du schwächelst schon, Nikolaj?“, rief Alexander vom Rand des Feldes herüber. Er stand mit den anderen jungen Leuten, die Nikolajs und Raiks Treiben mit Gejohle, Klatschen und Rufen anfeuerten. Auch Raiks acht-jähriger Sohn Mitja stand dort und kreischte vor Aufregung.

Nikolaj antwortete nicht. Er senste! Schweiß tropfte von seinem Kinn und brannte ihm in den Augen. Er wusste, dass sein Keuchen mittlerweile bis zu den Mädchen zu hören sein musste. Aber jetzt vernahm er auch Raiks Schnaufen. Dunkle, feuchte Flecken zeichneten sich auf dem Rücken seines elf Winter älteren Onkels ab, und noch immer holte er in weiten Schwüngen aus und ließ die scharfe Klinge der Sense durch die Ähren fahren, dass es nur so rauschte. Aber Nikolaj hatte schon aufgeschlossen und lag nur noch zwei Schritte hinter ihm zurück. Er biss noch einmal die Zähne zusammen und zwang seine Arme auszuholen, seine Muskeln zu gehorchen. Das Johlen wurde lauter. Nikolaj war nun gleichauf mit Raik. Nur noch fünf Schritte bis zum Ende des Felds. Die Menge brüllte.

Da sah Nikolaj aus den Augenwinkeln etwas Kleines, Dunkles. Es sprang ihm genau vor die Sense, in dem Moment als er sie erneut niederfahren ließ. Es blieb nicht einmal die Zeitspanne eines Wimpernschlags, in dem er hätte entscheiden können. Innehalten oder Weitersensen. Gewinnen oder verlieren … Gegen Raik verlieren. Schon wieder.

Die Sense bewegte sich wie von selbst weiter auf ihrer Bahn. Und dann traf Nikolaj ein harter Schlag an der Schulter. Er taumelte zur Seite und stürzte. Ein kreischendes Jaulen erscholl und vermischte sich mit den Schreckensschreien der Menge. Gleichzeitig spürte Nikolaj ein Stechen in der Wade.

„Bist du irre?“, brüllte Raik ihn an. Die breiten Schultern seines Onkels hoben und senkten sich mit seinem keuchenden Atem.

Nikolaj wischte sich den Schweiß aus den Augen und rappelte sich fast so schnell wieder auf, wie er gefallen war.

„Du kannst doch nicht einfach weitersensen, obwohl der Welpe dir vor die Füße rennt!“ Raik hatte sich in all seiner Größe und Kraft vor Nikolaj aufgebaut.

Der warf einen kurzen Blick auf den jungen Hund, der sich mit blutender Pfote zwischen die Beine der Umstehenden geflüchtet hatte.

„Ist doch nichts passiert“, erwiderte Nikolaj.

„Nichts passiert? Du hättest ihm fast das Bein abgeschnitten!“ Raik wischte sich mit dem Unterarm über das schweißnasse Gesicht.

„Und?“, gab Nikolaj zurück. Zorn ließ ihn die Umstehenden vergessen und die Fäuste ballen. „Ist doch nur ein Hund. Außerdem hatte ich ihn schon im Blick. Er ist nur verletzt, weil du mich weggestoßen hast!“

Das war eine Lüge. Aber Nikolaj ertrug es nicht, dass Raik schon wieder als Sieger hervorgehen sollte. Raik der beste Bogenschütze. Raik, der beste Schwertfechter. Raik, der beste Reiter. Und Raik, der begehrteste Junggeselle, dem alle Frauen zu Füßen lagen, weil er ach so gut aussah mit dem Asren-Schwert und seiner neuen Kriegerfibel. Und jetzt auch noch der verdammte noble Retter von Hundewelpen!

„Der Hund kam dir doch gerade recht“, fuhr Nikolaj fort. „Du hast mich ja nur weggestoßen, weil ich sonst gewonnen hätte.“

Raik ließ die Hände sinken und blickte Nikolaj enttäuscht an. „Das ist nicht wahr, Neffe. Und das weißt du auch.“ Die Herablassung in seinen Augen brachte Nikolajs Zorn zum Überkochen. Er holte aus und schlug Raik die Faust mitten ins Gesicht. Ein heißes Reißen machte Nikolajs Knöchel erst taub, dann brennend vor Schmerz. Er achtete nicht darauf, holte erneut aus und schlug noch einmal zu. Aber diesmal duckte sich Raik unter seinem Schlag weg. Arme griffen nach Nikolaj und zerrten ihn zurück.

„He, beruhige dich!“, rief Wanja. Er hielt ihn zusammen mit seinem Vater Alexander fest.

Nikolaj hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Er sah direkt in Raiks eisblaue Augen. Die Farbe bildete einen Kontrast zu dem dunklen Blut, das ihm von der Lippe tropfte. Würde sein Onkel ihn nun ebenfalls schlagen? Er wünschte es sich, obwohl er wusste, dass er selbst dabei den Kürzeren ziehen würde. Raik war vom Fürsten zum Krieger ernannt worden, einer der besten in Aheelia. Trainiert und kampferfahren und hoch angesehen. Und Nikolaj war nur ein Sechzehnjähriger, der versuchte, mit dem Leben zurande zu kommen.

Schlag mich doch, Onkel!, dachte er. Dann würde wenigstens keiner das Maul aufreißen, wenn Nikolaj zurückschlug.

Aber Raik schlug nicht zu. Das tat er nie. Seine Miene nahm wieder diesen verhassten beherrschten Ausdruck an. „Das Wettsensen war ein Spiel, Nikolaj“, sagte er. „Ein Wettspiel, zum Spaß. Verstehst du?“

Nikolaj erwiderte finster den Blick. Nur einer wie Raik konnte hier von Spaß reden. Denn seit Nikolajs Vater, Raiks älterer Bruder Harald, vor Jahren gestorben war, war Raik Nikolajs Vormund. Seiner und auch der seiner Mutter. Alles, was Nikolaj und seine Mutter besaßen – der Hof, die Felder, die Tiere –, gehörte dem Gesetz nach eigentlich Raik. Und das, obwohl Nikolaj mittlerweile sechzehn Winter zählte. Nach den Gesetzen der Fürstentümer hätte Raik ihm all das jetzt übertragen sollen. Es war Nikolajs Recht als freier Mann der sieben Fürstentümer. Aber Raik weigerte sich.

„Zu jung“, hatte er geantwortet, als Nikolaj und seine Mutter ihn darum gebeten hatten. „Zu hitzköpfig. Du brauchst noch ein paar Jahre, Junge.“

Und dabei trug er immer diese Ruhe zur Schau, die Nikolaj geradezu verspottete. Nur ein einziges Mal wollte Nikolaj sehen, wie seinem Onkel der Geduldsfaden riss. Das wäre ein wahres Spektakel.

Aber Raik ließ nur die Arme sinken und schüttelte den Kopf. „Du willst kein Kind mehr sein, Nikolaj? Dann verhalte dich auch nicht wie eines! Ich hatte bei diesem Wettsensen nichts Böses im Sinn. Und du, du nimmst das Ganze wie einen Kampf um Leben und Tod, verstümmelst fast einen Hundewelpen und zerschlägst mir das Gesicht.“ Er spie Blut und Speichel vor Nikolajs Füße. „Und da forderst du von mir das Recht zur Vollmündigkeit ein?“ Er schüttelte noch einmal den Kopf, drehte sich um und folgte den anderen in Richtung Dorf.

Wanja und Alexander ließen Nikolaj los.

„Besser, du gehst nach Hause“, sagte Alexander und wandte sich ebenfalls ab. Er und Raik verstanden sich gut.

Wanja zögerte und zeigte auf Nikolajs Wade. „Hast du dich mit der Sense geschnitten? Dein Hosenbein ist zerrissen.“

Nikolaj sah an sich hinunter. Tatsächlich, sein linkes Hosenbein hatte ein Loch, aber kein Blut war zu sehen. Er schniefte. „Nicht so schlimm.“

Wanja nickte und hob unschlüssig die Hand. „Bis später, also!“ Er ging.

Nikolaj blieb allein auf dem halb gemähten Feld zurück. Die Arbeit, für die Raik, Alexander und die anderen gekommen waren, würde nun allein an ihm hängen bleiben.
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Als Nikolaj die Haustür aufstieß und den geräumigen Wohnraum mit der großen Feuerstelle in der Mitte und den gepolsterten Sitzmöbeln an den Wänden betrat, stieg ihm der herbe Duft der frischen Binsen auf dem Boden in die Nase. Geschah, die alte Sklavin seiner Mutter, hatte wohl aufgeräumt. Aber der Kräutergeruch überdeckte nicht ganz die muffigen Ausdünstungen eines kranken Körpers.

Nikolaj verharrte einen Moment still und lauschte. Von draußen drang gedämpft der Vogelgesang herein und das leise Flüstern des Windes in den Baumkronen. Aber er hörte kein gequältes Seufzen und Stöhnen und auch kein angestrengtes Atmen. Erleichtert setzte er sich auf einen Hocker und streifte die Stiefel ab. Dann schob er das linke Hosenbein hoch und begutachtete seine Wade. Er hatte einen Stich gespürt. Aber offenbar hatte er Glück gehabt, nur die Hose musste geflickt werden.

„Nikolaj? Bist du zurück?“, rief eine matte Stimme.

„Ja, Mutter.“ Er wappnete sich.

„Komm her“, bat sie.

Nikolaj erhob sich und ging barfuß zu dem schweren Vorhang aus Elch- und Schneeochsen-Häuten, der den hinteren Teil des Hauses vom Wohnbereich abgrenzte. Hier befanden sich die Schlafkammern und damit auch das Krankenlager seiner Mutter, das sie nun schon seit Wochen nicht mehr verlassen hatte. Ein Schwall Übelkeit erregender Gerüche schlug ihm entgegen, als er den Vorhang zurückzog und ans Lager seiner Mutter trat. Er untersagte es sich, den Ärmel vor Mund und Nase zu drücken, und zwang sich stattdessen zu einem Lächeln. „Wie geht es dir heute?“

Sie lächelte müde und zeigte Nikolaj dabei, in welch üblem Zustand das Zahnfleisch rund um ihre wenigen verbliebenen Zähne war. Nikolajs Mutter sah um viele Winter älter aus, als sie eigentlich zählte. Es war die Krankheit, die ihr das Fleisch von den Knochen fraß, die Haut dünn und blassgelb werden ließ. Eine Krankheit, die sie schon seit Jahren quälte und die sie nun langsam von innen heraus aushöhlte.

Nikolaj ließ sich auf der Kante der Schlafstatt nieder und nahm ihre kalte, knochige Hand in seine.

„Was hast du da?“, fragte sie und blickte auf die geschwollenen Knöchel seiner Rechten.

„Nichts“, sagte Nikolaj. „Ich bin nur … gestürzt. Eines der Pferde ging durch.“

Er drehte die Hand so, dass seine Mutter die von seinem Schlag wunden Stellen nicht mehr sehen konnte.

Sie tätschelte seinen Arm. „Du musst vorsichtiger sein, Junge. Du weißt doch, dass die Pferde immer vor dir scheuen.“

Nikolaj nickte. „Ich passe das nächste Mal besser auf.“ Er hasste es, wenn sie ihn „Junge“ nannte. Jeden anderen hätte er nun scharf zurechtgewiesen. Es war ja sogar seine Mutter selbst gewesen, die ihn hatte versprechen lassen, genau das jedem deutlich zu machen, dass er kein Junge mehr war. Denn nach ihrem Tod, sollte er das Erbe des Hofs antreten, hatte sie gesagt. Er sollte seinen Besitz von Raik einfordern. Immerhin war Nikolaj das einzige noch lebende Kind des verstorbenen Harald.

Nikolaj konnte sich kaum noch an seinen Vater erinnern. Woran er sich sehr gut erinnerte, waren die regelmäßigen Bittgänge zu Raik, wenn der Hof verwaltet oder Erträge verkauft werden sollten. Seine Mutter hatte diese Vormundschaft ebenso gehasst, wie Nikolaj es tat. Aber die Gesetze in den Fürstentümern waren streng. Frauen durften selten eigenen Besitz halten. Es waren meist ihre männlichen Verwandten, die das Sagen hatten. Und wenn Nikolaj nicht aufpasste, dann würde sich Raik den Hof, der eigentlich ihm zustand, vollends unter den Nagel reißen. Davor zumindest warnte ihn seit Jahren seine Mutter. Wenn jemand Zweifel an seiner Mündigkeit äußerte, lief er Gefahr, seinen Status als freier Landbesitzer zu verlieren. Er musste Raik deshalb dazu bringen, seine Mündigkeit endlich anzuerkennen. Aber wie?

„Hast du etwas schlafen können?“, fragte er und strich seiner Mutter die dünnen Strähnen aus dem Gesicht.

Sie nickte. Und schluckte angestrengt. „Ist das Feld gemäht?“

„Ja“, log Nikolaj. Welchen Sinn machte es, sie mit Sorgen zu quälen.

Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und verzog die Lippen, wobei sich auf ihrer trockenen, aufgesprungenen Unterlippe ein Blutstropfen bildete. Nikolaj sagte es ihr nicht. Er wusste, dass sie das nur traurig machen würde. Aber dennoch geriet ihr Lächeln zu einer gequälten Fratze. Sie schien wieder Schmerzen zu haben.

„Bist du durstig?“, fragte er. „Soll ich dir Wasser bringen?“

Sie schüttelte den Kopf und umfasste seine Hand fester. „Nein, Geschah kümmert sich schon darum.“ Noch einmal schluckte sie. „Nikolaj, ich … Es … es ist bald so weit. Ich kann es fühlen.“

Er wusste sofort, was sie meinte. Und er wollte es ihr nicht noch schwerer machen, indem er es leugnete. Er konnte es auch sehen. Seine Mutter würde sterben. Und er wäre dann allein. Schon bald. Allein mit sechzehn Wintern, einer alten Sklavin und einem Hof, auf dem es Arbeit genug für zehn von seiner Sorte gab. Und zu allem Überfluss musste er auch noch um dessen Besitz mit seinem Onkel ringen. Nikolaj drängte den aufkeimenden Zorn zurück.

„Ich muss dir etwas sagen.“ Seine Mutter blickte ihn trotz ihrer Schwäche mit einer Intensität an, die er schon seit Wochen nicht mehr in ihren blassblauen Augen gesehen hatte. „Es geht um deinen Vater … Harald …“ Sie schluckte wieder.

„Ja?“, ermunterte Nikolaj sie. „Was ist mit ihm?“

„Er …“ Sie holte tief Luft. Einmal. Zweimal. „Ich wurde damals mit ihm verheiratet durch eine Vereinbarung mit dem … mit dem König der Fürstentümer, weißt du?“

Nikolaj brauchte einen Moment, ehe er begriff, was sie da gesagt hatte. „Der … der König? Warum erzählst du mir das, Mutter?“

„Du musst wissen, dass ich … eine … eine Sklavin war“, fuhr sie fort. „Sie haben mich als junges Mädchen von meiner Familie geraubt. In Skarvangar.“

Seine Mutter eine Sklavin? Nikolaj fragte sich, ob sie noch recht bei Sinnen war. „Ich kenne kaum jemanden, der herrschsüchtiger ist als du zu deinen besten Zeiten, Mutter“, sagte er scherzhaft. „Ich glaube Geschahs Selbstgebrannter ist dir zu Kopfe gestiegen.“

„Nein!“, widersprach sie so heftig, dass es Nikolaj an ihre alte Stärke erinnerte. Damals, als er noch ein Kind und sie die Herrin des Guts gewesen war, die sich nach Haralds Tod um alles gekümmert hatte. Und das, obwohl Frauen in Aheelia eigentlich wenig zu sagen hatten. „Hör mir zu, Nikolaj! Ich war eine Sklavin am Hof des Fürst-Königs. Und du … du bist sein Sohn. Verstehst du? Sein Sohn!“ Schwer atmend ließ sie sich in die Kissen zurücksinken und blickte aus weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. „Du bist sein Sohn“, wiederholte sie. „Nicht Haralds.“

Nikolaj wusste nicht, ob er lachen oder ihre Worte ernst nehmen sollte. Aber andererseits, was machte es schon? Der Bastardsohn des Fürst-Königs hatte ebenso wenig zu melden, wie jeder andere Sohn in Aheelia, solange er nicht offiziell anerkannt war. „Warum erzählst du mir das?“, fragte er noch einmal und versuchte, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu nehmen. „Warum jetzt?“

Sie strich sanft über seine Knöchel. „Das ist nicht alles.“ Nun flüsterte sie. Mit einem schwachen Wink ihrer Finger bedeutete sie ihm, dass er sich zu ihr hinunterbeugen sollte.

Nikolaj tat es.

„Kurz vor deiner Geburt“, fuhr sie fort, „versprach mir der König, dass er mich zu seiner Frau machen würde, wenn ich ihm einen Sohn schenken sollte.“

Nikolaj runzelte die Stirn.

„Und das tat ich“, sagte sie. „Ich gebar ihm nicht nur einen Sohn, sondern zwei!“ Sie lächelte schwach. „Du hattest einen Bruder. Einen Zwillingsbruder. Aber er war … anders.“

Nikolaj starrte auf seine bettlägerige Mutter hinunter. Er sollte einen Zwillingsbruder gehabt haben? „Was meinst du mit anders?“, fragte er. „War er missgebildet?“

Sie griff an den Kragen seines Hemdes und zog ihn noch ein wenig näher zu sich heran, sodass sein Ohr fast ihre Lippen berührte. „Er war kein Mensch“, hauchte sie.

Nikolaj wollte sich aufsetzen, aber sie hielt ihn fest.

„Er hatte die Augen und die Krallen eines Tieres. Und seine Haut … und an seinen Armen hatte er …“ Sie brach ab.

Nikolaj richtete sich auf. Seine Mutter atmete stoßweise und drückte die Hände auf die Brust. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Aber sie blickten nicht Nikolaj an, sondern nach oben, als könnte sie dort etwas anderes sehen als die staubigen Dachbalken des Langhauses. Halluzinierte sie?

Er berührte sie an der Schulter. „Mutter?“

Sie blinzelte. „Dein Vater, der König, beschuldigte mich der Untreue. Er befahl den Tod deines Bruders. Und dich und mich schickte er fort. Er bezahlte Harald gut dafür, dass er mich zur Frau nahm. Und er verlangte mir das Versprechen ab, niemals die Wahrheit zu verraten: dass er, der König, dein und deines Bruders Vater war.“ Sie wandte den Blick von den Balken ab und schaute Nikolaj an. „Dieses Versprechen habe ich nun gebrochen. Aber das ist nur recht. Denn hat dein Vater nicht auch mir gegenüber sein Versprechen gebrochen, als er uns verstieß? Hat er nicht mir und dir unseren rechtmäßigen Platz in der Welt verweigert?“ Ihr Blick wurde flehend. „Du bist sein ältester Sohn, Nikolaj! Du hast das Recht auf den Thron der sieben Fürstentümer.“

Nikolaj wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er fühlte sich plötzlich sehr leicht. Sein Herz flatterte wie die Flügel eines kleinen Vogels, aufgeregt und schwerelos. Sprach seine Mutter die Wahrheit? War das der Grund, warum er schon immer das Gefühl gehabt hatte, am falschen Platz zu sein? Im falschen Leben?

Die Finger seiner Mutter schlossen sich fester um seine. „Du bist mein Sohn. Zeige der Welt, dass du der wahre Sohn des Fürst-Königs bist. Und lass dich nicht von den Kleingeistigen verunsichern, die dir einreden wollen, dass du all das nicht verdient hättest.“ Sie zog einen Schlüssel unter ihrem Schlafgewand hervor, der an einer Kette um ihren Hals hing. Nikolaj kannte diesen Schlüssel gut. Er hatte schon als Kleinkind auf ihrem Schoß sitzend damit gespielt. Und wenn er sie gefragt hatte, welche Tür dieser Schlüssel denn öffnete, hatte sie ihm geantwortet: „Die Tür zu meinem Herzen.“

„Suche im Pferdestall unter der Haferkrippe“, sprach sie weiter und leckte sich über die spröden Lippen. „Erzähle niemandem davon.“ Ihre Augen sahen ins Leere. „Und wenn die Zeit gekommen ist, geh zu deinem Vater und erhebe Anspruch auf das, was dein ist.“ Sie legte die Hand an seine Wange. „Ich habe die Söhne eines Königs geboren. Mach nicht denselben Fehler wie ich. Lass dich nicht zu seinem Sklaven machen. Lass nicht zu, dass er dich so behandelt, wie er mich behandelt hat.“
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Am nächsten Morgen riss Geschahs Geschrei Nikolaj aus dem Schlaf. Die alte Frau gab einen lang gezogenen Klagelaut von sich, der Nikolaj die Haare zu Berge stehen ließ und in den die Hunde der Nachhöfe mit einstimmten. Er wälzte sich aus dem Bett und betrat noch im Nachtgewand die Schlafnische seiner Mutter. Sie lag tot auf ihren Fellen, das Gesicht starr, die Augen weit geöffnet. Und sie schien noch immer ins Gebälk zu blicken. Zumindest hatte es den Anschein, dass sie in ihren letzten Momenten keine Schmerzen gelitten hatte. Er legte der daneben zusammengesunkenen Geschah die Hand auf die Schulter.

„Bereite alles zur Totenwaschung vor“, befahl er ihr. „Drüben in der Scheune.“

Geschah verließ schluchzend und mit gebeugtem Rücken das Haus.

Nikolaj setzte sich auf den Bettrand, drückte seiner Mutter die Augen zu und betrachtete sie lange. Dann fasste er an ihre Kehle und löste die Kette mit dem Schlüssel von ihrem Hals. Es war ein kleiner alter Hakenschlüssel aus grobem Eisen. Das zugehörige Schloss konnte nicht allzu groß sein. Er legte sich die Kette um den Hals und schob sie unter sein Hemd.

Der Rest des Tages verging für ihn wie in dichtem Nebel. Er trug den Körper seiner Mutter in die Scheune. Geschah wusch sie, kleidete sie an. Leute kamen, um am aufgebahrten Leib Abschied zu nehmen. Sie sprachen mit ihm, er mit ihnen, und doch konnte er sich im Nachhinein an kein einziges Wort erinnern. Als die Leute fort waren und die Sonne am Horizont versank, zog Nikolaj sich Arbeitskleidung an, nahm Spaten und Schaufel und wanderte zu der kleinen Anhöhe, wo sich ein Hügel mit Steinkranz aus dem Grasland erhob.

Es war der Grabhügel seines Vaters – oder zumindest des Mannes, den er für seinen Vater gehalten hatte. Harald war vor über zehn Wintern hier bestattet worden. Und da in Aheelia Frauen kein eigener Grabhügel zustand – sie wurden meist in einfachen Erdgräbern beigesetzt –, Nikolaj jedoch fand, dass seiner Mutter einer gebührte, setzte er den Spaten an der Hügelkuppe des Vaters an und begann ein Loch auszuheben. Diese Handlung war unerhört, eine Störung der Totenruhe und eine Respektlosigkeit Haralds Andenken gegenüber. Aber falls jemand Nikolaj beim Schaufeln beobachtete, griff er nicht ein. Nicht einmal Geschah ließ sich blicken. Und so schaufelte Nikolaj im zufriedenen Bewusstsein eines Mannes, der auf seinem eigenen Grund und Boden tun und lassen konnte, was immer er wollte. Denn das war es ja nun: sein Grund und Boden.

Als die Nacht schon weit fortgeschritten, Sterne und Mond über den Himmel gewandert waren, bettete er den Körper seiner Mutter in das Loch und schüttete es wieder zu. Eine Pflicht, der er gewissenhaft nachkam. Der letzte Dienst, den er ihr erweisen konnte.

Verschwitzt, mit blasigen Händen und von Erde verschmierter Kleidung, kehrte er schließlich zum Haus zurück. Die Pferde wurden unruhig, als er an ihrem Verschlag vorüberging. Keines von ihnen konnte Nikolaj leiden, das wusste er. Aber Pferde konnte man brechen. Ebenso wie Sklaven. Was ihnen gefiel oder nicht, spielte keine Rolle. Nicht für Nikolaj.

Er ignorierte das nervöse Schnauben der Tiere und schritt hinüber zum Stall. Unter der Haferkrippe, hatte seine Mutter gesagt. Er trat an den schweren Trog, besah sich die Lage und rückte ihn dann unter Aufbringung all seines Körpergewichts beiseite. Darunter kam nichts als staubige Erde zum Vorschein. Er bückte sich und wischte mit den Händen darüber. Nichts.

Seufzend fuhr er sich durchs Haar. Sollte er den Halluzinationen einer Sterbenden Glauben schenken? Das Schaufeln und Graben die ganze Nacht hindurch hatte ihn erschöpft und seine Gefühle betäubt. Nun war er eigentlich bereit, sich auf seine Bettstatt fallen zu lassen und in den tröstlichen Tiefen des Schlafs Zuflucht zu finden. Doch die Worte seiner Mutter ließen ihm keine Ruhe.

Dass er anders war, hatte er schon immer gefühlt. Genau wie die Tiere, mochten ihn auch viele Menschen nicht um sich haben. Das hatte er schon von Kindesbeinen an gespürt, obgleich die meisten sich Mühe gaben, ihre Abneigung hinter Höflichkeit zu verstecken. Er verstand die Menschen einfach nicht. Verstand den Humor nicht, wenn alle sich über etwas amüsierten, und lachte dann, wenn es anscheinend nicht komisch gewesen war. All die Jahre hatte Nikolaj versucht, diese Ablehnung damit aufzuwiegen, dass er in allem, was er tat, der Beste zu sein versuchte. Lange war ihm das auch gelungen. Wenn die Leute ihn schon nicht mochten, so bewunderten sie ihn doch zumindest. Alle außer Raik. Sein Onkel war immer in allem besser als er. Selbst im Wettsensen.

Er gab ein unmutiges Knurren von sich. Diese Gedanken machten ihn nur zornig. Stattdessen dachte er lieber wieder an seine Mutter und was sie ihm auf ihrem Sterbebett gesagt hatte. Ein Königssohn sollte er sein … Er griff nach Hacke und Schaufel.

Das Morgengrauen kroch bereits aus dem Osten über den Himmel, als die Spitze der Hacke mit einem dumpfen Knirschen in etwas schlug, das keine Erde war. Nikolaj kniete sich neben das nunmehr einen Schritt tiefe Loch und ertastete mit den Händen die glatte Oberfläche von poliertem Holz und Eisenbeschlägen. Eine Truhe. Er legte sie frei und wuchtete sie heraus. Da die Erde im Stall knochentrocken war, hatten die Jahre im Boden weder das Holz noch die metallenen Beschläge angegriffen, doch das Schloss war von Erde und Staub blockiert. Der Mechanismus funktionierte nicht mehr, egal wie oft er versuchte, den Schlüssel zu drehen, daran ruckelte und dagegenschlug. Er entschied sich schließlich für die Axt und hieb das kleine Schloss mit drei harten Schlägen entzwei. Den Schlüssel hätte seine Mutter sich sparen können.

Die Scharniere quietschten und knackten, als er den Deckel öffnete. Staubige Pergamente und Schriftrollen lagen unordentlich übereinander. Ein gebrochenes blaues Wachssiegel hing noch an der obenauf liegenden, und Nikolaj erkannte auf den ersten Blick das Zeichen der Fürstentümer darauf: ein Krieger, der mit der Lanze einen geflügelten Drachen tötete.

Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Pergament und rollte es auseinander. Den Göttern sei Dank, dass er lesen konnte. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er es lernte, obwohl diese Kunst meist nur von den Familienmitgliedern der Fürsten, von Schreibern und manchmal von der freien Kriegerschaft beherrscht wurde. Ob seine Mutter es ihm wohl beigebracht hatte, damit er dereinst diese Dokumente würde lesen können?

Der Text war in einer schwungvollen, weit ausholenden Handschrift verfasst. Tintenkleckse und Flecken von anderen Flüssigkeiten, vielleicht Wein oder Met, verunstalteten das Pergament. Ein paar Worte waren krakelig durchgestrichen, als hätte der Schreibende es eilig gehabt. Die Schönheit des Schriftdokuments schien ihm nicht wichtig gewesen zu sein.

Nikolaj überflog den Text. Es war der Freibrief seiner Mutter, der bestätigte, dass ihr als ehemaliger Sklavin die Freiheit und der Status einer freien Frau zugestanden wurde. Vorausgesetzt, sie würde den freien Mann Harald, Fjodors Sohn, ehelichen und in sein Haus nach Aheelia ziehen. Das Dokument war vom Fürst-König persönlich unterzeichnet. Und die Ähnlichkeit seines Namenszugs legte nahe, dass er es auch selbst gewesen war, der diese Urkunde niedergeschrieben hatte.

Seine Mutter hatte also nicht fantasiert. Sie war tatsächlich eine Sklavin gewesen, und der König hatte sie mit Harald verheiratet und ihr im Gegenzug dafür die Freiheit geschenkt. Mit klopfendem Herzen rollte Nikolaj die zweite Schriftrolle auseinander, die ebenfalls das gebrochene Siegel des Fürst-Königs trug. Es war sein eigener Freibrief, wie er feststellte, in der gleichen Handschrift und mit ähnlichem Wortlaut wurde auch Nikolaj die Freiheit geschenkt. Mit einem galligen Geschmack im Mund wurde er sich bewusst, dass er tatsächlich im Stand eines Sklaven geboren worden war. Welche Schmach! Schamesröte stieg ihm in den Kopf. Wusste noch jemand davon? Geschah vielleicht? Oder Raik?

Er las weiter. Als Nächstes kam ein Absatz der besagte, dass Harald ihn als seinen Sohn und Erben anerkannte. Ein Beweis dafür, dass Nikolaj bereits vor der Hochzeit geboren worden war und somit die Vaterschaft Haralds erst mit diesem Dokument rechtsgültig wurde. Auch hier deutete also alles darauf hin, dass seine Mutter die Wahrheit gesagt hatte.

Seltsamerweise empfand Nikolaj dabei Erleichterung darüber, dass Harald nicht sein leiblicher Vater gewesen war. Es bedeutete, dass auch Raik nicht wirklich sein Onkel war, Ava nicht seine Großmutter und der kleine Mitja nicht sein Cousin.

Er fühlte sich frei, als würden würgende Fesseln von ihm abfallen. All die Enttäuschungen und Zurückweisungen, all die vergebliche Mühe, die er von klein auf darein gesteckt hatte, ein respektiertes und geschätztes Mitglied seiner Dorfgemeinschaft zu werden … Das war ausgemachter Blödsinn! Er, Nikolaj, war der Sohn eines Königs.

Hastig durchforstete er die restlichen Dokumente. Doch natürlich gab es keine Urkunde, die ihn als Königssohn benannte. Um genau das zu vertuschen, hatte der König ihn und seine Mutter ja hierhergeschickt. Nach Aheelia, ins abgelegenste und ärmste Fürstentum seines Herrschaftsgebiets.

Wut stieg in Nikolaj auf, als er sich die Worte seiner Mutter ins Gedächtnis rief: Sie waren von seinem leiblichen Vater verstoßen worden. Er hatte sie nicht als seiner wert betrachtet. Was musste das für eine Demütigung für seine Mutter gewesen sein, die sich bereits Hoffnung gemacht hatte, von der Sklavin zur Königin aufzusteigen. Nur um dann kurz vor dem Ziel so tief zu fallen.

Und alles wegen eines Zwillingsbruders, den Nikolaj nie kennengelernt hatte. Der kein Mensch gewesen war, wie seine Mutter gesagt hatte.

Er rieb sich die Stirn. Ein dumpfer Kopfschmerz kündigte sich an. Die weiteren Dokumente waren die Heiratsurkunde seiner Mutter und Haralds. Die Besitzurkunde Geschahs, die Harald offensichtlich schon lange vor der Heirat mit Nikolajs Mutter besessen hatte.

Und dann stieß Nikolaj ganz unten auf ein münzgroßes Amulett aus bläulich schimmerndem Metall. Asren. Das Emblem der Fürstentümer war darin eingeprägt: Ein Krieger, der mit der Lanze gegen eine geflügelte Bestie kämpfte. Und darunter lag ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Der Einband war von Alter und Abnutzung fleckig und dunkel geworden. Die Eisenbeschläge an den Ecken waren so abgescheuert, dass man das Rankenmuster daran kaum noch erkennen konnte. Staub rieselte zwischen den Seiten hervor, als Nikolaj es aufschlug. Und das Erste, was er sah, war die verblichene Darstellung eines Drachen.

ENDE
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Liebe Leserin, Lieber Leser,

es freut mich, dass du Mitja und Neri bis zum Ende dieses Buches begleitet hast. Ich hoffe, du hast sie dabei genauso liebgewonnen wie ich, und die Geschichte konnte dich berühren.

Sollte das der Fall sein, kannst du mir eine riesige Freude machen, wenn du Die Waldläuferin bewertest und eine Rezension bei Amazon oder deiner Lieblings-Buchplattform veröffentlichst. Jede Bewertung bedeutet mir viel und ist sehr wichtig für eine unabhängige Autorin wie mich. Dabei spielt es keine Rolle, ob deine Bewertung kurz oder lang ist, wortgewandt oder schlicht. Vorab schon vielen herzlichen Dank dafür!

POST FÜR DICH!

Dir gefallen meine Geschichten und du möchtest gern mehr von mir lesen? Dann trage dich in meine Newsletter-Liste ein! So kann ich dich über Neuerscheinungen, Gewinnspiele und andere schöne Dinge informieren. Es wartet außerdem ein Willkommensgeschenk auf dich!

Https://janisnebel.com/newsletter

[image: Qr code]


Alles über mich und meine Bücher findest du auf meiner Website: https://janisnebel.com

Bis zum nächsten Buch,

Deine

Janis Nebel
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Der Asrenkrieger

Band 2 der Wandelblut-Saga

Neri ist eine tödliche Gefahr für Mitja und seine Großmutter Ava. Trotzdem hat er ihr das Leben gerettet. Vorerst.

Denn während Fürst Nikolaj ihn immer tiefer in dunkle Machenschaften hineinzieht, versucht Mitja mehr über Neri herauszufinden. Ist sie wirklich so harmlos, wie sie seine Großmutter glauben macht? Was weiß sie über den Tod seines Vaters? Und wäre es nicht besser, sie an Nikolaj auszuliefern und sich so dessen Gunst zu sichern? Obwohl Mitja ihr nicht vertraut, kann er sich kaum Neris geheimnisvollem Glanz entziehen. Und als er begreift, wie ihrer beider Schicksale verbunden sind, steht erneut seine Freiheit auf dem Spiel. Denn sollte Nikolaj entdecken, dass Mitja die Gestaltwandlerin versteckt hält, ist der Tod vermutlich noch das Beste, was Mitja erwarten kann.

Neri weiß, ihr Leben und ihr Tod liegen in Mitjas Händen.

Er hat sie gerettet. Er hat sie zu Ava gebracht. Und nun ist er es, der sie jederzeit verraten könnte. Die Flüsterstimmen drängen sie, zu fliehen, wie sie es bisher immer getan hat. Aber sie hat Ava ein Versprechen gegeben und zum ersten Mal seit vielen Jahren ist sie nicht mehr allein. Soll Neri all das aufgeben? Oder sollte sie das Unmögliche versuchen – nämlich Mitjas Vertrauen gewinnen.

"Der Asrenkrieger" ist Band 2 der Wandelblut-Saga, ein ungewöhnlicher Genre-Mix aus High Fantasy und Coming-of-age, mit einer Prise Liebesgeschichte. Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 Jahren.
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Merles Fluch-Trilogie

von Janis Nebel

Vor dem, was du bist, kannst du nicht davonlaufen.

Die siebzehnjährige Merle lebt auf einem einsamen Moorhof, als sie entdeckt, dass ihre Mutter Trägerin der gefürchteten Gabe ist. Entsetzt läuft sie davon und will bei ihrem einzigen Freund Skip Zuflucht suchen. Doch die Reise durch das von Unruhen gebeutelte Teria ist gefahrvoller, als Merle geahnt hat. Etwas stimmt nicht mit ihr. Und dann gerät sie auch noch in die Fänge königlicher Soldaten.

Da kommt ihr ausgerechnet ein geheimnisvoller Fremder zu Hilfe. Aber warum verhält er sich so merkwürdig? Was verbirgt er vor ihr?

Merle stürzt in eine Welt aus Intrigen, Gewalt und Geheimnissen. Schon bald steht nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel und sie muss begreifen, dass sie der Wahrheit über sich selbst nicht davonlaufen kann.

"Rebellenkämpfe, eine aufkeimende Liebe, Rache, Hass und eine ungewöhnliche magische Gabe…" (Leser:innenmeinung) Und über allem liegt der Schatten des Roten Königs.
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Leseprobe!

MERLES FLUCH-TRILOGIE

von Janis Nebel

DIE GABE DES ROTEN KÖNIGS
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Der Hirsch brach aus dem Gebüsch und sprang über die Wasserfläche. Kaum hatten seine Hufe die Grasbüschel am anderen Ufer berührt, da sank er schon bis zur Schulter ein. Das Moor verschluckte ihn. Es war seine Hölle.

Merle spürte seine Panik wie ihre eigene. Der Hirsch kämpfte mit aller Kraft gegen den Sog an, versuchte sich zu befreien. Sie wollte ihm helfen, ihn an seinem Geweih aus dem Schlamm ziehen. Aber er war zu weit draußen. Sie würde selbst dabei untergehen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sich das edle Tier verzweifelt abmühte und doch nur immer tiefer sank. Am Ende ragte nur noch sein glänzendes Auge und das weit aufgerissene Maul heraus. Und dann schloss sich das ölige Wasser über ihm und füllte seine Lungen. Eine Weile warf das Moor noch Wellen, als würde sich darunter eine riesige Schlange winden.

Merle wandte den Blick ab. In ihrem Kopf sah sie noch immer den toten Leib am Grunde liegen. Lautlos und in ewigem Schrecken erstarrt. Sie war selbst der Hirsch. Das Moor war auch ihre Hölle.

Ein Schrei zerriss die Stille.

Merle zuckte zusammen. Das Echo vibrierte als schmerzhaft hoher Ton in ihren Ohren. Einen Moment dachte sie, es wäre Teil ihres Albtraums. Aber sie war wach. Hatte sie etwa selbst geschrien? Peinlich berührt klappte sie ihren Mund zu. Doch der Schrei setzte von Neuem ein. Er kam von unten.

Hastig stürzte Merle aus dem Bett, riss die Tür ihrer kleinen Dachkammer auf und rannte die Treppe hinunter. Die Küchentür zum Kräutergarten stand offen. Ihre nackten Füße klatschten auf die unebenen Steinplatten, als sie hinausstürzte.

Zwischen der Minze und der Petersilie war ihre Mutter in die Knie gegangen. Dunkle Erde klebte an ihrer Schürze. Ihr Korb war zu Boden gefallen. Merles Vater Carl stand über sie gebeugt und hielt ihre dünnen Handgelenke gepackt. Zwischen ihren Fingern blitzte eine Klinge auf.

„Bel!“ Er schüttelte sie. „Komm zu dir! Lass das Messer fallen!“

Aber Merles Mutter kreischte bloß und versuchte sich loszureißen.

„Vater!“ Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Merle, ihre Mutter könnte ihn verletzt haben.

„Nimm ihr das Messer ab. Mach schnell!“, keuchte Carl und bog die Arme seiner Frau nach unten. Neben Carls breiten Händen wirkten sie dünn wie Stöcke.

Merle zögerte. Wie immer kostete es sie große Überwindung, sich ihrer Mutter zu nähern. Bels helle Haut war von roten Flecken bedeckt, und ihre Augen waren so weit verdreht, dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte. Sie röchelte, als würde sie ersticken, und ein Speichelfaden hing aus ihrem Mundwinkel.

„Mach schon!“, drängte ihr Vater. „Bevor sie sich noch etwas antut.“

Merle packte die schlanken Finger ihrer Mutter und bog sie einen nach dem anderen auf, bis sie ihr das Messer entwinden konnte. Danach brach Bels Gegenwehr zusammen. Sie wurde schlaff in Carls Armen.

Merle trat einen Schritt zurück. „Was ist passiert?“, fragte sie atemlos.

Ihr Vater drückte Bels Körper an sich und kniete sich neben sie. Strähnen seiner dunklen Locken hatten sich aus dem kurzen Zopf in seinem Nacken gelöst und fielen ihm ins Gesicht.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte er und untersuchte die Arme seiner Frau. Sie waren von feinen weißen Narben bedeckt. Aber es gab keinen frischen Schnitt. Ihr Vater atmete auf. Sein faltiges Gesicht war von dunklen Ringen unter den Augen gezeichnet. Vermutlich hatte er wieder kaum geschlafen. „Sie wurde früh wach, stand auf und ging hinaus, um im Garten zu arbeiten. Und dann kam plötzlich der Anfall.“

Merle beobachtete besorgt, wie er Bel sanft den Speichelfaden vom Kinn tupfte. Er war kein großer Mann, aber er war stark, mit breitem Kreuz und kräftigen Armen, wie es sich für einen Schmied gehörte. Bei ihm hatte Merle sich immer geborgen gefühlt. Aber nun hatte sie den Eindruck, seine Schläfen würden immer schneller ergrauen und die Falten in seinem Gesicht tiefer und tiefer werden.

„Die Anfälle kommen häufiger in letzter Zeit“, meinte sie besorgt und bückte sich, um den Korb und die verstreuten Blätter und Stängel einzusammeln.

Carl nickte müde. Er hob Bel auf und trug sie so vorsichtig ins Haus, als könnte seine Frau dabei zerbrechen. Ihre langen vorzeitig ergrauten Locken hingen von seinem Arm wie eine zerfledderte Fahne im Wind.

„Mach Tee, Merle“, sagte er über die Schulter. „Den starken, du weißt schon. Ich glaube, den hat sie jetzt nötig.“

Merle blickte ihm nach und seufzte. Sie wusste wohl, von welchem Tee er sprach. Es war ein weißes Pulver, so stark, dass es Bel für einige Stunden ruhigstellen würde. Harri brachte es regelmäßig aus Dalsburg mit, wenn er die neuen Messer abholte, die ihr Vater geschmiedet hatte. Im Gegenzug ließ er ihnen Lebensmittel da. Außer ihm, seinem Ziehsohn Skip und gelegentlich seiner Frau Selma kam so gut wie kein Besuch auf den Bruch. Der Hof im Moor, der Merles Zuhause war, lag einfach zu abgelegen.

Die Tür der Speisekammer quietschte leise, als Merle sie öffnete. Es roch nach Käse und Geräuchertem. Mit knurrendem Magen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und holte den Schlüssel aus dem Versteck hinter dem Balken. Dann schloss sie die Kiste mit dem Pulvervorrat auf. Es war nicht mehr viel übrig. Überhaupt war die Speisekammer recht leer. Das Getreide war längst ausgegangen. Vom Salz war nur noch ein Fingerhut voll da, und Fleisch hatten sie vor zehn Tagen zum letzten Mal gegessen. Zum Frühstück blieb nur noch der halbe Laib Käse und etwas trockenes Brot. Nicht viel, um drei Personen satt zu machen. Von denen noch dazu zwei hart arbeiteten.

Der Herbst fing gerade erst an, und der Garten warf noch einiges ab. Es würde heute also wieder Gemüsesuppe zu Mittag geben. Aber wenn Harri nicht bald mit neuen Vorräten kam, müssten sie sich etwas einfallen lassen. Merles Magen knurrte noch einmal, und sie blickte verstohlen auf den Käse. Es konnte noch Stunden dauern, bis Carl ihre Mutter wieder allein lassen durfte. Sie schnitt ein Stück davon ab und schob es sich in den Mund. Noch ein Apfel, das musste genügen. Den Rest ihrer Portion wickelte sie für später in ein Tuch.

Das Teewasser über dem Herdfeuer begann zu kochen, und Merle goss das Pulver mit ein paar Blättern Kamille auf. Dann trat sie an die Tür der Kammer. Drinnen hörte sie das leise Murmeln ihres Vaters.

Sie klopfte. „Der Tee ist fertig.“

„Stell ihn vor die Tür. Ich hole ihn gleich.“ Carl räusperte sich. „Und könntest du vielleicht …“

„Ja, ja“, unterbrach ihn Merle. Sie wusste, dass er sie nun bitten würde, die Hühner rauszulassen und das Schwein zu füttern. Die Arbeit auf dem Hof war ihr vertraut. „Bin schon auf dem Weg.“

Oben in ihrer Kammer zog sie sich Arbeitskleidung an. Sie bestand aus abgelegten Sachen ihres Vaters, die ihr viel zu groß waren. Aber das störte sie nicht. Es konnte sie sowieso niemand sehen. Bequem und praktisch waren sie allemal.

Sie beschloss die Arbeit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und dann ins Moor zu gehen, um ein paar Vogelfallen aufzustellen. Mit etwas Glück würden sie so am Abend ein wenig Fleisch auf dem Teller haben.
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Es war eine Drossel. Bei ihrem panischen Versuch, sich zu befreien, hatte sich die präparierte Rosshaarschlinge um ihren Hals gewunden und sie erwürgt. Die roten Vogelbeeren hingen noch in der Falle und das weiche Gefieder des Vogels bauschte sich leicht im Wind.

Merle hatte schon Hunderte Vögel in ihren Fallen erlegt, aber jedes Mal tat es ihr leid. Das Erwürgen war ein qualvoller Tod. Doch es half nichts. Sie brauchten das Fleisch. Und keine Jagdmethode war so effektiv wie das Fallenstellen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wann wieder Vorräte aus der Stadt kommen würden.

Sie steckte den toten Vogel in ihren Leinensack. Dann präparierte sie die Falle neu. Es war fast Mittag. Über dem Moor lag nur noch ein dünner Nebelschleier. Bald hätte er sich aufgelöst, und die trüben Teiche würden das Licht des Himmels widerspiegeln. Vorsichtig suchte sich Merle ihren Weg durch das morastige Gelände, tastete mit ihrem langen Stab voraus und sprang geschickt von einer Vegetationsinsel zur nächsten. Sie vermied die ebenen, von kurzen Gräsern bedeckten Flächen, denn der Anblick war trügerisch. Darunter versteckten sich bodenlose, feuchte Tiefen.

Den Hirsch von heute Morgen, gab es nicht nur in ihren Albträumen. Merle war noch sehr jung gewesen, als ihr Vater dieses jammervolle Schauspiel genutzt hatte, um sie die Angst vor dem Sumpf zu lehren. Es war eine grausame Lektion gewesen, aber sehr wirksam. Seither fürchtete Merle das Wasser. Und beim Spielen hatte sie stets darauf achtgegeben, sich vom Moor fernzuhalten.

Sie verstand inzwischen, warum Carl es getan hatte. Zwischen seiner Arbeit als Messerschmied, der Bewirtschaftung des Hofs und ihrer unberechenbaren Mutter war wenig Zeit geblieben, um die Tochter zu beaufsichtigen.

Jahre waren vergangen, ehe Merle es gewagt hatte, die morastigen Flächen wieder zu betreten. Doch wenn man mitten im Moor lebte, blieb einem irgendwann nichts anderes übrig. Ohne die Fähigkeit, es zu überwinden, war der Bruch ein Gefängnis.

Also hatte Merle nach und nach diese karge Landschaft zu lesen gelernt. Jede Pflanze, jeder Stein, jede Oberflächenform gab einen Hinweis darauf, was sich darunter befand. Sie wusste jetzt, wohin sie den Fuß setzen durfte. Und dennoch war sie auf der Hut. Das Moor veränderte ständig seine Gestalt. Es war ein trügerischer Freund. Merle hatte den armen Hirsch nie vergessen.

Langsam arbeitete sie sich aus dem sumpfigen Tal heraus auf einen Hügel, von dem aus man die Weite der grasigen Fläche überblicken konnte. Wind zerzauste ihre Locken, die sich aus dem Band in ihrem Nacken befreit hatten. Sie strich sie fahrig hinter die Ohren und fluchte, als die frische Brise sie gleich wieder losriss. Es wurde Zeit, die Haare wieder kurz zu schneiden. Sie begannen ihr auf die Nerven zu fallen. Zu lang zum Offenlassen, zu kurz zum Zusammenbinden. Doch jedes Mal, wenn sie in den letzten Wochen die Schere angesetzt hatte, war ihr Skip in den Sinn gekommen.

„Warum lässt du deine Haare nicht lang wachsen?“, hatte er gefragt, als er vor ein paar Wochen hier gewesen war. „Wie die Mädchen in der Stadt. Dort läuft keine herum, deren Zopf nicht bis zur Hüfte reicht.“ Sanft hatte er ihr eine geringelte Strähne aus dem Gesicht gestrichen, und Merle war unter seinen Fingern erstarrt. Nicht aus Angst, sondern aus Unsicherheit. Er tat manchmal Dinge, die sie verwirrten.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr graute bei dem Gedanken, welche Arbeit es machen würde, ihren wilden Lockenkopf zu entwirren, wenn die Haare noch länger wurden. Und noch viel mehr störte es sie, dass lange Haare sie ihrer Mutter ähnlicher machen würden, als sie es ohnehin schon war.

„Vermutlich laufen deine Stadtmädchen nicht den ganzen Tag im Moor herum“, hatte sie Skip trocken geantwortet. „Und Holzhacken und Vögelrupfen müssen sie wahrscheinlich auch nicht.“

Skip lachte. Er lachte immer, wenn sie ihm solche Antworten gab. Seine Finger hatten dabei ihre Wange berührt.

Er war nur vier Jahre älter als Merle und ihr bester Freund. Eigentlich war Skip auch ihr einziger Freund, denn Merle hatte nie einen anderen gleichaltrigen Spielgefährten gehabt. Früher waren sie stundenlang zusammen im Wald unterwegs gewesen. Und im Sommer waren sie im See geschwommen. Oder besser, Skip war geschwommen. Merle hatte sich nur ein wenig nass gespritzt und am Ufer auf ihn gewartet. Sie sah im Wasser stets die Tiefen des Moores und all die toten Lebewesen, die an seinem Grund lagen. Sie hatte immer ein ungutes Gefühl gehabt, wenn Skip sich in die Wellen warf und mit seinen langen dürren Armen hindurchpflügte.

In der Ferne konnte Merle den dunkelgrünen Streifen des Waldrands erkennen. Sie war weit gegangen heute, doch es hatte sich gelohnt. Ihr Leinensack war gut gefüllt mit Pilzen, essbaren Wurzeln und fünf toten Vögeln. Sie würden am Abend reichlich zu essen haben.

Bei diesem Gedanken grollte Merles Magen. Das karge Frühstück lag schon Stunden zurück. Sie stieg noch ein Stück höher auf den trockenen Hügel und pflückte an dornigen Sträuchern ein paar Brombeeren. Einige aß sie bereits im Gehen, die restlichen legte sie vorsichtig in ein kleines Tuch. Sie würde sie ihren Eltern mitbringen.

Dann setzte sie sich auf einen Felsen und packte einen Apfel, eine harte Scheibe Brot und ein Stück Käse aus. Gierig begann sie zu essen und dachte dabei sehnsüchtig an Selmas süßes Gebäck, das Skip ihr immer mitzubringen pflegte. Merle hatte sich insgeheim oft gewünscht, die fürsorgliche Selma als Mutter zu haben. Sie kam aber nur selten mit.

„Jemand muss sich in Dalsburg um die Geschäfte kümmern“, antwortete Harri, wenn sie ihn nach seiner Frau fragte.

Seit Jahren war es Merles größter Wunsch, in die Stadt zu fahren. Sie wollte etwas von der Welt sehen. Das ferne Dalsburg erschien ihr wie ein märchenhafter Ort, voll mit Genüssen, Verlockungen und Abenteuern. Skip ließ keine Gelegenheit aus, es vor ihr in immer schöneren und geheimnisvolleren Bildern auszumalen. Aber er hatte in den letzten Jahren auch andere Geschichten erzählt, die Merle beunruhigten. Es war von Soldaten die Rede, von Überfällen und Gewalt. Vom Roten König, der die Menschen mit seiner furchtbaren Gabe in Angst und Schrecken versetzte.

„Der Rote König ist wie ein Blutegel, der von der Lebensenergie anderer Menschen lebt“, grollte Skip. „Begabte sind Monster, keine Menschen. Auch wenn sie so aussehen. Es ist eine Schande, dass es Leute gibt, die sie wie Götter verehren.“

Die Augen ihres Freundes verdunkelten sich, wenn er das sagte, und Merle wusste, dass er an seine Eltern dachte. Nicht an Harri und Selma, sondern an seine richtigen Eltern. Skip sprach darüber nicht gern und wechselte meist bald das Thema.

Auch zu Hause war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man den Namen des Königs und das Wort „Gabe“ nicht in den Mund nehmen durfte. Bel ertrug es nicht und glitt sofort in ihre irren Anfälle ab, wenn man nicht aufpasste. Skip war der Einzige, der Merles Fragen beantwortete. Dementsprechend fieberte sie jedem seiner Besuche ungeduldig entgegen. Und jedes Mal bat Merle ihren Vater, doch einmal mit in die Stadt fahren zu dürfen.

Aber die Antwort war immer dieselbe: „Nein, Merle. Du bist zu jung. Es ist zu gefährlich. Und außerdem … deine Mutter braucht dich hier.“

Ihre Mutter brauchte sie? Merle warf wütend einen Stein den Hang hinunter und sah zu, wie er gegen die Felsen schlug und zersprang. Ihre Mutter nahm doch kaum Notiz von ihr. Sie lebte fast völlig in ihrer eigenen Welt, die niemand verstand.

Zornig nahm Merle noch einen Stein und warf ihn mit voller Wucht in einen mannshohen Strauch, der sie vor dem Wind abschirmte. Ein unterdrückter Schrei antwortete.

Erschrocken sprang sie auf und griff nach ihrem Stab. Wenige Meter vor ihr schälten sich zwei halbwüchsige Jungen aus dem Gesträuch. Ihre Haltung war geduckt, lauernd. Einen Augenblick war Merle steif vor Schreck und starrte einfach zurück. Dann legte sie ihre Hände fester um den Stab.

„Was wollt ihr?“, fragte sie barsch.

„Die Frage ist wohl eher, was willst du?“, fragte der kleinere von beiden zurück. Seine vorstehenden Zähne und der rote Schopf erinnerten Merle an ein Eichhörnchen. „Du bist auf dem Land unseres Vaters. Wir haben beobachtet, wie du gewildert und hier Vögel gefangen hast.“

Merle ließ den Stock ein wenig sinken. Die beiden mussten aus Rieding sein. Das Dorf lag gleich hinter dem nächsten Hügel. Natürlich wusste sie, dass Wilderei verboten war. Aber jeder im Moor tat es. Normalerweise wurde es toleriert.

„Das … das tut mir leid. Ich wollte euch nicht treffen. Das mit dem Stein … “

„Bist du nicht die vom Bruch?“, fragte der andere neugierig. „Die Tochter der Verrückten?“

Ja, genau, dachte Merle sarkastisch. Die Verrückte, mit der niemand etwas zu tun haben will. Aber sie schwieg.

„Gib uns den Sack mit den Vögeln und den Käse“, setzte der Kleine mit dem Eichhörnchengesicht hinzu. „Dann lassen wir dich laufen.“

Merle presste die Lippen zusammen und hob den Stab.

„Nein“, sagte sie leise. Die beiden waren ziemlich dürr und noch nicht größer als sie. Sie würde mit ihnen fertig werden.

Doch da traf sie etwas so hart am Kopf, dass es in ihren Ohren dröhnte. Merle ließ sich zur Seite fallen. Lichter tanzten vor ihren Augen. Sie schüttelte sich, um die Dumpfheit zu vertreiben, und rappelte sich auf. Wo war ihr Stab? Ihr schwindelte und um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren. Ihr Stab war fort.

„Das soll dir eine Lehre sein, du Gabenbalg“, sagte ein dritter, größerer Junge mit dichten schwarzen Augenbrauen. Er musste sich von hinten an sie angeschlichen haben. Eine Steinschleuder baumelte von seiner Hand, und er winkte grinsend mit Merles Moorstab.

Die anderen beiden Jungen bückten sich lachend und griffen nach dem Proviantsack. Dann biss jeder herzhaft von ihrem Käse ab.

Merle fühlte sich benommen. Diese verdammten Bengel! Es hatte sie den ganzen Vormittag gekostet, die Vögel zu fangen und die Wurzeln zu sammeln. Sollten sie doch ihre eigenen Fallen bauen! Sie stürzte nach vorn, um den Jungen ihren Sack wieder zu entreißen.

Aber der mit den dichten Augenbrauen hieb ihr so hart mit ihrem eigenen Stab in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb. Merle keuchte und krümmte sich.

„Na, na“, sagte er und hob belehrend den Zeigefinger. „Bleib zurück! Wag es nicht, uns anzufassen mit deinen dreckigen Hexenfingern.“

„Kannst froh sein, dass wir dich ungeschoren davonkommen lassen“, setzte das Eichhörnchen hinzu und schob sich den Rest von Merles Käse zwischen die Lippen. „Das nächste Mal, wenn wir dich erwischen, verpfeifen wir dich bei der Patrouille!“

Merle taumelte zurück. Die drei lachten. Der älteste Junge schleuderte ihren Stab den Abhang hinunter, wo er weit entfernt in einen Tümpel platschte. Dann zogen die drei schwatzend davon und nahmen keinerlei Notiz mehr von Merle.

Sie fluchte. Diese verdammten Flegel hatten ihren Käse und ihr Abendessen gestohlen und machten sich auch noch über sie lustig. Zornig hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn hinter ihnen her. Doch sie waren längst außer Reichweite. Sie merkten es nicht einmal, als der Stein spritzend in einen Teich hinter ihnen klatschte.

Merle fühlte etwas Feuchtes an ihrer Schläfe kitzeln und wischte mit der Hand darüber. Ihre Finger waren tiefrot. Es war Blut. Sie fluchte noch einmal, band ihr Halstuch ab und wischte sich damit über das Ohr. Es brannte und pochte. Und als sie mit ihren Fingern durchs Haar tastete, fand sie eine schmerzhafte Beule. Schnaubend band sie sich das Halstuch um den Kopf. Dann stieg sie den Hügel hinunter und angelte im Tümpel nach ihrem Stab.
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Es war bereits später Nachmittag, als Merle die kleine Lichtung erreichte, in deren Mitte das graue Haus aus dunklen Basaltsteinen stand. Es hatte ein mit Schieferplatten gedecktes Dach und kleine Fenster mit hölzernen Läden. Sie waren einmal rot gestrichen gewesen. Aber das Wetter und die Zeit hatten die Farbe verblassen und teilweise abplatzen lassen. Nun wirkten sie ebenso grau und verwittert wie die Basaltblöcke der Hauswand. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, und aus der danebenstehenden Scheune tönten helle Hammerschläge. Ihr Vater arbeitete noch.

Merle trat durch das hohe Scheunentor in die wabernde Hitze des Schmiedeofens. Carl stand vor dem Amboss und hämmerte mit gezielten Schlägen auf ein rot glühendes Stück Metall ein. Er trug ein Schweißband um die Stirn, und eine speckige Lederschürze reichte von seiner breiten Brust bis zu den Schienbeinen. Dunkle Schweißflecken zeichneten sich auf seinem Hemdrücken ab. Die Brauen konzentriert zusammengezogen, beugte er sich über einen Rohling.

Merles Vater war ein besonnener Mann. Nur wenn er schmiedete, dann musste man sich möglichst unauffällig bewegen. Das hatte Merle von klein auf gelernt. Das Einzige, was ihn aus der Haut fahren ließ, war nämlich, wenn er in seiner Konzentration gestört wurde.

Sie trat leise näher und sah zu, wie er den Erl absetzte und die Klinge ausschmiedete. Immer wieder hielt er sie in die Glut, um sie nicht auskühlen zu lassen. Es war eine schmale Klinge, vermutlich ein Speisemesser. Alle Messer, die ihr Vater herstellte, waren Alltagsgegenstände. Denn das Tragen von Waffen war in Teria nur den Soldaten und dem König erlaubt. Auch das Waffenschmieden wurde streng kontrolliert und war nur in den Kasernen gestattet. Patrouillen ritten ständig durchs Land und wachten darüber, dass die Gesetze eingehalten wurden.

„Nimm den Blasebalg“, brummte Carl, ohne aufzusehen. „Das Feuer ist nicht heiß genug.“

Merle lächelte und begann das Kohlebett zu richten. Dann heizte sie dem Feuer ordentlich ein, bis ihr selbst der Schweiß von der Nase tropfte. Sie liebte es, ihrem Vater zur Hand zu gehen. Schon einige Male hatte sie ihn gebeten, sie als Schmiedin auszubilden.

Aber Carl hatte immer abgewehrt. „Das ist nichts für Mädchen. Oder willst du Arme haben wie ich?“ Er spielte mit seinen Muskelbergen, und Merle musste trotz ihrer Enttäuschung lachen. Der wahre Grund, warum er sie nicht ausbilden wollte, war ihrer Meinung nach, dass sonst all die anfallenden Arbeiten liegen blieben. Waschen, Putzen, das Versorgen der Tiere, Kochen … um all diese Dinge kümmerte sich meist Merle. Ihre Mutter war nicht imstande, die Hausarbeit zuverlässig zu erledigen. Das Einzige, womit sie sich beschäftigte, war ihr Kräutergarten.

Carl legte letzte Hand an. Das Öl zischte und rauchte, als er den legierten Stahl hineintauchte, um ihn zu härten. Mit einem Tuch trocknete er die Klinge vorsichtig ab. Erst dann wischte er sich den Schweiß vom Kinn. Sein gefurchtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Gute Jagd gehabt?“, fragte er, ohne von seinem Werk aufzusehen.

Merle presste die Lippen zusammen. „Nicht viel zu holen“, sagte sie.

Ihr Vater runzelte die Stirn und sah nun doch hoch. „Das wäre das erste Mal. Sonst bringst du doch immer was mit. Und wenn es nur Wurzeln sind.“

Merle zögerte. „Es war … schwierig heute.“ Nachdenklich strich sie sich das Haar aus der Stirn und wollte noch etwas hinzufügen.

„Grundgütiger! Was ist passiert? Dein ganzes Gesicht ist ja voller Blut!“ Carl nahm ihr Kinn zwischen seine schwieligen Hände. Sie rochen nach Ruß und Eisen.

„Es ist nichts“, sagte Merle. „Ich bin gestürzt. Du weißt doch, dass Kopfwunden immer teuflisch bluten. Aber es ist nicht schlimm.“ Langsam löste sie das Tuch, das sie sich um den Kopf gebunden hatte.

Carl rieb sich erschöpft die Stirn. „Es gehört sich einfach nicht, dass ein junges Mädchen allein durchs Moor streift. Das ist zu gefährlich …“

Merle unterbrach ihn. „Ich weiß, was ich tue, Vater. Es war nur ein Unfall. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. „Außerdem … kannst du nicht alles allein machen.“ Ein bitterer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

Carls Miene wurde finster. „Deine Mutter ist krank, Merle. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie … solche Probleme hat.“

Und da war es wieder. Er duldete keine Kritik an Bel. Das Leben könnte so einfach sein, wenn nicht ständig ihr nächster Anfall drohen würde. Wenn man nicht immer auf das achtgeben müsste, was man sagte. Das Leben auf dem Bruch war ein Balanceakt zwischen mühsam aufrechterhaltenem Alltag und einer Kette von Katastrophen.

Merle presste die Lippen zusammen und trat zu einem mit Wasser gefüllten Eimer. Darüber gebeugt wusch sie sich das Gesicht und rieb die verkrusteten Blutreste an ihrem Ohr fort.

„Besser?“

Carl zog die Augenbrauen hoch. „Du hast noch Blut im Haar.“

Merle fuhr mit den Fingern durch die struppigen Strähnen. Schüppchen getrockneten Blutes rieselten heraus. „Es wird schon gehen.“ Sie wandte sich um. „Ich ziehe mich nur rasch um, und dann kümmere ich mich ums Abendessen.“

„Pass auf, dass sie es nicht sieht“, warnte Carl. „Du weißt, sie mag kein Blut.“

Merle nickte und strebte aus der Scheune hinaus. Mit federnden Schritten ging sie auf das Haus zu. Im Gehen öffnete sie den Knoten, der einen Teil ihrer braunen Locken in Schach gehalten hatte, und ließ sie über ihr Gesicht fallen. Sie waren nur knapp kinnlang, jedoch so dicht und buschig, dass sie zu allen Seiten abstanden wie ein Dornenstrauch. Sie öffnete die Tür und trat in den Flur.

Es herrschte Stille. Einen Moment glaubte sie, ihre Mutter würde schlafen, und atmete erleichtert aus. Doch dann hörte sie das Knarren eines Dielenbretts und leise tappende Schritte in der Kammer. Merle setzte hastig ein Lächeln auf und vergewisserte sich, dass ihre Haare die Wunde verdeckten. Dann rief sie: „Bin zurück, Mutter!“

Die Tür öffnete sich. Bel stand in ihrem Hausgewand und mit nackten Füßen vor ihr. Sie und Merle hatten die gleiche Größe, den gleichen mädchenhaft schlanken Körper und die gleichen wilden Locken. Nur die Haare ihrer Mutter waren fast vollständig ergraut und reichten bis zur Hüfte. Sie umgaben die kleine Frau wie ein Schleier. Merle war stämmiger und dunkler, ihr Gesicht weniger weich. Bel wirkte neben ihr mager, mit ihren knochigen Armen und Schultern. Ein Windhauch hätte sie zum Wanken gebracht.

Sie tastete suchend nach Merles Handgelenk und drückte es. Ihr Griff war so sanft wie das Streicheln einer Feder. Merle widerstand dem Reflex, sich der Berührung zu entziehen. Sie mochte es nicht, wenn ihre Mutter sie anfasste. Bels Augen lagen tief in den Höhlen, und sie lächelte abwesend. Sie musste ihren Mittagstee bereits getrunken haben. Merle schluckte ihren Widerwillen hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Leg dich wieder hin, Mutter. Du bist müde.“

Bel würde keine Antwort geben. Sie sprach nie auch nur ein einziges Wort. Nur wenn sie ihre Anfälle hatte, dann schrie sie heiser und unartikuliert.

Merle hasste die Stille zwischen ihnen und wollte sich umwenden, um die steile Treppe zu ihrer kleinen Dachkammer hinaufzugehen. Ihr war kalt. Sie musste sich das Blut abwaschen und trockene Socken und Schuhe anziehen.

Doch ihre Mutter hielt sie fest und zog sie zu sich heran. Sie legte die dünnen Arme um Merles Schultern und drückte sie an sich. Merle versteifte sich. Sie kam sich wie einer von zwei gleichgepolten Magneten vor, die sich nicht berühren wollten. Sie versuchte Bel von sich zu schieben.

„Alles in Ordnung, Mutter. Ich gehe nur rasch hinauf, um mir trockene Sachen anzuziehen.“

Bel lächelte. Sie strich ihr über die Wange, und Merle schauderte, als die kühlen Finger ihr Gesicht berührten. Wieder bitzelte es auf ihrer Haut, als würde sie die Nähe ihrer Mutter tatsächlich nicht vertragen. Sie riss sich zusammen. Vorsichtig wendete sie das Gesicht ab, löste sich aus der Umarmung und drehte sich zur Treppe.

„Ich komme gleich wieder“, sagte sie und wollte nach oben gehen. Doch plötzlich wurde Merles Handgelenk mit festem Griff gepackt.

Alarmiert schaute sie noch einmal zurück. „Was ist los, Mutter?“

Bels Augen waren nun weit aufgerissen. Keine Spur mehr von Müdigkeit. Durch Merles Wirbelsäule fuhr ein kalter Windstoß. Bitte nicht, dachte sie und hielt sich am Treppengeländer fest, als würde ihr gleich der Boden weggezogen. Bel hob ihre fast durchscheinende Hand und zeigte auf Merles Hals. Merle blickte am grau verwaschenen Kragen ihres alten Hemdes hinunter. Ein einzelner Blutstropfen war darauf gefallen und hatte sich bereits bräunlich verfärbt.

„Es ist nichts, Mutter. Ich … ich habe nur …“

Weiter kam sie nicht, denn Bels Blick wurde nun von den blutverklebten Strähnen ihres Haars angezogen. Merle erstarrte. Bel hob langsam zitternd ihre andere Hand, um Merles Haare zurückzustreichen, ihre Augen starr und riesig wie dunkle Moorseen.

Merle wusste, was nun kam. Sie hatte es Hunderte Male erlebt. Ihr Griff um das Treppengeländer wurde so fest, dass ihre Knöchel knackten. Vielleicht konnte sie sie noch beruhigen.

„Mutter, es ist nur ein Kratzer. Nichts Schlimmes. Bitte setz dich und …“

Ihre Stimme versagte und schlug in einen entsetzten Schrei um. Ihr Handgelenk brannte plötzlich wie Feuer. Sie wollte sich von dem Griff losreißen, doch ihre Mutter ließ nicht locker. Das Brennen durchstieß ihren Arm und schoss hinauf in ihren Kopf wie eine brausende Feuerwalze. Ihre Muskeln, ihre Adern, ihre Haut, alles brannte. Merle konnte nichts anderes mehr sehen als die weit aufgerissenen Augen ihrer Mutter, in denen ein merkwürdiges Licht glomm, wie eine Fackel im Nebel.

Dann zerriss etwas, und Merle stürzte zu Boden, steif wie ein gefällter Baum. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht länger. Sie konnte nur daliegen und die Krämpfe ertragen.

Carl war auf einmal da. Er packte Bel und drängte sie in die Kammer zurück. Dabei warf er Merle einen besorgten Blick zu. Sie versuchte ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei, dass er gehen könne. Aber ihr Mund bewegte sich nicht, und ihre Stimme brachte nur ein leises Röcheln hervor.

Die Tür der Kammer schloss sich. Ihr Vater musste sie am Boden liegen lassen, um dafür zu sorgen, dass Bel nicht das ganze Haus verwüstete. Merle verstand das. Sie blieb allein auf dem Flur zurück.
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Tauche ein in ein spannendes Mittelalter-Fantasy-Abenteuer mit einer ganz besonderen Heldin, die dein Herz gewinnen wird!

Eine Geschichte voller Emotionen, Gefahren und Magie!

Die Merles Fluch-Trilogie im Überblick:

Band 1: Die Gabe des Roten Königs

Band 2: Im Bann des Roten Königs

Band 3: Der Turm des Roten Königs
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